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Rünfundzwanzig Jahre „Geographische Zeitschrift“. 


Ein Rückblick und ein Ausblick. 
l Von Alfred Hettner. 


Bei dem Eintritt in das zweite Vierteljahrhundert des Bestehens der Geo- 
graphischen Zeitschrift ziemt es sich wohl, einen Rückblick auf diese Zeit zu 
werfen und einen Ausblick in. die Zukunft zu tun. 

Vor 25 Jahren war eine gewisse Ebbe in der deutschen geographischen Zeit- 
schriftenliteratur eingetreten. Die „Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“, 
deren Bestreben es gewesen war, der neuen, mehr auf die wissenschaftliche Auf- 
fassung im engeren Sinne als auf die räumliche Erweiterung des Wissens ge- 
richteten Geographie zu dienen, auch das „Ausland“, das auf eine rühm- 
liche, zum Teil glänzende Vergangenheit zurückblicken durfte, aber sich nicht 
auf der alten Höhe zu halten vermocht hatte, und auch die populär-geographi- 
sche Zeitschrift „Aus allen Weltteilen‘‘ waren eingegangen; der „Globus“ hatte sich 
fast ganz der Völkerkunde zugewandt. „Petermanns Mitteilungen“ und die 
„Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin“ vermochten allein das Be- 
dürfnis nicht zu befriedigen; sie brachten gute wissenschaftliche Aufsätze, hatten 
aber keinen Platz für grundsätzliche Erörterungen allgemeiner Art und für zu- 
sammenfassende Arbeiten und auch nicht für die Methodik des geographischen 
Unterrichts, die ganz auf die „Zeitschrift für Schulgeographie“ angewiesen war. 
Daß eine Lücke bestand, hatte damals wohl mancher empfunden; ich selbst 
hatte ein Programm ausgearbeitet und mehrfach mit Ratzel darüber gespro- 
chen. Auf seine Veranlassung suchte mich eines Tages Herr Alfred Acker- 
mann von der Firma B. G. Teubner auf, die von anderer Seite auf die be- 
stehende Lücke aufmerksam gemacht worden war, und-schlug mir die gemein- , 
same Gründung einer neuen geographischen Zeitschrift vor. 

Natürlich stand die Herausgabe einer neuen Zeitschrift als eine große und 
schwere Aufgabe vor mir. Aber ich hatte zufällig gerade eine größere Arbeit, den 
Text zu Spamers Handatlas, abgeschlossen, durch die ich einen Überblick über das 
Gesamtgebiet der Geographie, also die notwendige Vorbedingung für die Heraus- 
gabe einer Zeitschrift, gewonnen hatte, und war damals auch in meiner Zeit ver- 
hältnismäßig frei. So ging ich auf den Vorschlag der Firma Teubner ein, mein 
Programm zur Tat zu machen. Eine Weile dachten wir daran, neben der eigent- 
lichen Zeitschrift eine. Art Zentralblatt, wie man es heute meist nennt, und zwar 
unter besonderer Leitung — Ule hatte sich dazu bereit erklärt — herauszugeben; 
aber es schien uns dann doch besser, das Unternehmen nicht von vornherein zu sehr 
zu, belasten, und so wurde das Programm der Zeitschrift ungefähr in der'Form 
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festgesetzt, in der sie dann tatsächlich das Licht der Welt erblickt hat. Aber vor- 
her trat ein Zwischenfall ein. Als ich den Plan Richthofen mitteilte, schrieb er 
mir zurück, daß in Berlin ein ähnliches Unternehmen, aber in Verbindung von 
Geographie und Geologie, geplant werde, und schlug eine Vereinigung der beiden 
Unternehmen vor. Auf seine Veranlassung suchte mich Dr. Futterer auf, und 
wir haben die Möglichkeit ernsthaft erwogen. Die Besprechungen mit ihm führ- 
ten mich jedoch zu der Überzeugung, daß die Verschmelzung von Geographie 
und Geologie unzweckmäßig sei — die Entwickelung der Wissenschaft hat ja 
die Richtigkeit dieses Urteils bestätigt —, und daß die Schwierigkeiten der ge- 
meinsamen Arbeit zu groß sein würden. Die Firma Teubner erklärte sich darauf- 
hin bereit, die Zeitschrift in der ursprünglich beabsichtigten Weise ins Leben 
treten zu lassen; Futterer und der hinter ihm stehende Verlag haben dann ihren 
Plan aufgegeben. Die Vorbereitungen wurden von uns jetzt mit aller Energie 
betrieben, und obwohl wir bereits ins Jahr 1895 eingetreten waren, wurde das 
erste Heft im Juni herausgebracht und der ganze Jahrgang nachgeholt, sodaß 
fortan das Erscheinungsjahr der Zeitschrift mit dem Kalenderjahr zusammen- 
fallen konnte. 

Bis Ostern 1899 habe ich die Redaktion allein geführt. Seit meiner 
Übersiedelung nach Heidelberg haben mir die Herren Dr. Karl Uhlig, jetzt 
o. Prof. der Geographie in Tübingen, Dr. Fritz Wiegers; jetzt preußischer 
Landesgeologe, Dr. Franz Thorbecke, jetzt o. Prof. der Geographie in Köln, 
HermannKröck’f (vgl. den Nekrolog 1911 8.481), Dr. Ernst Michel und seit 
Winter 1911 der kais. Rechnungsrat a. D. Prof. Dr. Daniel Häberle beige- 
standen.. Ihnen allen danke ich herzlich für ihre treue Hilfe. 

Eine Zeitschrift bekommt wohl nie ganz den Charakter, der ihr bei der Begrün- 
dung zugedacht war; durch Wünsche des Leserkreises, hauptsächlich aber durch 
die Mitarbeiterschaft, wohl auch dureh die unbewußte Individualität des Heraus- 
gebers, die ja in einem gewissen Widerspruche zu seinen Plänen stehen ‚kann, 
wird sie leicht in etwas andere Bahnen gedrängt. Die „Geographische Zeit- 
schrift“ war zunächst etwas populärer, für einen breiteren Leserkreis gedacht, 
als sie tatsächlich geworden ist. Schon die Aufsätze des ersten Heftes waren 
zwar allgemein verständlich und allgemein interessant, aber ausgesprochen wissen- 
schaftlich, und dem entsprechend gewann sie in den Kreisen der Wissenschaft 
und der Schule schnell Boden, drang aber nur wenig in weitere Kreise, Lese- 
zirkel und dgl. ein, in denen, dank der Überlieferung, Petermanns Mitteilungen 
und der Globus herrschten. Dieser von unserem ursprünglichen Programm etwas 
abweichenden Entwickelung entspricht es, daß wir vom vierten Jahrgange an 
von den deutschen zu lateinischen Lettern übergingen. 


Den Grundstock der Geographischen Zeitschrift bilden Aufsätze, und zwar 
Aufsätze von verschiedener Art. 

An erster Stelle nenne ich solche über grundsätzliche und methodische 
Fragen der Wissenschaft; gerade für sie hatte, wie ich am eigenen Leibe er- 
fahren hatte, ein Organ gefehlt. Solche Erörterungen sind aber in einer noch so 
im Werden begriffenen Wissenschaft, wie es die Geographie ist, unbedingt nötig; 
sie müssen den Einzelarbeiten den Weg bereiten und aus ihnen die allgemeinen 
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Ergebnisse ableiten. In diesen Aufsätzen kommt wohl, meiner persönlichen Eigen- 
art entsprechend, die Eigenart der Geographischen Zeitschrift am stürksten zur 
Geltung. Bei der Erörterung allgemeiner Fragen besteht immer die Gefahr, 
daß sie der nötigen wissenschaftlichen Grundlage entbehrt und in seichte Re- 
derei ausläuft. Auch methodische Fragen dürfen meiner Überzeugung nach nicht 
aus der bloßen Erfahrung oder dem Gefühl heraus, sondern in grundsätzlicher 
Überlegung, als Probleme der Logik und wissenschaftlichen Methodenlehre, 
behandelt werden. Manche Verfasser, die das Gefühl oder die Erfahrung allein 
für genügend halten, haben mir gegrollt, wenn mir ihre Einsendungen aus dem 
genannten Grunde ungeeignet erschienen. Aber ich kann von der Überzeugung 
nicht lassen, daß gerade die allgemeinsten Fragen am reiflichsten durchdacht 
werden müssen, ehe sie ein Anrecht auf Öffentliche Aussprache haben. 

An die Methodik der Wissenschaft schien es nötig, die Methodik des Unter- 
richts anzuschließen, um den Kreisen der Geographielehrer, die die Verbindung 
mit der Wissenschaft aufrecht erhalten wollten und darum zur Geographischen 
Zeitschrift griffen, auch nach der schulgeographischen Seite hin das zu bieten, 
was sie brauchten. Aber hier lag ein oft schwer zu überwindendes Dilemma. 
Während die Kreise der Schule oft noch mehr Schulmethodik und auch die Be- 
sprechung didaktischer Einzelfragen verlangten, wurde von anderer Seite manch- 
mal betont, daß die Zeitschrift zu viel davon brächte und daß diese Aufsätze 
sie langweilten. Die Zeitschrift mußte einen Mittelweg gehen, grundsätzliche Fragen 
der Methodik des geographischen Unterrichts besprechen, von der Behandlung von 
Einzelfragen aber absehen. Neben die Methodik des geographischen Schulunter- 
richts ist neuerdings auch die Methodik des Hochschulunterrichtes getreten, 
und sie soll auch in den kommenden Jahren gepflegt werden. Die Tätigkeit 
hervorragender deutscher Geographen war schon immer in ausführlichen Nach- 
rufen gewürdigt worden. 

Großen Wert habe ich auf gute länderkundliche Darstellungen .deut- 
scher und fremder Landschaften gelegt, und zwar ebensowohl auf gute 
Schilderungen wie auf wissenschaftliche Darstellungen im engeren Sinne des 
Wortes, die durch die ursächliche Verknüpfung der Erscheinungen ein gedank- 
liches Bild erzeugen. Reiseschilderungen mußten allerdings ausgeschlossen wer- 
den, weil sie zu viel Platz in Anspruch nehmen und sich oft in Äußerlichkeiten 
verlieren. Aber auch hierin ist die Ausführung weit hinter der Absicht zurück- 
geblieben. Der Grund dafür scheint mir in einem Umstande zu liegen, der über- 
haupt ein wunder Punkt der deutschen Geographie ist — denn diese hat ja 
auch sehr wenige gute länderkundliche Bücher geschaffen —, nämlich darin, daß 
sie zu sehr nur analytisch und zu wenig synthetisch ist. Die geistige Arbeit, 
die in der Synthese steckt, wird bei uns viel zu wenig gewürdigt, ja überhaupt 
als solche erkannt. Das macht sich auch in der allgemeinen Geographie, be- 
sonders aber in der Länderkunde geltend, die ja erst durch die Synthese ihr 
volles Daseinsrecht bekommt. Es ist eigentlich etwas beschümend, das aus- 
zusprechen; aber es muß gesagt werden, daß nicht nur die meisten Außenstehen- 
den, sondern auch ein ziemlich großer Teil der deutschen Geographen von dem, 
was den Kern ihrer Wissenschaft ausmacht, überhaupt keine rechte Vorstellung 
hat. Länderkundliche Darstellung ist keine Kompilation von Einzelheiten, son- 
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dern die geistige Erzeugung eines Ganzen. Die länderkundliche Schilderung er- 
fordert auch Geschmack, der uns Deutschen leider vielfach abgeht. Ich möchte 
gerade auch die jüngeren Fachgenossen darauf hinweisen, daß Fähigkeit zu 
länderkundlicher Darstellung ebenso sehr einen Bestandteil der geographischen 
Erziehung bildet wie die Fähigkeit zu einer speziellen Untersuchung. Für den 
Lehrer jeder Art ist sie die Hauptsache. Darum bin ich für jede gute länder- 
kundliche Darstellung, natürlich in dem beschrünkten Umfange eines Zeitschrift- 
aufsatzes, als Beitrag für die Geographische Zeitschrift dankbar. 

Eine besondere Stellung habe ich von Anfang an Aufsätzen zur geogra- 
phischen Erläuterung der politischen und weltwirtschaftlichen Lage eingeräumt; 
denn obgleich die Wissenschaft nie bloß die Magd des praktischen Lebens 
sein darf, so muß sie doch immer den Zusammenhang mit dem Leben bewahren, 
dessen Verständnis zu fördern suchen und sich in den Dienst der Nation stellen, 
wenn immer sie etwas dafür leisten zu können glaubt. Der erste Aufsatz der Zeit- 
schrift, von meinem einleitenden Aufsatz über geographischeForschung und Bildung \ 
abgesehen, war ein Aufsatz Richthofens über den Frieden von Schimonoseki, 
und seitdem hat sie fast alle Weltereignisse mit erläuternden Aufsätzen begleitet. 
Am zahlreichsten sind diese natürlich während des Krieges gewesen, und manche 
wichtige Probleme, deren Erörterung an sich erwünscht gewesen wäre, sind nur 
deshalb nicht behandelt worden, da sie für einen Zeitschriftaufsatz zu umfassend 
waren und außerhalb der Zeitschrift behandelt werden mußten. Auch in derZukunft 
wird sich die Geographische Zeitschrift dieser Aufgabe nicht entziehen können, 
so schwer es uns Deutschen jetzt auch fällt, die Ergebnisse dieses furchtbaren 
und in seinem Ausgange so ungerechten Krieges wissenschaftlich zu analysieren. 
Das Urteil über das, was man jetzt sagen will und sagen darf, über den Nutzen 
oder den Schaden, den man damit stiftet, wird natürlich aus einander gehen, 
und ich muß Mitarbeiter und Leser um Nachsicht bei Mißgriffen bitten. Im 
einzelnen fällt die Verantwortung natürlich dem Verfasser zu; ich möchte bei 
dieser Gelegenheit ausdrücklich betonen, daß ich mit manchen Aufsätzen poli- 
tisch nicht einverstanden bin. b 

Wissenschaftliche Einzeluntersuchungen habe ich nur dann bringen wollen, 
wenn sie mir von allgemeiner, grundsätzlicher Bedeutung zu sein schienen, d. h. 
wenn die Untersuchung des Einzelfalles weitere Perspektiven eröffnete. Die Geo- 
graphische Zeitschrift sollte kein Archiv für Spezialarbeiten sein, die nur der 
Forscher auf demselben Gebiete liest, und manche an sich vortreffliche Arbeit 
habe ich, oft zur großen Verwunderung des Verfassers, aus diesem Gründe ab- 
gewiesen. Natürlich ist da die Grenze schwer zu ziehen; mancher Aufsatz ist 
untergeschlüpft, der mir nachträglich eigentlich zu speziell erscheint, manchen habe 
ich vielleicht nicht genommen, weil ich seine allgemeine Bedeutung bei der 
ersten, oft schwierigen Lektüre des Manuskriptes nicht erkannte. Für wissen- 
schaftliche Spezialarbeiten sind wir in der geographischen Zeitschriftenliteratur 
schlecht daran; aber in eine Zeitschrift von allgemeiner Tendenz passen sie 
nicht hinein. 

Im Gegensatze zu wissenschaftlichen Einzeluntersuchungen machten zu- 
sammenfassende Berichte über Stand und Fortschritte der einzelnen Teile der 
Geographie, sowohl der allgemeinen Geographie wie der Länderkunde, einen 


Fünfundzwanzig Jahre „Geographische Zeitschrift“. b) 





wesentlichen Bestandteil des ursprünglichen Programmes der Geographischen 
Zeitschrift aus. Ich muß offen eingestehen, daß daraus nicht das geworden ist, 
was mir vorschwebte. Die Berichte sollten nicht dasselbe bieten wie die Be- 
richte des Geographischen Jahrbuches — das wäre ja eine törichte Vergeudung 
von Arbeitskraft gewesen — , sondern einen anderen Zweck verfolgen. Während 
jene wenigstens in den späteren Jahrgängen möglichste Vollständigkeit anstrebten, 
dafür aber den einzelnen Arbeiten, auch den wichtigsten, nur wenige Zeilen 
widmen konnten, während sie also auf die Literatur hinwiesen, die Lektüre aber 
in keiner Weise ersetzten, sollten die Berichte der Geographischen Zeitschrift 
allen denen, die nicht in dem betreffenden Gebiete arbeiteten, einen Überblick 
über die Fortschritte und den Stand des Wissens darin bieten. Das Gebiet der 
Geographie ist doch so groß, daß auch der Fachmann im strengen Sinne des 
Wortes nicht fähig ist, sich in allen Teilen selbständig auf dem Laufenden zu 
halten, und daß diejenigen, die sich nur in ihren Mußestunden der Wissenschaft 
widmen können — und das ist doch die große Mehrzahl —, überhaupt gar 
nicht daran denken können, wenn ihnen nicht Hilfe geboten wird. Eine Anzahl 
Berichte, meist in den ersten Jahrgängen, haben die Aufgabe, wie mir scheint, 
ausgezeichnet gelöst und allgemeinen Beifall: gefunden; andere haben die Auf- 
gabe nicht so aufgefaßt, wie sie gedacht war; und viele versprochene Be- 
richte sind nie eingegangen. Natürlich erfordert eine solche Arbeit volle Kennt- 
nis und ist nur dem möglich, der einen Zweig der Wissenschaft ständig verfolgt; 
aber sie gibt dem Verfasser eine gute Gelegenheit, seine grundsätzlichen An- 
sichten auszusprechen und sein Urteil zur Geltung zu bringen. Darum hoffe ich 


Mitarbeiter zu finden, wenn ich solche Berichte von neuem wieder mehr in den Vor-. 


dergrund rücke. Vielleicht wird es sich empfehlen, sie jeweils auf kleinere Wissens- 
gebiete zu beschränken und nur solche herauszugreifen, die gerade ein beson- 
deres Interesse haben und in denen gerade viel gearbeitet wird. 

Ebensowenig wie umfassende Literaturübersichten eines Gebietes hat die 
Geographische Zeitschrift je vollständige Literaturberichte angestrebt; ebenso- 
wenig also wie ein Wettbewerb mit dem Geographischen Jahrbuch war ein Wett- 
bewerb mit den Literaturberichten in Petermanns Mitteilungen beabsichtigt. 


Wurde in diesen wenigstens grundsätzlich Vollständigkeit angestrebt — wovon ' 


sie allerdings jetzt nach ihrer Beschränkung weit entfernt sind —, und sollte 
es sich dabei um objektive Inhaltsangaben handeln — was allerdings auch nicht 
immer eingehalten worden ist —, so waren in der Geographischen Zeitschrift 
immer nur Bücherbesprechungen beabsichtigt, während Zeitschriftaufsätze nur 
mit den Titeln erwähnt werden konnten; und sowohl bei Büchern wie Aufsätzen 
war eine Beschränkung auf Einsendungen unvermeidbar. Die Bücherbespre- 
ehungen sollten keine bloßen Referate, aber auch keine bloßen Rezensionen sein, 
sondern ein Urteil mit einer Charakteristik des Inhaltes verbinden. Wegen der 
Beschränkung auf Einsendungen sind leider manche Bücher unbesprochen ge- 
blieben, worüber sich die Verfasser und Leser aber nicht bei uns, sondern bei 
den Verlegern beschweren müssen; damit hängt auch das starke Zurücktreten 
der ausländischen Literatur zusammen. Auch mit der Form und dem Inhalt 
mancher Besprechungen wird die Mehrzahl der Leser nicht einverstanden sein. 
Die Verantwortung dafür kann immer nur der Verfasser tragen. Der Heraus- 
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geber kann nur durch die Auswahl der Rezensenten Einfluß üben, darf dann 
aber im allgemeinen nicht mehr hineinreden. Ich will gar nicht leugnen, daß 
mir manche in der Geographischen Zeitschrift abgegebene Urteile falsch und un- 
‚gerecht erscheinen; manchmal habe ich meine Bedenken freundschaftlich geäußert, 
aber nur in sehr wenigen Fällen habe ich mir erlaubt, einzugreifen. Ich möchte 
das einmal ausdrücklich aussprechen, weil ich das Gefühl habe, daß der Anteil 
des Herausgebers an den abgegebenen Urteilen manchmal falsch aufgefaßt wird. 
Ich möchte auch die älteren, zu kritischem Urteil berufenen Fachgenossen bitten, 
sich der allerdings oft undankbaren und entsagungsvollen Aufgabe von Be- 
sprechungen nicht ganz zu entziehen. 

Die Neuigkeiten hat diese 25 Jahre hindurch Herr Dr. Fitzau bearbeitet. 
Die Redaktion hat nur gelegentlich Beiträge geliefert, die dann meist bezeichnet 
waren, und hat einen gewissen Einfluß dahin geübt, daß die Auswahl mit dem 
Programm der Zeitschrift im Einklange blieb. Unsere Neuigkeiten sollen keine 
Schnitzel und Späne, d. h. Lesefrüchte, sein, wie sie es z. B. im Globus waren. 
Ich will gar nicht in Abrede stellen, daß diese gewisse Vorzüge haben, aber die 
Auswahl kann nicht anders als willkürlich sein. Für uns war der maßgebende 
Gesichtspunkt die Neuigkeit, Neuigkeit der Kenntnis oder neue Tatsachen in 
Zunahme der Bevölkerung, Verkehrswegen und dgl. Aber auch nur das. Wich- 
tigste konnte aufgenommen werden; es war unmöglich, Gleichmäßigkeit zu er- 
reichen. Zu den Neuigkeiten rechneten wir auch Änderungen im geographischen 
Lehrbetrieb und die geographischen Vorlesungen an den deutschsprachigen Hoch- 
schulen; im Gegensatz zu Petermanns Mitteilungen, die weit in die Naturwissen- 
‚schaften übergreifen, werden hier nur die wirklich geographischen Vorlesungen 
berücksichtigt. 


Eine schwierige Gewissensfrage, die sich der Herausgeber einer Zeitschrift 
immer von neuem vorlegen muß, ist die Frage, in welchem Maße er seiner sub- 
jektiven Meinung Einfluß gestatten darf und soll. Man hat wohl das Ideal der 
absoluten Objektivität aufgestellt, und ein Herausgeber, der diesem Ideal huldigte, 
nahm alle Aufsätze an, die bei ihm einliefen, und veröffentlichte sie in der 
' Reihenfolge, in der sie einliefen. Nach kurzer Zeit hatte er die Zeitschrift zu 
Tode gewirtschaftet. Auf der anderen Seite bringen die meisten Zeitungen und 
auch Wochenschriften nichts, was der Meinung der Redaktion entgegensteht, 
und lassen selbst Tatsachen weg, die dieser unbequein sind. Es gibt auch wissen- 
schaftliche Zeitschriften, die eine bestimmte Richtung vertreten und ausge- 
sprochene Parteiorgane sind. Man wird das nicht unter allen Umständen ver- 
urteilen können; neue wissenschaftliche Richtungen können sich oft nur mit 
einer gewissen Einseitigkeit und Rücksichtslosigkeit durchsetzen. Die Geogra- 
phische Zeitschrift war nie als ein Kampforgan in diesem Sinne gedacht, und 
sie hat viele Aufsätze gebracht, mit deren Ansichten ich nicht einverstanden 
war. Ein gewisses Maß von Subjektivität des Herausgebers steckt schon in 
der Tatsache, daß ein sehr großer Teil der Aufsätze unmittelbar oder mittelbar 
von ihm veranlaßt ist, was ja nicht nur die Bestimmung der zu behandelnden 
Themata, sondern auch eine Auswahl der Bearbeiter bedeutet. Aber welche 
Stellung soll er gegenüber Aufsätzen einnehmen, die ihm eingesandt werden? 
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Der Herausgeber jeder wissenschaftlichen Zeitschrift muß Aufsätze abweisen, die 
er für wertlos hält, denen er auch ein subjektives Recht nicht zuzestehen kann. 
Er kaun sich dabei irren, namentlich in einer so weitläufigen Wissenschaft wie 
der Geographie — sind doch selbst den besten Zeitschriften in dieser Beziehung 
große Irrtümer untergelaufen, und nimmt sich doch auch manches in einer 
schlechten Handschrift ganz anders aus als später im sauberen Druck! —, aber 
er bleibt soweit innerhalb der Grenzen dessen, was man als wissenschaftliche 
"Objektivität bezeichnen kann. Die Frage wird erst brennend, wenn es sich nicht 
bloß um die Richtigkeit und Wichtigkeit einer einzelnen Untersuchung, sondern 
um grundsätzliche Fragen: um die Erörterung politischer oder methodischer 
Probleme usw., handelt, oder wenn der Aufsatz im Sinne einer bestimmten wissen- 
schaftlichen Richtung gehalten ist. Dann tritt an den Herausgeber die Frage 
hegan, ob seine Zeitschrift in dem Sinne objektiv oder neutral sein soll, daß sie 
auch Ansichten aufnimmt, die er für falsch und gefährlich hält und die er selbst 
vielleicht lebhaft bekämpft hat. Man kann Objektivität oder Neutralität in 
diesem Sinne für wünschenswert halten, und namentlich die Verfasser der Auf- 
sätze werden dazu geneigt sein. Man kann sich eine Zeitschrift als Organ der 
Gesamtheit der deutschen Geographie denken, deren Leiter keinerlei eigene An- 
sicht zum Ausdrucke bringen und keine Richtung bevorzugen dürfte, sondern ganz 
neutral sein müßte. Ich lasse es dahingestellt, ob eine solche Zeitschrift zweck- 
mäßig wäre. Bei der Begründung der Geographischen Zeitschrift habe ich aber 
nicht die Absicht gehabt, mich meiner wissenschaftlichen Persönlichkeit zu be- 
geben; ich habe sie vielmehr begründet, um unserer Wissenschaft, so wie sie 
als Ideal vor zneiner Seele steht, ein Organ zu schaffen; darauf will ich nicht 
um eines Schemens willen verzichten. Dazu kommt ein zweiter Grund. Die 
Geographische Zeitschrift hat nicht nur mit Gelehrten, sondern auch mit weiteren 
Kreisen zu rechnen, die keiner Kritik fähig sind, die vielmehr das, was ihnen 
die Zeitschrift vorsetzt, gläubig hinnehmen. Wenn ich eine Ansicht nicht nur 
für falsch, sondern geradezu für verderblich halte, wenn ein Aufsatz alles wieder 
zu zerstören droht, was eben mühsam aufgebaut worden ist, so würde es eine 
falsche Objektivität sein, die mich zwänge, der Totengräber dessen zu sein, was 
‘mir richtig und gut scheint. Ich habe oft auch Ansichten, die mir unsympathisch 
waren, lange das Wort gegeben, damit sich das Richtige und.Gute darin aus- 
wirken könnte; aber wenn ich in der Ausbreitung dieser Ansichten eine Gefahr 
sehe, glaube ich nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht zu haben, nicht 
von mir aus zu ihrer Verbreitung beizutragen. Wer ein Gift verbreitet, macht 
sich zum Mitschuldigen. Es ist schwer, dabei die richtige Grenze zu finden, und 
es kostet mich jedesmal einen Gewissenskampf; aber an der Richtigkeit des 
Grundsatzes bin ich nie irre geworden. Wenn ich oder ein künftiger Heraus- 
geber, in Eigensinn befangen, die Fühlung mit der Gesamtrichtung der deutschen 
Geographie verlieren sollte, so wären eben die Tage der Zeitschrift gezählt. 


Im großen und ganzen soll die Geographische Zeitschrift auch künftig ihren 
Charakter beibehalten. Aber es ist eine schwere Zeit unseres Vaterlandes, in 
der sie in ihr zweites Vierteljahrhundert eintritt, und die Schwere dieser Zeit 

_ wird auch auf ihr lasten. Sie hat während des Krieges regelmäßig weiter er- 
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scheinen können, aber zuletzt nur in vermindertem Umfange und auf: weniger 
gutem Papier, und gerade jetzt sieht sich die Verlagsbuchhandlung durch die 
Erhöhung aller Preise gezwungen, auch den Bezugspreis der Zeitschrift zu er- 
höhen. Wir müssen hoffen, daß uns die Leser trotzdem treu bleiben. 

Aber auch die inneren Schwierigkeiten, die der Geographischen Zeitschrift 
und der Geographie in Deutschland überhaupt drohen, sind groß, größer, als 
sich vielleicht die meisten schon klar machen. Forschungs- und Orientierungsreisen 
im Auslande werden in den nächsten Jahrzehnten schon durch die schlechte 
Valuta und auch durch feindliche Behinderung und die Verschändung des 
deutschen Namens in der Welt sehr erschwert sein und nur in geringer Zahl aus- 
geführt werden können. Die Beschaffung aller ausländischen Zeitschriften und 
Bücher wird wieder durch unsere Valuta so verteuert, daß wir auch große Mühe 
haben werden, vom Fortschritte der geographischen Wissenschaft bei den ande#en 
Nationen Kenntnis zu nehmen. Dazu kommen sehr möglicherweise auch finan- 
zielle Schwierigkeiten der Gelehrtenlaufbahn bei uns. Da kann nichts helfen, als 
daß jeder Einzelne innerlich gelobt, unserem Vaterlande und unserer Wissen- 
schaft treu zu bleiben, in ihrem Dienste zu arbeiten und auch zu leiden, über 
den Sorgen des täglichen Lebens und auch über dem Getriebe der Politik die 
geistige Bildung und die wissenschaftliche Arbeit nicht zu kurz kommen zu 
lassen. Gerade jetzt, da wir politisch und wirtschaftlich geschlagen sind, müssen 
wir um so mehr darauf achten, daß wir nicht auch geistig und wissenschaftlich 
verkümmern, sondern in der Kultur auf der Höhe bleiben. Wir müssen unsere 
‚ ganze Kraft zusammennehmen, jeder an seiner Stelle und in seinem Berufe. In 
diesem Sinne wird auch die Geographische Zeitschrift im Dienste Anserer Wissen- 
schaft und unseres Vaterlandes .weiter arbeiten. 





Die geographischen 6rundrichtungen in der Entwickelung 
des japanischen Reiches von 1854—1914.') 
Von K. Haushofer. 


Jeder Versuch, das in der Volksseele lebendige Ideal ihrer staatlichen Lebens- 
form in Staatswachstum und Reichsentwickelung zu verkörpern, führt zu einem 
zähen Ringen zwischen Geist und Stoff. Wer wüßte das besser als wir Deut- 
schen! Warum der Versuch gemacht wurde, in einer Zeit des: furchtbarsten 
Rückschlages in dem eigenen Ringen um dieses Ideal Aufschlüsse zu einer mög- 
lichen Wiederbelebung der Energie gerade bei einem Gegenspieler im fernen 
Osten zu suchen, das erklärt ein Wort von Richthofen, das den überraschend 
erfolgreichen Werdegang Japans auf die kürzeste Formel bringt: „Nie ist bei 
einem Volk so unvermittelt latente Energie in kinetische umgewandelt worden!“ 

Wo es nun, wie bei uns, darauf ankommt, nach einer katastrophalen Ent- 
ladung wieder latente Energie zu sammeln, da mag das Versenken in ein Gegen- 


1) Eine ausführlichere Behandlung des Gegenstandes wird in einer noch un- 


gedruckten größeren Arbeit, dem Ergebnis zehnjähriger Erfahrung und Forschung, . 


gegeben. 
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beispiel, das eine solche erstaunliche Ansammlung von Kraft und ihre erfolg- 
gekrönte Auswirkung zeigt, geopolitisch begründet erscheinen. 

Um zu den Quellen dieser Kraftansammlung zu gelangen, war in einer Vor- 
untersuchung die Geschichte der japanischen Reichsentwickelung bis 1854 ge- 
prüft: und dabei das Ergebnis gewonnen worden, daß sich schon darin gewisse 
Grundriehtungen deutlich zeigen, daneben auch ein hoher Grad 'von Selbster- 
haltungsinstinkt, aus intensiver geopolitischer Schulung fließend. 

Ein Japaner, G. U. Uyehara, hat die Einstellung seines Volkes zu Vater- 
land und Staat zutreffend wie folgt geschildert: „Es ist natürlich, daß das Land, 
in dem sie geboren wurden, und wo ihre Ahnen seit unvordenklicher Zeit gelebt 
hatten, verbunden mit seinen freundlichen geschichtlichen Erinnerungen, in ihrem 
Gemüt die zärtlichsten Gefühle der Zuneigung erweckt; und diese Liebe bewegt 
ihr ganzes Nervensystem, erhält es im Zustand höchster Erregung in allen Dingen 
von dringlicher nationaler Wichtigkeit und vereint die ganze Bevölkerung zu 
einer fest verbundenen Masse. Diese instinktive Erregung wird manchmal “japa- 
nischer Patriotismus’ genannt. Die Größe ihrer Bewegkraft hängt ab von ihrer 
Stärke und Einheitlichkeit... Es ist sehr schwer, für jemand, der keine japa- 
nische Geistesverfassung hat, die psychologische Einheit der japanischen Nation 
überhaupt zu verstehen... Dem japanischen Volk kommt jede Gefahr, die seine 
nationale Existenz bedroht, instinktiv zum Bewußtsein, weil sein Land in seinem 
Bewußtseinsleben immer an erster Stelle gegenwärtig ist.“ 

Den Verdacht, daß dieses Urteil pro domo gesprochen und auf Ausland- 
wirkung berechnet und deshalb übersteigert sei, läßt mich persönliche Erfahrung 
im Lande ablehnen. Denn bei einigen politisch wichtigen Wendepunkten der 
Jahre 1909 und 1910 konnte ich selbst beobachten, mit welcher Instinktsicher- 
heit und Raschheit das Volk, selbst Augenblicke höchstgespannter nationaler Ge- 
fahr- und Glücksmöglichkeiten erkennt. Solche Einblicke gaben z. B. die Nach- 
klänge der Rede Komuras über die Umlenkung der Auswanderung unter die 
Flagge, die wilde Aufwallung und darauf die in knapper Tagesfrist schon be- 
merkbare Bändigung der öffentlichen Entrüstung über den amerikanischen Vor- 
schlag zur Neutralisierung der mandschurischen Eisenbahnen; das Verhalten nach 
der Ermordung des Fürsten Ito und der Einverleibung von Korea. 

Während aus den Erkenntnisquellen der Erdkunde mehr Einblick in die 

: natürlichen, triebmäßigen Grundrichtungen der Ausdehnung fließt, sind die be- 
wußten, künstlichen mehr mit dem geschichtlichen Leben des Reichskörpers ge- 
wachsen. Eine überlegene- Handhabung beider für Zwecke hoher Staatskunst 
und angewandter Geopolitik bedingt also eine entwicklungsgeschichtliche Er- 

‚forschung beider, und ihrer Wechselwirkung in die Vergangenheit zurück, soweit 
sie sich — auf sicheren Überlieferungen fußend — zurückverfolgen lassen. Wir 
stehen gerade in Japan vor einem besonders lehrreichen, weil von äußeren Ein- 
flüssen fast ungestörten Experiment, da zunächst Machteinwirkungen von außen 
fast wegfallen, wenigstens bis zur Ausfüllung des von mißgünstigen Nachbarn 
unbestrittenen Erdraumes, mit einer ersten zirkummarinen Reichsbildung um 
die Inlandsee, dann mit einer zweiten, den Inselbogen meridional ausfüllenden. 
Bezeichnet wird die vollendete Ausfüllung, die im Norden und Süden halbleere 
Pufferräume ließ (nach dem Fehlschlag der ersten festländischen Eroberungen 
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und der Abwehr der Randberührung der christlichen Seemächte), durch den Be- 
ginn einer Erscheinung, die für die nächsten zweieinhalb Jabrhunderte ent- 
scheidend werden sollte: die insulare Abschließung und Stockung der Außen- 
funktionen des Volkskörpers, für die Ratzel die Bezeichnung Trügestauung geprägt 
hat. ‘Wir haben also eine Erfahrungstatsache der politischen Geographie darzu- 
legen, die von störenden Nebeneinflüssen ungewöhnlich frei ist. 

Seit der ersten Reichsbildung um den Kern der Inlandsee mit ihrem Ein- 
wohnerstand von etwa acht Millionen im achten Jahrhundert, zur Zeit der „Taikwa“ 
(Grundreform) und gleichzeitigen Umwandlung vom Geschlechterstaat zu dem 
seiner Volksart und Gesamtheit bewußten Beamtenstaat ist der japanische Staat 
als Lebensform zwar gewachsen, hat aber als Reich keine grundsätzliche Ände- 
rung seines Wesens und Charakters mehr erfahren: er ist noch dasselbe Staats- 
individuum mit ungebrochenen Überlieferungen aus seinem Werdegang, daher 
als solche nicht die jüngste, sondern die erstgeborene, nur verjüngte und ver- 
größerte der großen Müchte des Planeten. Diese Tatsache beleuchtet blitzartig 
an einem entscheidenden Punkt die anthropogeographische Einzigartigkeit des 
japanischen Reichsproblems: aus einer Stammes wanderung zu einer Weltmacht 
gewachsen zu sein in einer einheitlichen und ungebrochenen Überlieferungslinie, 
in einem autarkischen Erdraum. Daher die ungeheure Stärke in einer Welt, die 
immer ausgesprochener auf Selbstbestimmung zusammengehöriger, vom Willen 
zum Zusammenhalten geleiteter Völker und Rassen, sowie auf große, sich selbst 
genügende Wirtschaftsräume eingestellt sein wird. 

Die nach Wundt sonst nirgends aus dem Reichsgeschichten hinaus zu 
denkenden Völkerwanderungen spielen bei der Bildung des japanischen Reiches 
keine Rolle: sein Organismus wuchs autochthon aus dem Ferment einer Stammes- 
wanderung empor. Er erfüllt dann zunächst den unbestrittenen Teil seines Insel- 
bogens; mit einer kontinentabwendigen Richtung, einer so ausgesprochen gegen 
den großen Scheideraum des Stillen Ozeans gerichteten Kulturseite, daß in Japan 
selbst: die Küste der Japansee (Nihonkai) allgemein mit dem Übernamen „Ura- 
Nihon“ (Schatten- oder-Rück-Seiten-Japan) bezeichnet wird. Nur über die süd- 
lichen Fortsetzungen des Inselbogens hinweg dehnt sich eine der Hansa ähnliche 
Seefahrertätigkeit, vor allem getragen von dem auf der Südinsel Kiushiu heimi- 
schen Satsuma-Klan. Auf dieser Linie erfolgen auch die ersten europäischen 
Randberührungen in Japan, die als Rückschlag eine Periode hochgespannter . 
Außenwirkung einleitet. Diese erstreckt sich bis zu den Philippinen und nach 
Mexiko, vor allem mit einer wuchtigen Angriffsbewegung auf Korea (1592— 98), 
nachdem es genialen Führern, wie Nobunaga und Hideyoshi, gelungen war, 
das in einen höchst gefährlichen Zustand von Uneinigkeit und Schwäche geratene, 
Reich im Laufe eines Menschenalters zu mächtiger, einheitlicher Wirkungskraft 
zusammenzuschließen. 

Das Land schien im Anfang des XVII. Jahrhunderts unter der starken Hand 
eines weisen Organisators, Jyeyasu Tokugawa, alle Vorbedingungen weiterer 
Ausdehnung zu erfüllen. Aber ein seltsamer Instinkt führte es zurück zur Kon- 
zentration auf sich selbst, zu der selbstgenügsamen Abschließung von über zwei 
Jahrhunderten, die es vielleicht allein davor bewahrt hat, in der äußeren Form 
aus seinem Charakter herauszugehen, ehe es die Kraft hatte, an seinem eigensten 
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Wesen festhalten zu können. Die nächste Folge dieser Abschließung war das 
rücksichtslose Vertilgen fast aller Spuren ausländischer Einflüsse, namentlich 
des im Verlauf des XVI. Jahrhunderts rasch ausgebreiteten Christentums. 

Von der erhabenen, leidenschaftslosen Warte betrachtet, von der aus Ratzel 
seine schicksalverkündenden Worte vom Raumsinn im Geiste der Völker und 
derRaumbewältigung als Volkseigenschaft sprach, erscheint die freiwillige 
SelbstabschlieBung und Raumbeschränkung der Tokugawazeit als eine der denk- 
würdigsten Handlungen völkerpsychologischen Bewußtseins, die in der politischen 
Geographie bekannt sind. 

Es ist nötig, einige Äußerungen Ratzels im Wortlaut anzuführen, damit 
wir uns nicht der Täuschung hingeben, als habe es uns an prophetischen Stimmen 
gefehlt, die auch uns vor einem unvorbereiteten, raumsinnlosen Hineintappen 
in Versuchungen zu unausgereifter Reichsausdehnung hätten warnen können, — 
Versuchungen, vor denen Japan durch die Charaktergröße und Erkenntnisreife 
der drei ersten Shogune (Hausmaier, Reichsmarschälle aus dem Geschlechte der 
Tokugawa) bewahrt blieb. „Heute sollte jeder europäische Staatsmaun in Amerika 
oder Asien etwas von dem Raumsinne zu lernen suchen, der die Kleinheit der 
europäischen Verhältnisse und die Gefahr kennen lehrt, die in der Unkenntnis 
der großen außereuropäischen Raumauffassungen liegt. Es ist wichtig, in Europa 
zu wissen, wie sich die’politischen Größen unseres Erdteils von der Höhe ameri- 
kanischer oder asiatischer Raumvorstellungen ausnehmen. Europas Staatenwesen 
mit asiatischem Blicke besehen, kann zu Entwürfen von gefährlicher Kühnheit 
verlocken ... Die Fähigkeit der Raumbewältigung, die in der Herr- 
schergabe und im Organisationstalent liegt, muß derselben Fähigkeit 
im Volk begegnen, wenn sie zu dauernder Vergrößerung eines politischen 
Raumes führen soll... Die Verbindung der weitblickenden Raumbeherrschung 
Binzelner mit der Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit der Masse erreicht 
allein die größten Erfolge. Aus ihr schöpft die Geschichte eines Volkes den 
Schwung und die Nachhaltigkeit, die einst die Kolonisation der Deutschen im 
heutigen Nordost-Deutschland, und später die der Angelsachsen in Nordamerika 
und Australien auszeichnete... Ein Zug von Gesundheit und Widerstandskraft 
ist gerade der Kolonialpolitik eigen gewesen, die Hand in Hand mit der wirt- 
schaftlichen Expansion vorschritt, an der “immense size of the physical problem’ 
sich stärkend und steigernd. Das Gesunde liegt eben in dieser Verbindung; 
wo...die wirtschaftliche Ausbreitung sich auf einem Boden bewegt, dem sie 
unmittelbar auch politische Ergebnisse abgewinnt, da erkennt man erst die Ur- 
Sachen so mancher Hemmungen und Beengungen in unserem Erdteil, wo die 

. Geschichte ein Gedränge geworden ist und Wirtschaft und Politik ängstlich aus 
einander gehalten werden müssen. Staatsmänner und Geographen Europas sehen 
wir daher in gleicher Weise bemüht, in außereuropäischen Fragen die kleinen 
Auffassungen wegzuräumen, die Europa eingibt.“ 

Weiter finden sich bemerkenswerte Richtlinien für die Reichsentwicklung 
über große, durch Meeresräume getrennte Gebiete hinweg, die für den Fall Japans 
bedeutsam genug scheinen, um sie anzuführen: „Als die Zeit des Heraustretens 
aus europäischer Enge unter Koloniengründung anbrach, da mußte wiederum, 
als die günstigste Verbreitungsweise über die weiten Räume, die noch ganz um- 
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noch verbundenen politischen Inseln gelten, die die Vorteile der Weite mit denen 
der Zusammendrängung in natürlich begrenzten Erdräumen verbinden. Ein unge- 
mein ausgedehntes Gebiet, mit zahlreichen, kleinen Ländern, unregelmäßig durch- 
setzt, ist geeignet, kleine und seltene Einflüsse zu erheblicheren Wirkungen auf 
dem engen Boden politischer Inseln gelangen und durch ausgedehnte und mannig- 
faltige Berührung nach außen sich fortpflanzen zu lassen.“ 

Zu diesem Vorgang, der sich ähnlich in der japanischen Ausdehnung ab- 
spielt, waren schon zu Beginn und während der Abschließung die Grundrich- 
tungen vorgezeichnet. und die Ansätze vorgebildet. 

Bei der Beurteilung des geopolitischen Zustandes des abgeschlossenen, selbst- 
genügsamen Inselreiches, aus dem es erst durch den Anstoß der weißen Rasse 
zu neuen Ausdehnungsbewegungen genötigt wurde, müssen neben ‘einer Reihe 
von abfälligen Äußerungen über eine sozialaristokratische Regierungsform, die 
in einem demokratischen Zeitalter wenig beliebt sein muß, auch eine Reihe von 
Augenzeugen gehört werden, die dieser Regierungsform ein wesentlich günsti- 
geres Zeugnis ausstellen (Sir Rutherford Aleock, Siebold, Richthofen, v. Brandt). 
Sie alle bestätigen eine Behauptung Uyeharas, daß das japanische Volk sich in 
Wahrheit jenseits aller Klassenunterschiede fühlte und für Brüder und Schwe- 
stern (dobo) hielt, aber mehr im Sinne einer Stammverwandtschaft, als in der 
geistigen Bedeutung, in der dieser Begriff in der Religion üblich ist. „So war 
das alte Japan, vom Standpunkt der sozialen Sitten und der wirtschaftlichen 
Verhältnisse betrachtet, wie eine große Familie.“. Dies also war der Geist, in 
dem die von außen ungestörte geschiehtliche Entwicklung die japanische Volks- 
seele an die Schwelle neuer Entfaltung geführt hatte. Prüfen wir, wie weit 
dieser Geist das Stoffliche der geographischen Unterlage des Reichskörpers durch- 
-drungen hatte, wie weit umgekehrt geographische Grundrichtungen der Ausdeh- 
nung den geistigen Werdegang beeinflußten! 

Bis zur gewaltsamen Aufrüttelung von außen her hatten sich drei Grund- 
richtungen der Ausdehnung erkennen lassen: eine fast völlig ausgewirkte, nach 
Norden zielende, die mit stufenweiser Vorschiebung der Nordmark unter fort- 
währendem Dünnerwerden der Bevölkerung den Nordosten der Hauptinsel Hondo, 
dann Yezo (Hokkaido) mit mäßiger Siedlungsdichte erfüllt hatte, und schließlich 
Sachalin, die Kurilen und die Fischgründe der Nordmeere anstrebte; eine schwä- 
chere, südlich dem Inselbogen folgende, über die Riukiu-Inseln nach Formosa 
(Taiwan) angedeutet, deren Träger hauptsächlich das Seeherzogtum des Satsuma- 
Klanes gewesen war; und eine nur zeitweise vorbrechende in der Richtung auf 
die Landbrücke Korea. Der Fühler nach Mexiko unter Jyeyasu (1610 u. 1613) 
kurz vor der Abschließung durch seinen Nachfolger Jyemitsu, war eine verein- 
zelte Episode geblieben, durch das Verbot des Schiffbaues für große Fahrt end- 
gültig abgeschnitten, — vermutlich eine Wiederaufnahme uralter Triebrichtungen 
und vorgeschichtlich befahrener Wasserwege über den Stillen Ozean. Ebenso war 
der Versuch einer Strafbesiedlung der Bonin-Inseln wieder aufgegeben worden. 

Durch den Eingriff des Jahres 1854 und die ihm notwendig folgende Um- 
wälzung befand sich das Staatswesen in einem dem Häutungsprozeß vergleich- 
baren Schwächezustand, der bis etwa 1874 dauerte. Solange konnte es sich nur 
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darum handeln, die Reichsmarken festzuhalten, die an mehr als einer Stelle ge- 
fährdet genug waren, und in vorsichtiger Form Ansprüche auf zukünftige Aus- 
debnung anzumelden. Im Verlauf dieser schleichenden Krise war die Schwächung 
durch den Bürgerkrieg von 1868 eine schwere Gefahr. Durch die innere Gärung 
ermutigt, hatten sich die fremden Mächte bereits weitgehende Gebietseingriffe 
zurerhtgelegt: England hatte ein Auge auf Port Hamilton geworfen, Rußland auf 
Tsushima, Yezo und Sachalin Hand zu legen versucht, Frankreich rechnete auf 
„friedliche Durchdringung‘‘ des Ganzen mit Hilfe des Shoguns, und sogar der 
norddeutsche Bund hatte Formosa als mögliches Feld künftiger kolonisatorischer 
Taten erkunden lassen. 

Zweifellos hat dann die entschlossene Abwehrhaltung des ganzen Volkes 
den fremden Mächten zu denken gegeben, und sie wurden vom Zugreifen durch 
solche wilde fremdenfeindliche Szenen abgeschreckt, wie die sogenannte Genug- 
tuung von Sakai: das als Sühne für die Ermordung französischer Seeleute ge- 
dachte Harakiri einer gleichen Zahl von Samurai, das aber in seiner heroischen 
Ausführung von so wilden Verwünschungen der Fremden und drohender Haltung 
der ganzen Bevölkerung begleitet war, daB alles eher als der Zweck einer Ge- 
nugtuung erreicht wurde. Solche Erfahrungen verfehlten nicht ihren tiefen psycho- 
logischen Eindruck auf die ohnehin beständig in Lebensgefahr schwebenden Ver- 
treter des Auslands und brachten ihnen zum Bewußtsein, daß man gut tun werde, 
das Selbstbestimmungsrecht dieses willenstarken Volkes auf seinen Erdraum zu 
achten. Yezo, bis dahin in geographischem Halbdunkel gelegen, trat plötzlich 
in peinliches Licht, als es am 27. Januar 1869 von der dahin geflüchteten Flotte 
unter dem Generalgouverneur Admiral Enomoto zur Republik erklärt worden war. 
Aber am 28. Mai fiel die Feste Matsumai, am 4. Juni verloren die aufständischen 
Yezo-Leute ihre letzten beiden Kriegsschiffe vor Hakodate und damit war der 
Widerstand des Nordens zu Ende: das Kaiserreich hatte sich in der durch die 
südwestlichen Stämme (Klane) geprägten Auffassung durchgesetzt. 

Mit außerordentlicher Spannkraft folgte auf die tief und bitter empfundenen 
verletzenden Einmischungen des Auslandes der Gegendruck des wieder erstar- 
kenden Reichsgefühls. Damit stehen wir am Abschluß der Vorgeschichte: an 
dem Punkt, von wo aus eine neue Tatsachenreihe über Alt-Japan hinausführt. 
Um die unerwartete Entfaltung kinetischer Energie des neuen Reiches dabei zu 
begreifen, war noch eine Prüfung der Bevölkerungsspannung, der Übervölkerungs- 
frage in den Stamminseln, einschließlich von Yezo, nötig; auch um Klarheit dar- 
über zu schaffen, wie weit die explosive Außenwirkung von Überdruckzuständen 
verursacht war, wie weit sie bewußter Voraussicht und vorbeugendem geopoli- 
tischen Raumgefühl entsprang. Diese Voruntersuchung ist deshalb von großer 
Tragweite, weil sie den Schlüssel zu einem Urteil über die innere, biologische, 
naturvölkerrechtliche Ermächtigung Japans zu seiner Reichsausdehnung gibt. 
Stand die Inselrasse wirklich vor Verkümmerung wegen Wurzelenge, vor dem 
beginnenden Rassentod, vor dem Zwang, ihre Söhne als Völkerdünger zu expor- 
tieren,. wenn es ihr nicht gelang, weiteren Raum zu gewinnen, so war es eben 
eine reine Notwendigkeit des Kampfes ums Dasein, wenn sie zur Volks- und 
Staatsausdehnung überging. Gehen bei der Bejahung oder Verneinung dieser 
Frage die Urteile über die Berechtigung sogar für die jetzige Zeit schroff aus- 
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einander, so noch mehr für den Beginn der Meiji-Periode (1868—1912). Doch 
läßt sich wohl nachweisen, daß schon damals, neben dem durch insulare Trüge- 
stauung erreichten Gleichgewichtszustand ohne Übervölkerung, an andern Stellen 
des ‚Reiches, so besonders im Südwesten, ein starker Bevölkerungsdruck bestand, 
verursacht durch das Zusammendrängen der Reisbauer und Reisesser, mit dem 
stärksten südlichen, malaiischen Bluteinschlag und tropischen Instinkten am gün-. 
stigen subtropischen Siedelungsland um die Inlandsee. Demgegenüber besteht 
viel geringerer Siedelungsdrang bis zur ausgesprochenen Siedelungsunlust für 
den Norden und Nordosten. Diese Auffassung läßt sich vor allem begründen 
mit der Rolle der großen Nordinsel Hokkaido, die ein Puffer für die Ausdehnungs- 
not hätte werden können, und es nicht geworden ist, nicht weil die Japaner nicht 
hinein konnten, sondern weil sie nicht hinein wollten. Aber Übervölkerung ist 
ein relativer Begriff, und höheren Bevölkerungsdruck wird ein starkes Volk nicht 
als Dauerzustand hinnehmen wollen, wenn man es dafür vom Ausland her mit 
seiner größeren Bedürfnislosigkeit und den geringeren Raumanforderungen seiner 
Unterkünfte vertröstet. r 

Als eine Art geopolitischer und. siedelungstechnischer Manometer nimmt 
der Hokkaido eine Sonderstellung ein. Die Prüfung der Siedelungsdichten ergibt 
ein Absinken von rund 200 Einwohnern der Kulturseite bei Tokio und Kioto 
und einem Durchschnitt der Gesamtinsel Hondo von 130, auf 96.im Norden von 
Hondo und 12 im Hokkaido. Ein dürftiges Ergebnis für eine schon 658 be- 
gonnene Kolonisation, die nach einem blutigen Rückschlag 729 zunächst zum 
Stillstand kam und in drei Vorstößen 1443, 1594 und 1670 vollendet wurde. ' 

Die an Naturschätzen reiche Insel hatte vor dem Krieg etwas über 1,6 Mill. 
Einwohner, darunter noch 18000 Ainu, bei einer Größe von 78000.qkm (einige 
2000 qkm mehr als Bayern, dessen Erwerbsmöglichkeiten sie weit übertrifft), 
sodaß sie den kühnsten Schätzungen nach etwa 12 Mill. aufnehmen und ernähren 
könnte. Zwischen dieser und der geringsten Schätzung auf nur 4 Mill. liegt die 
Wahrscheinlichkeit wohl in der Mitte mit 7 bis 8.- Sicher scheint aber, daß nie- 
mals auch nur die Hälfte Japaner freiwillig hineingehen werden. Trotz der Ent- 
faltung eines großen Einwanderungsapparates hat sich die Bevölkerung in einem 
Menschenalter nicht ganz verdoppelt: ein überzeugender Beweis dafür, daß die 
Ausdehnung nach Norden künstlich einer Rasse aufgedrungen worden ist, die 
sich langsam in die fast leeren, auch für ihre Sicherung wichtigen Landräume 
bineinbitten lüßt, wohl auch vereinzelt freiwillig dorthin absickert, keinesfalis 
aber einen Massenantrieb in die Richtung der Nordinseln empfindet, deren nörd- 
lichere, Karafuto (Sachalin), das Bild des Hokkaido in verstärktem Maßstab 
wiederholt und ebenfalls schon bedeutende Massenrückwanderungen erlebte. 

Tatsache ist aber andererseits, daß in den Hauptinseln Erscheinungen der 
Trägestauung anthropologisch feststellbar eingetreten waren: es liegen also rassen- 
psychologische Gründe für das Sich-Versagen vor, genau wie bei uns, wenn wir 
die weiten Flächen des Ostens der Slavenunterwanderung überlassen. 

So schließt also die von Außenmächten unbedrohte Ausfüllung des. unbe- 
strittenen Erdraumes der japanischen Inselrasse in dem gefährlichsten Augen-, 
blick der Reichsentwieklung nicht mit einer Harmonie, sondern mit einer Dis- 
sonanz: im Norden müssen Inselgebiete, von der Volksausdehnung zwar nicht 
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begehrt, aber für die Zukunft lebenswichtig, durch hastige Grenzsicherung und 
künstliche Besiedelung gerettet werden; im Süden, wohin die Volkswünsche durch 
uralten Drang geleitet werden, muß dieser mit Gewalt, sogar um den Preis des 
gefährlichen Satsuma-Aufstandes zurückgedämmt werden, weil man es mit den 
dortigen seegewaltigen Mächten um des inneren Ausbaues des Reiches willen 
nicht verderben darf. 

Wohl weist zunächst eine Kompromiß- Komponente nach der Linie des 
schwächsten Widerstandes über die Landbrücke von Korea; aber ihr Beschreiten 
vermag die Reichsentwicklung nicht von der doppelten Spannung zu befreien, 
die sie als erbliche Belastung uralter Rassentriebe und zwiespältiger Notwendig- 
keiten der Entwicklung in die neugeborne Großmachtstellung hinübertragen muß. 

Die geopolitischen Ausdehnungstatsachen des japanischen Reiches von 1854 
bis 1914 bilden eine sogar in den Zeiträumen rhythmisch an- und abschwellende, 
logisch verknüpfte, man möchte sagen, überzeugende Reihe: sie scheint weniger 
von einzelnen Persönlichkeiten getragen, die oft nur Zufallswerkzeuge sind, als 
vom ganzen umgebenden Mittel, dem Drängen der namenlosen Menge und ver- 
borgen hinter ihr leitender Mächte. Es liegt darin Schicksalsgewalt, wie beim 
Ablauf naturgesetzlich notwendigen Geschehens, weit weniger Willkür, als bei 
gleichläufigen Vorgängen im Westen. ‘Solche gesetzmäßige Wucht ist in der 
japanischen Reichsausdehnung um so mehr zu erkennen, als ihr Ausgangspunkt 
erzwungen worden ist, nieht von der Willkür des eigenen, sondern der eines 
fremden, des amerikanischen und westmächtlichen Volkswillens. Er wurde er- 
preßt zugleich gegen die Einflüsse der Umgebung, „des Klimas und der Nahrung, 
wie des allgemeinen Charakters der Szenerie“, ja sogar gegen den Willen der 
Mehrheit des japanischen Volkes, in dem’der Ausdehnungsgedanke zuerst nur 
von einer schwachen Minderheit vertreten wird und sich erst nachträglich durch- 
setzt mit der Gewalt eines Naturerreignisses, und mit Grundrichtungen, die nun- 
mehr längst vorgezeichneten geographischen Bedingungen zu entsprechen scheinen. 
Die fortschreitende Reichsentwicklung erfaßte 1875 die Kurilen, den nach Nord- 
osten fortgesetzten submarinen Rücken der Inselbogen; 1879 die Riukiu-Inseln, 
1876 die Bonin-Inseln, 1891 die Vulkan-Inseln (letztere zeitweilig aufgegebener 
altjapanischer Besitz), die zwei submarinen Südrücken. 1895 folgten die Er- 
werbungen des Krieges gegen China: Formosa und die zugehörigen Inselgruppen, 
die westliche Inselbrücke zur Umrandung des Philippinen-Beckens. 1905 trat 
als Ergebnis des Krieges gegen Rußland hinzu: Sachalin (Karafato) und das 
Pachtgebiet Kwantung mit zugehörigen Rechten: die beiden umfassenden Wachs- 
tumspitzen (Ratzel) gegen den Nordwest-Abschluß der neuen zirkummarinen 
Reichsentwicklung, zunächst das 1911 einverleibte Korea (Tshosen) als deren 
Südwestrahmen, dazu noch die territorialen Sonderrechte der südmandschuri- 
schen Eisenbahnzonen mit. Ergänzungskonzessionen. Mit dieser Aufzählung ist 
der Bereich des japanischen Staatswachstums von 1854 bis 1914 ausgeschritten, 
Neu-Japan (Shin Nihon) in seinem vor dem Weltkrieg erreichten Umfang um- 
schrieben. 

Als Hypotheken sind noch zu erwähnen: Mandschurei und Ost-Mongolei, 
die Fischereirechte in den russischen Randmeeren mit zugehörigen Küstenbetrieben 
und die Anwartschaft auf Fukien, das vertragsmäßig an keine andere Macht 
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abgetreten BE dar. 1914 tritt dann Kirschen und die äralsche Schantung- 
Stellung, sowie der deutsche Inselbesitz in der Südsee nördlich des Äquators 
hinzu, hier den Umkreis des südlichen Inselbogens fast abschließend; im Norden 
neue Erweiterung der Küsten- und Fischereirechte in der russischen Küsten- ' 
provinz, Schiffahrt auf Sungari, Amur und Ussuri: die vorgezeichneten Umfassungs- 
linien der Kontinentalfront des zirkummarinen Reiches. j 

Alles in allem eine Entwicklung von ungewöhnlicher geographischer Logik 
und großem Wurf. 

Diese Tatsachenreihe ist zugleich eine fast lückenlose Erfolgreibe, mit ein- 
ziger Ausnahme des Zurückweichens von Hawaii, jener ganz besonderen Über- 
gangserscheinung zwischen Staatswachstum und Auswanderung, die allerdings 
nicht spontan von Japan ausgegangen, sondern 1885 von außen, von Hawaii 
selbst aus angeregt worden war. 

Der beschränkte Raum erlaubt kein Eingehen auf die rein volkliche Aus- 
breitung, die auch graphisch vor Augen geführt werden müßte, an der vor allem 
die teilweise Lenkbarkeit so großer Wanderbewegungen auffällt. Nur auf ein 
seltsam zeitrhythmisches Formelement mag noch aufmerksam gemacht werden: 
die Anschwellungen von 1854: gewaltsame Eröffnung von außen; 1864: Sieg 
der Erkenntnis von der Unvermeidlichkeit dieser Eröffnung im Volk; 1874: 
Opferung Sachalins gegen Alleinbesitz der Kurilen und Anmeldung des Anspruchs 
auf Formosa, Saga-Bewegung als Auftakt zu Feldmarschall Saigos Expansions- 
begehren; 1884: Protest gegen Handlegen der Westmächte auf Port Hamilton 
und Pescadoren und wirtschaftspolitisches Vorgehen gegen Korea; 1894: Krieg 
gegen China wegen Korea und um Formosa; 1904: Krieg gegen Rußland um 
Vorherrschaft in der Japan-See, in Korea und der Mandschurei; 1914: Aneignung 
des deutschen Besitzes in China und der Südsee. 

Um das Hinausschreiten der ostasiatischen Macht in unser Südsee-Erbe in 
einen geographischen Sammelbegriff zusammenzufassen, fehlt uns noch immer 
ein überzeugender Name für den Seeraum des Philippinenbeckens: er ist für 
das werdende ostasiatische Inselreich das ozeanische Gegenstück zur Japan-See, 
dem Mittelpunkt der kontinental übergreifenden, meerumspannenden Reichsent- 
wicklung. Beide sind ozeanographische Mittelpunkte symbolischer Kreise, die 
eine gemeinsame Sehne durch den japanischen Inselbogen legen: mit wenig Ein- 
bildungskraft überträgt sich dieses Formelement mit der gleichen Problemstellung 
wie der Forderung einer reinlichen Lösung ins anthropogeographische Gebiet. 
Kartographische Träume? Gewiß, noch zum Teil; aber wer den Einfluß der 
Karte auf die Phantasie kennt und in Imponderabilien-Rechnung einzustellen 
weiß, wird sie nicht ganz außer Acht lassen dürfen. 

Diese hier kurz skizzierte Betrachtung sollte die langsame, völlig ungestörte 
Ausfüllung des einzigartigen Inselbogenreichs zeigen, und ferner die geopoliti- 
schen Tatsachen der Überschreitung des alten Reichsrahmens. Bei der Betrach- 
tung der Räume, denen sich die Ausdehnung zuwandte, und der Wege, deren sie 
sich dabei bediente, fällt zunächst auf, daß die triebmäßig beschrittenen Aus- 
dehnungswege nicht mit den verkehrsgeographisch und ‚politisch naheliegenden 
über die schmalen Schelfmeere hinweg vorwiegend zusammen fallen, sondern 
über die Inselbögen oder den Großen Ozean hinwegführen, und zwar trotz der 
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Tatsache, daß die Randmeere schon wegen ihrer überwiegenden Bedeutung für 
die Volksernährung höchst belebt sind. Stärker also, als die Bequemlichkeit der 
Ausdehnungswege, wirkte die Südrassen-Affnität, denn der Weg über die Rand- 
meere führte in von Mongolen und Paläoasiaten bewohnte Länder, die Gebiete 
aber, aus denen die Hauptausdehnungskräfte, die auswandernden Massen stammten, 
waren die Räume mit dem schwächsten mongolischen, dem stärksten malaiischen 
Einschlag. Der anthropogeographische Hebel wirkte stärker als der morpho- 
logische, der Siedelungsvorteil stärker als die räumliche Nähe und die Weite 
der zur Verfügung stehenden Räume. 

Einzelheiten über diese Wanderverhältnisse können hier nicht Platz finden, 
doch zeigt auch eine ganz flüchtige Prüfung seiner geographischen Ausdehnungs- 
wege, daß Japan zur Ausbreitung in die gewaltigen Seeräume, die es umgeben, 
auf Seegeltung angewiesen ist. Seine Zukunft liegt wirklich auf dem Wasser und 
muß, wenn das Reich überhaupt erweitert werden soll, durch Schiffsraum für Frie- 
dens- und Kriegszwecke gesichert werden. Über den Großen Ozean waren einst 
die seevertrauten MaJaienstämme hergetragen worden; über den Ozean kam auch 
die Einwirkung, die sie wieder zu großer Fahrt aufrüttelte. In der langen 
Zwischenzeit aber war der geschützte nautische Tummelplatz, der uralte See- 
gewöhnung lebendig erhielt, die Inlandsee geworden. 

Die japanische Binnensee ist meines Wissens als Sondergegenstand rein 
anthropogeographisch noch nicht behandelt worden, bei den Japanern, weil sie 
ihnen eine solche Selbstverständlichkeit bedeutet, daß sie lange Zeit nicht ein- 
mal einen Einheitsnamen dafür hatten, bis sich Selo no uchi umi einbürgerte; 
bei dem Fremden, ‚weil für sie die Aufgabe einer gründlichen Erforschung schon 
wegen des großen Mißtrauens nicht leicht wäre, das eines der wichtigsten Landes- 
verteidigungsgebiete mit Recht umgibt. 

Die Volkswirschaftslehre lieferte kurz vor dem Krieg mit einer ausgezeich- 
neten Arbeit von Grünfeld die abschließenden Zahlenunterlagen zu den von 
der Erdkunde bereits gesammelten Einsichten über die Wanderbewegung, die 
aus der Landeskunde erklärbar werden. Eine von beiden Wissenschaften ge- 
leitete geistige Befahrung der Ausdehnungswege hat die Diskordanz zwischen 
Staats- und Volksausdehnung bestätigt, welche die Reichsentwicklung mit Span- 
nungen belastet. Jede Prüfung der tatsächlichen Aufnahmefähigkeit des Reichs- 
neulandes im Verhältnis zu seiner Annahme und Ablehnung durch die Volks- 
ausdehnung stellt diese Nichtübereinstimmung in schärferes Licht. Sie kam mir 
schon bei meinen Beobachtungen im Lande und bei den Vorarbeiten für mein 
Buch „Dai Nihon“ als eine der wichtigsten anthropogeographischen Tatsachen 
des Inselreichs und seiner auswärtigen Politik zum Bewußtsein. Es war aber 
damals fast unmöglich, ausreichende wissenschaftlich einwandfreie Belege zur 
theoretischen Bestätigung der Erfahrungseindrücke beizubringen. Der überaus 
schwierigen Arbeit, in zusammenfassender Weise Licht in die Fragen der japa- 
nischen Auswanderung zu tragen, hat sich inzwischen Dr. Ernst Grünfeld 
unterzogen und hat sie, trotz gedrängter räumlicher Darstellung, vgrtrefflich 
bewältigt. Es handelte sich dann darum, die von Grünfeld vorbildlich freige- 
legten Werkstücke aus dem volkswirtschaftlichen Zusammenhang zu lösen und 
für den Bau nutzbar zu machen, den die Erdkunde nach andern Gesichts- 
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punkten PR ‚die Ürandeichtnngen der Ainzachen: Beichssutnicklang nur: 
führen hat. 

Reinliche Trennung sonst unklar in einander überfließender volkspsycholo- 
gischer Motivierungen scheint die unerläßliche Vorbedingung für einen solchen 
Überblick. Es soll deshalb hier versucht werden, die bewußten und die unbe- 
wußten Grundrichtungen der Ausdehnung &esondert zu betrachten. Dabei wird 
hervortreten, wie sehr — noch! — das Reichsbewußtsein die triebmäßigen Aus- 
dehnungshandlungen meistert, freilich auch, daß die Gefahr ihres übersteigerten 
Hervortretens schon vor dem Kriege nicht zu verkennen war und durch den 
Krieg eher noch gewachsen ist, trotz dem Vorhandensein von Hemmungen, wie sie 
in der Mahnung zur Selbstbesinnung der Ostvölker von Rabindranath Tagore 
zu spüren sind. Zuvor muß aber eine Wertung der von Grünfeld neu gewon- 
nenen Einsichten in die Grundrichtungen der Reichsentwicklung unmittelbar 
vor dem Kriege versucht werden, und zwar vom landeskundlichen Standpunkt, 
soweit ich auf Grund eigener Landeskemntnis dazu befähigt bin. 

Da ergibt sich 1. die bisher richt so scharf erkannte. Zusammendrängung 
der Auswanderungsherde auf die Umgebung von Hiroshima, Kumamoto, Yama- 
guchi und Fukuoka im SW, denen gegenüber Nagaysaki und Hiogo, die großen 
. Einfuhrbäfen, wie auch Niigata, der Mittelpunkt der Abwanderung aus dem gan- 
zen Norden, weit zurückstanden ; 

2. der Nachweis, daß wohl Bevölkerungsdruck von örtlich ansehnlicher 
Stärke, aber nicht eigent!iche Übervölkerung vorhanden ist, und auch der Nach- 
weis nach Ort und Zeit, wie sehr sich die Auswandererströme als lenkbar er- 
wiesen und wie fest die Hand der Staatsleiter auch mächtigen triebmäßigen 
Regungen gegenüber geblieben ist; 

3. ein reinlich gesiebtes Zahlenmaterial, das die an vielen Stellen geäußerten 
Übertreibungen abzulehnen ermöglicht, vor allem in Bezug auf die tatsächlichen 
Bevölkerungsmengen und ihre dauernde Einbürgerung in Kanada und Mexiko, 
das aber auch den positiven Siedelungserfolg in Hawaii und Brasilien in klarem 
Lichte zeigtund die Auswanderungsgesellschaften alsseine Hilfsmittelschätzen lehrt. 

Darin scheinen vom® Standpunkt der japanischen Landeskunde die größten 
Fortschritte auf dem Wege zur anthropogeographischen Erkenntnis zn liegen, 
die wir der Arbeit von Grünfeld verdanken. Wie alle kurz vor dem Kriege 
unter Dach gebrachten wissenschaftlichen Ernteergebnisse von Augenzeugen in 
Ost-Asien ist auch seine Arbeit deshalb besonders bedeutungsvoll, weil derartig 
ungetrübte, im Lande selbst freundlich geförderte Wahrnehmungen gerade an 
den großen pazifischen Reichsentwicklungen für uns Deutsche vielleicht erst in 
Jahrzehnten wieder möglich sein werden: also in einem Zeitraum, in dem diese 
Entwicklungen schon zu Entspannungen oder Entladungen gelangt sein werden, 
deren Werdegang und Ablauf rechtzeitig zu durchschauen für uns von höchster 
politischer Bedeutung sein» müßte. 

Bei der gesonderten Betrachtung der bewußten und unbewußten Grundrich- 
tungen der Ausdehnung zeigte sich, daß sich ihre Kräfte aus ganz verschiedenen 
Quellen speisen. Die bewußten, mehr verstandesmäßig gefördert und amtlich 
unterstützt, verfügen über ein mächtiges und tragfähiges Spalier verkehrsgeo- 
graphischer und wirtschaftlicher Art, wie das Gerüst der mandschurischen Eisen- 
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bahnen und andere wirtschaftliche Anklammerungspunkte. Ganz anders die un- 
bewußten, denen weniger derartige äußere Hilfsmittel zu Gebot stehen, außer 
Dampferlinien’ und Auswanderungsgesellschaften, aber dafür die größere trieb- 
mäßige Kraft und Wanderlust der Massen, die mit ganz anderm Nachdruck über 
See, nach den warmen Inselbögen drängen und sich dabei der gefühlsmäßigen 
Gunst der Presse erfreuen. i ; 

Das am schärfsten umrissene Programm der bewußten Ausdehnungsrich- 
tungen ist die Rede des Grafen Komura vom 2. Februar 1909: das sog. Konti- 
nentalprogramm. Unverkennbar verfolgte sie mit ihrer ostentativen Ablenkung 
der Auswanderung unter die Flagge, wo noch Raum für zwanzig bis dreißig 
Millionen sei, den Nebenzweck, in Amerika abzuwiegeln, und hatte vielleicht 
deshalb so sehr den Klang einer Fanfare, wie sie sonst nicht die Gewohnheit 
des japanischen auswärtigen Amtes ist. Aber sie war sicher auch ein ehrlich 
gemeinter Versuch Komuras und des hinter ihm stehenden Marschalls Fürst 
Katsura, diese Umsteckung der Ziele in weithin sichtbarer Form zu vollziehen, 
damit die Weiterfahrt in einer bis jetzt bewährten Fahrtrichtung gesichert bleibe. 
Tatsächlich hat sich auch keine der großen japanischen Parteien dem Raum- 
postulat für hundert Millionen Japaner als Daseinsminimum zwischen den chi- 
nesischen, russischen und amerikanischen Hundertmillionen-Völkern entgegen- 
gestellt. 

Solche geopolitische Unzulänglichkeiten, wie das Stellen von Parteizielen 
über Lebensnotwendigkeiten des Reiches, hängen vornehmlich der kleinräumigen 
europäischen Auffassung an. Die Einschränkung von Idealen der Reichsentwick- 
hıng auf das Mögliche ergibt sich ganz genügend durch Gegendruck von außen, 
auch ohne innere Hemmungen. 

Das Komura-Programm verfocht nichts Geringeres als Umlenkung der Aus- 
wändererströme auf das Gebiet, über dem die Flagge wehte: das Reichsneuland. 
Im Gegensatz zu dem immerhin kümmerlichen Ergebnis dieses weitausschauen- 
den Programms zeigt das lehrreiche Rudiment des größten japanischen Siedelungs- 
erfolgs auf Hawaii, was erreicht werden könnte, wenn sich bewußte und unbe- 
wußte Ausdehnungstriebe decken; denn in Hawaii wär, wie auch in Kalifornien 
und Brasilien, eine nach Klima und Bodenform geographisch berechtigte Grund- 
richtung gewählt worden. Daher der Erfolg, obwohl jedes äußerliche Spalier 
fehlte, mit Ausnahme der Organisation der Auswanderungsgesellschaften und 
des Schutzes der Gesetzgebung. 80 000 Japaner in Hawaii, trotz aller Einschrän- 
kung fast die Hälfte der Bevölkerung, bedeuten doch einen andern Erfolg als 
wenig über 300000 in der ganzen Mandschurei und Mongolei gegenüber der 
wuchtigen Einwanderungsbewegung von 12740000 Chinesen in den drei Pro- 
vinzen (Zahlen von 1917). Und das, obwohl die bewußte Ausdehnung als Rück- 
grat über die mandschurische Bahn mit allen ihren Zubringern verfügte, vor 
allem die beiden mächtigen Zweige gegen das beherrschte Randsockelmeer: den 
ursprünglich von den Russen gelegten Schienenstrang Charbin—Dairen— Ryojun 
(Port Artur) und den von Japan gezogenen Mukden— Antung— Seoul—Fusan. 
Dieses Bahnnetz, durch die Sungari- und Amurschiffahrt ergänzt, schließt einen 
Verkehrsring um das Nihonkai, in dem sich bewußt oder unbewußt der zirkum- 


marine Entwicklungscharakter des Reiches auch hier noch einmal abzeichnet. 
2* 
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Der weitgezogene Rahmen, das der Reichsentwicklung im amerikanischen Stil 
vorausgebaute Verkehrsgerüst, ist aufgerichtet: angesichts seiner Spannweite er- 
hebt sich eine Zwischenfrage, die allerdings unterdessen vielleicht von der Welt- 
geschichte überholt ist, wie es denn um 1914 mit der Möglichkeit stand, in dem 
vorbereiteten Rahmen die 100 Mill. Katsuras und Komuras unterzubringen, falls 
sie sich auch nur annähernd mit solchem engen Ellenbogenraum begnügen wür- 
den, wie die meisten Mittel-Europäer. Auch Grünfeld und viele japanische Gewährs- 
männer haben diese Frage geprüft, sich aber meist zu sehr von japanischen Be- 
quemlichkeitsvorstellungen und der Siedelungsabneigung gegen kalte und konti-" 
nentale Gebiete beeinflussen lassen. Halten wir dagegen, wie beneidenswert es 
etwa dem deutschen Reich erscheinen würde, bei einer ähnlichen Volksdichte 
um Bayern plus Öst- und West-Preußen vergrößert zu werden!, und .bei diesem 
Raumzuwachs ist nur das wirklich einverleibte Gebiet berechnet, ohne Kwantung, 
die mandschurische Eisenbahnzone, die großen mandschurischen Stromtäler und 
das östlich von ihnen liegende, noch relativ dünn besiedelte, fruchtbare Land. 

. Bei dieser bloßen Vorstellung sprechen die Zahlen der Volksdichten von 
1908 so deutlich, daß. sie fast weitere Ausführungen übgrflüssig machen: 96 für 
das nördliche Hondo, 12 für den Hokkaido, 0,8 für das an Bodenschätzen, Wäl- 
dern und Fischgründen so reiche Sachalin, nur 90 für Taiwan und 62 für Korea, 
etwa 32 für die südliche, 2—3 (Kirin 4—8) für die mittlere und 0,4 für die 
nördliche Mandschurei. Die geringeren Angaben andrer Statistiker ablehnend, 
komme ich zu der gleichen Überzeugung wie der Handelsminister Baron Oura, 
daß Alt-Japan noch etwa 28 Millionen und Korea zu seinen 14 weitere 14 Mill. 
ernähren könne. Das wären 42 Mill. zu den damals in Alt-Japan und den Kola- 
nien gezühlten 66 Mill., also insgesamt 108! — ohne Bahnzone, ohne die Werke 
von Fushun, Yentai und Pensihu, ohne die Mandschurei, die Schiffahrt auf dem 
Liauho, Amur, Ussuri und Sungari, ohne die Erwerbungen von 1914 und die 
rund 1 Mill., die außerhalb der Flagge lebte, aber doch der Heimat unverloren. 

Das bedeutet nicht weniger als einen zehnprozentigen Sicherheitsfaktor zu 
Komuras Hundert-Millionen-Raum! Besonders lehrreich für die anthropogeo- 
graphischen Probleme in den Kraftfeldern um den Stillen Ozean wäre das Ein- 
schreiben der Zahlen für Volks- und Siedelungsdichte in eine Vergleichskarte 
seiner Rand-, und Inselreiche. In geschickter Gegenüberstellung enthüllen sie 
mit zwingender Überzeugungskraft noch latente politische Energiemengen, ab- 
stoßende und anziehende Bevölkerungskräfte und Siedelungsziele. Zuzugeben 
ist, daß Dr. K. Takaoka gegenüber den großen Zahlen von Baron Oura mit 
seinen allzu niederen Angaben für die Aufnahmefähigkeit des Hokkaido (4 Mill. 
i. G.) in sofern Recht hat, als der Anbau über die bis jetzt kultivierte bescheidene 
Fläche hinaus vom Standpunkt der Weltwirtschaft nicht mehr rentabel sein wird. 

Japan steht dann eben vor der gleichen Frage, vor der wir standen, ob 
es sich die Gewißheit, bei ungünstiger Weltlage zur Not vom eigenen Boden 
leben zu können, durch Abzüge am Ertrag von Handel und Industrie etwas 
kosten lassen würde und wieviel. Bis zum Beginn des Weltkrieges war ja die 
Lage umgekehrt, indem eine fast erdrückende Landbaubesteuerung die Summen 
für Subventionierung der Schiffahrt und lebensnotwendigen Industrien aufzu- 
bringen hatte, was ich an anderer Stelle in der Bilanzaufnahme Japans vor dem 
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Weltkriege ass japanischen Quellen ausreichend belegt und nachgewiesen zu 
haben glaube. 

Die Antriebe zur bewußter Ausdehnung Japans noch einmal abwägend, 
muß zugegeben werden, daß sie nicht von Not und Druck des Augenblicks, son- 
dern von Fürsorge auf ferne Zeit, von’ einer im Staatsleben seltenen Raumweit- 
sichtigkeit bestimmt werden. Die persönlich kaum hervortretenden, weitblicken- 
den Führer bedienen sich wohl der völkerpsychologischen Werturteile, sowie: 
des Sporns des Ehrgeizes und der Begehrlichkeit als ihres Rückhalts in breiten 
Schichten, es muß aber betont werden, daß ihr darum viel freieres Handeln 
nicht aus gleicher Zwangslage quillt, wie sie die Ausdehnungsbestrebungen in 
großen Teilen Mittel-Europas bestimmt. 

Wir müssen der in ungewöhnlicher Gunst der geographischen Lage zu 
ihrer Eigenart erwachsenen Edelrasse sagen, daß Erdraumverwöhnung, Schutz 
und Reiz der Bodenformen, Bodengüte und Klimagunst sie über den Durch- 
schnitt der Völker anspruchsvoll gemacht haben, wenn sie für alle ihre Söhne, 
auch in der Fremde, das in der Heimat Gebotene verlangt. Diese Forderung 
über den Durchschnitt hinaus liegt aber tatsächlich ihren Landwünschen zuGrunde. 
Daher das Kopfzerbrechen von so ehrlichen Forschern wie Grünfeld, warum 
25%, des nach seiner Meinung anbaufährgen Bodens unbebaut bleiben; daher 
unsere Überraschung angesichts der leeren Hochheide- (Hara-)Flächen, der un- 
benutzten Gelegenheiten für Kleinviehhaltung und Weide, der tagelangen Urwald- 
wege im Innern des nur in einzelnen Landschaften in Meeresnähe so gut ange- 
bauten Landes. Dort freilich ist, im Gegensatz’ zu Dernburgs Ansicht, der 
landwirtschaftliche Betrieb höchst intensiv, der Anbau gartenartig. Wie wenig 
man an die ostasiatische Landwirtschaft ohne weiteres die Maßstäbe anlegen 
darf wie an die unsrige, beweist allein die Tatsache, daß ihre Nebenbeschäftigung 
mit der Seidenraupenzucht der japanischen Landwirtschaft 1914 über 200 Mill. M. 
abwarf, die ganze übrige Viehzucht nicht ganz 60 Mill.! Die Doppelwirkung 
des heiklen Siedelungsgeschmacks und der fremden Wirtschaftsformen haben 
schon manchen ausländischen Beobachter irre geführt. Sie erklärt auch das 
Befremden des weniger bevorzugten Landstrichen entsprossenen nordischen Be- 
schauers, wenn Siedelungsländer, nach denen das arme Deutschland von heute, 
das seine Kinder nicht ernähren kann, die Hände ausstrecken würde, abgelehnt 
werden mit der Begründung, daß es dort zu kalt sei, oder gar, daß es ihnen 
an landschaftlichem Reiz fehle; sein neidvolles Staunen angesichts der weiten, 
leeren Strecken im Innern Koreas und der Mandschurei, sein Zweifel, wenn be- 
hauptet wird, der Hokkaido, von der Größe Bayerns, aber meerumspült, reich 
an Bodenschätzen, könne nur 4 Mill., die Insel Sachalin, von der Größe Däne- 
marks mit Nordschleswig, waldreich, voll Kohle, Petroleum und Eisen, nur 
200000 Menschen fassen, von denen sich bis jetzt erst einige 30000 widerwillig, 
unter Beihilfen aller Art haben hineinbitten lassen. 

Wie stark aber müssen die völkerpsychologischen Energiequellen aus ihren 
anthropogeographischen und anthropologischen Ursprüngen hervordrängen, wenn 
sie trotz einer so imposanten bewußten Ausdehnungsbewegung in andrer Rich- 
tung den Zug nach Süden und Osten, über See, den atavistischen Rückwande- 
rungsdrang nach den warmen Inseln stärker zu speisen vermögen, als die Wen- 
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dung in der Richtung des schwächeren Widerstandes! Es kann eben doch kein 
Zweifel darüber bestehen, daß die Potenz der Zusammensetzung im japanischen 
Rassengemisch sich in dem natürlichen, ozeanischen Ausdehnungszug ausdrückt, 
der überwiegend nach Süden und Osten drängt. Schwächere Einschläge, ent- 
sprechend dem geringeren Gehalt in der Rassenmischung, drücken gegen das 
mittlere China und Korea, dorfhin ja ursprünglich auch triebmäßig, aber nach 
Sicherung der Landbrücke Korea vorläufig gestillt und zu weiterem Vordringen 
nur künstlich und durch Aussicht auf gehobene: Stellung anzuregen. Die Nord- 
inseln locken dagegen triebmäßig nur zu Randmeer- und Küstennutzung, zur 
nomadenhaften Landnahme der Fischer und Glücksjüger, wie eben der dünne 
Ainu-Einschlag sie bedingte. In solcher schweifender, verschwenderischer Land- 
nutzung, an die er gewöhnt war, konnte er sich in überlieferter Weise ausleben. 
Was darüber hinausgeht, ist auch hier deutlich als künstlich gefördert zu er- 
kennen. Auf Einzelheiten kann nicht eingegangen werden, wenn sie auch genau 
verfolgt wurden, wie die Häufung des Bevölkerungsdrucks an den innersten 
Spitzen der am weitesten landeinspringenden Buchten und Meeresteile der Binnen- 
see, die örtliche Häufung der Überdruckserscheinungen in den südwestlichen 
Inselbogenteilen, das schon einmal berührte Kleben der südlichen Rassen an der 
Meeresnähe und Klimagunst, an den besten Reislagen. Dadurch wird schnell eine 
Grenze der Siedelungsdichte gezogen, denn das Gebirge rückt gerade hier mit 
stark zerlegten Formen, mit wenig fruchtbarem Verwitterungsschutt, von der 
großen Regenmenge ausgewaschen unmittelbar an den besten Boden heran, sodaß 
in den Einzellandschaften, den Gauen, als Druck und Enge empfunden wurde, 
was für das Land, geschweige denn das Reich noch lange kein solcher war. 
Daher der innere Zusammenhang zwischen dem Überdruck in den südlichen 
Landschaften und der relativen Leere im Norden, die durch innere Wanderung 
bisher nicht ausgeglichen werden konnte und — wollte. 

Wir wissen aus europäischen Erfahrungen, daß Rassentatsachen, schwer 
erfaßbar und noch schwerer beweisbar, oft weniger ins Gewicht fallen als Rassen- 
empfindungen und der Glaube an deren Einflüsse in der Geschichte. Deshalb 
verdienen die immer häufiger werdenden japanischen wissenschaftlichen Arbeiten 
besondere Aufinerksamkeit, die auf den Zusammenhang des Reiches mit seinen 
südlichen Rassenursprüngen hinweisen. Eine solche ist die Geschichte der Ja- 
paner von Prof. Kume, in der Beweise dafür erbracht werden, daß bei der 
Bildung des japanischen Volkes die südlichen Einflüsse, die malaiischen, 
vorwiegend gewesen seien. Die Annahmen von Kume werden nicht nur in 
Murdochs History 'of Japan bestätigt, sondern auch in.Dr. O. Nachods tief- 
gründigen geschichtlichen Arbeiten, vor allem aber sind -sie in Japan selbst 
lebendiges Überzeugungsgut. Die unschätzbaren Einzelbeobachtungen von Baelz 
mögen zu seiner Zeit wohl in einen nicht zutreffenden Zusammenhang von Arbeits- 
hypothesen gebracht worden sein, behalten aber auch ohne diese heute ihren 
ganz einzigen Wert; gerade seine Beobachtungen über den Satsuma-Typ sind 
ganz gut in den neuen Wissensbestand einzugliedern und widerstreiten nicht 
‚den beglaubigten Tatsachen der japanischen Frühgeschichte, die namentlich auf 
Grund der Autorität von Nachod und Murdoch bis auf weiteres als gegebene 
antbropogeographische Bausteine anzunehmen sind. 
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Es bleibt als feststehender Zug, daß die herrschenden Klassen die Richtung _ 
der Eroberer nach NW beibehalten, trotzdem gerade für sie die südliche Ab- 
stammung und Herkunft am sichersten nachgewiesen werden kann. Sie werden 
also offenbar von der Empfindung und Einsicht geleitet, daß die Nordversetzung 
der ursprünglichen Südrasse etwas für sie Günstiges war, und beweisen durch 
ihr zähes Festhalten der Nordrichtung, daß ihr überlegener Wille sie befähigt, 
sich über die morphologischen und rassentriebmäßigen Bedingtheiten zu erheben. 
Die dienenden und erwerbenden Klassen hingegen scheinen mehr einem dunklen 
Gesetz des Zurückströmens zu den Ursprungsklimaten und-Landschaften instinktiv 
zu gehorchen. Deshalb nimmt mit der fortschreitenden Demokratisierung in 
Japan die Kraft: des Zuges nach Süden zu. 

Eine Betrachtung noch unzulänglich geklärter Rassenfragen ließ sich auf 
der nächsten Stufe der Untersuchung nicht vermeiden: sie galt den rassenpsycho- 
logischen Unterströmungen als Antriebe und Hemmungen der Ausdehnung. In 
dieser Betrachtung, die sich kaum noch mehr, als in der Hauptdarstellung ohne- 
bin geschehen, zusammendrängen läßt, war das Beste aus persönlicher und be- 
freundeter Erfahrung zusammengetragen, auch dieses freilich noch von unglei- 
chem Wert in den Einzelheiten, was bei einem noch so sehr im Fluß befindlichen 
Gebiet unvermeidlich sein mag. Es wurde versucht, neben den leicht erfaßbaren 
typischen Zügen, die zum Teil doch nur als Hilfsannahmen, Arbeitshypothesen 
der Völkerkunde gelten dürfen, jene anderen Einflüsse zu zeigen, die uns ver- 
stehen lehren, warum neben anscheinend so klar geprägten Typen immer noch 
eigenartige Züge bleiben, die sich ihnen nicht völlig einordnen lassen. Diese 
Einflüsse, von außen her ins Einzeldasein wirkend, aus atavistischen Rassen- 
erinnerungen herstammend und aus den zur Zeit geprägten völkerkundlichen 
Typen nicht erklärbar, können jenen Unterströmungen verglichen werden, die 
auf der Oberfläche eines gleichmäßig dahinfließenden Stromes nicht sichtbar, - 
kaum in einigen Wirbeln angedeutet und doch mächtig genug sind, das einzelne 
Fahrzeug auf dem Strome anders zu lenken, als es dessen sichtbarer Lauf ver- 
muten läßt. Sie verraten sich eigentlich nur dem, der darin zu schwimmen ge- 
nötigt ist, und natürlich auch nur an den Stellen, wo er sie gerade örtlich nnd 

- zeitlich berührt. Da ich nun in Japan in einem unbekannten Strome zu schwimmen 
hatte, an völkerpsychologisch wichtigen Stellen und in einer bedeutsamen Über- 
gangsperiode, muß ich solche Gegen- und Unterströmungen erwähnen, soweit 
ich sie selbst zu spüren oder zu sehen bekam. Dabei liegt der Gedanke fern, 
das Problem auch nur annähernd zu lösen, nur der Wunsch nahe, berechtigte 
Forderungen vieler Beobachter im Außendienste des Reiches an die heimische 
Anthropologie und politische Geographie auf bestimmte Form bringen zu helfen. _ 
Lösungen, die dann von klarer gestellten Fragen aus vielleicht zu finden wären, 
könnten einem besseren gegenseitigen Verstehen zwischen Deutschland und Japan 
dienen, die als zwei große Kulturträger einander vieles zu geben hätten, wie 
sie sich bisher leider manches zu gegenseitigem Schaden verweigert haben. 

Wichtig ist vor allem das Verständnis für die große Veränderung in der 
inneren Struktur, die Japan seit dem Tode des Meiji-Kaisers erfahren hat, durch 
die vielfach zu wenig beachtete Machtverschiebung zwischen monarchischen, 
aristokratischen und demokratischen Motiven in der Handhabung der öffentlichen 


24 K. Haushofer: 





Gewalt, die zu einem Högaleht rashaeinden Ehtchegtuene führt; hearvorzuhahen 
ist auch die mit vielen Einzelstimmen belegte optimistische oder pessimistische 
Haltung gegenüber der Möglichkeit eines dauernden friedlichen Ausgleichs zwi- 
schen weißer und gelber Rasse im Stillen Ozean, das innere Verhältnis der ost- 
asiatischen Rassenströmungen zu dem mit Ausnahme von Korea abgelehnten 
Christentum und endlich die Frage, wie sich die Mehrzahl der gebildeten Japaner 
zu den beweisbaren und vermuteten Umständen ihrer Rassenmischung stellt 
und ob sie sich selbst auf dem Gebiete der Eugenik in aufsteigender oder ab- 
steigender Linie zu bewegen glaubt. Bekanntlich hatte der alte Feudalstaat, 
unter strenger Fernhaltung äußerer Einflüsse, eine reine Hochzüchtung der Rasse 
zum Ziel, erreichte auch wirklich eine seltene Homogenität, verfiel dabei aber in 
gefährliche Inzucht und vermochte Trägestauungserscheinungen nicht zu ver- 
meiden. Als seine Schranken fielen, erlebte das Volk eine schnelle Vermehrung, 
deren Lobrednern aber das Bedenken nicht erspart blieb, daß sie zum Teil auf 
Kosten der Qualität gegangen sei, was ihnen namentlich Graf Hayashi unbarm- 
herzig vor Augen führt. Sehr viel optimistischer äußert sich die Schule von 
Prof. Nitobe. Die europäische Wissenschaft ist im allgemeinen geneigt, der ‘ 
Eugenik der japanischen Rasse ein sehr günstiges Prognostikon zu stellen: „Die 
Japaner, ein typisches Mischvolk, haben sich bewährt wie selten ein andres Volk“ 
(Reitzenstein). Diese Anschauung fußt auf der Annahme einer ursprünglichen 
günstigen Rassenmischung aus drei Hauptströmen, worüber sich die Wissenschaft: 
nachgerade geeinigt hat: erstens eines paläoasiatischen, wohl auch als kaukasoid 
angesehenen, den Ainu verwandten; zweitens eines malaiisch-mongolischen (Baelz), 
der einige südchinesische Wellen enthält; drittens eines mandschurisch-koreani- 
schen mit nordchinesischem Zusatz. Nitobe geht sogar so weit, bestimmte Aus- 
sprüche über den Prozentsatz zu machen, nach dem sich die Rasse zusammen- 
setze: zu sechs Zehnteln aus Malaien, zu drei Zehnteln aus Mongolen und zu 
einem Zehntel aus arischen und negroiden Elementen. Daß der Südvolkeinschlag 
überwiegt, stimmt mit meinen persönlichen Erfahrungen überein; gegen die 
Prozentzahlen in Bezug auf die Massen sind wohl Zweifel erlaubt. 

Jedenfalls rechnet der überwiegende Teil der einheimischen und ausländi- 
schen Sachverständigen für Japan mit einer weiteren Steigerung der Rasse nach 
Zahl und Ausdehnungsfähigkeit. Wenn das Wachstum im Tempo der Meiji-Ära 
anhielte, würden in absehbarer Zeit die hundert Millionen erreicht sein, die man 
selbst in den amtlichen Reden verantwortlicher Führer als Grundlage für eine 
unabhängige Selbstbehauptung zwischen den Riesenzahlen Amerikas, Chinas und 
Rußlands erreichen zu müssen glaubt — freilich unter der Voraussetzung, daß 
die Einbürgerung von Korea gelingt, wogegen sich noch begründete Zweifel 
erheben. 

Weit schwieriger erscheint beiden Seiten das Problem, wie sich die so ver- 
mehrte, heute schon gegen sechzig Millionen umfassende, so scharf ausgeprägte 
Rasse in den Rahmen der übrigen hineinfügen werde, und ob ihr der Raum, den 
sie beanspruchen zn könneh glaubt, in friedlichem Übereinkommen oder nur 
durch weitere Existenzkämpfe erreichbar sein wird. Wenn sich die in derartigen 
Dingen besonders zurückhaltenden Japaner darüber äußerten, so waren die meisten 
der Meinung, daß ein solcher friedlicher Ausgleich unwahrscheinlich sei. Diese 
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auf beiden Seiten des Großen Ozeans fühlbare düstere Stimmung gibt allen 
Rassenfragen, sowie auch den mit ihnen verknüpften politischen und wirtschaft- 
lichen ihren gefährlichen Charakter, der so leicht die Grenzen berechenbarer 
Entwicklungen überschreiten kann. Hier liegt die Hauptspannung, nicht in den 
wirtschaftlichen und religiösen Gegensätzen, die sich ohne die Rassenantipathie 
und das Rassenmißtrauen zwar nicht mühelos, aber doch gefahrlos lösen lassen 
würden. Freilich werden über diese vielen peinliche Tatsache häufig Schleier 
gebreitet, vor allem von denen, die amerikanischen Missionskreisen nahe- 
stehen und sich deren etwas flachen Optimismus zu eigen machen; aber wer 
einige Witterung für imponderable Stimmungen hat, der fühlt sie immer wieder 
durch. Gerade wegen des Verjüngungsstadiums, in das die japanische Rasse wieder 
getreten ist, birgt die Unterströmung, die ihre Impulse aus dem beleidigten 
Rassenbewußtsein empfängt, eine so große Gefahr, die ein non liquet an das 
Ende der Beziehungen aller noch Weltmächte gebliebenen zur verjüngten ältesten 
unter ihnen setzt. ; 

Der Hinweis auf die Notwendigkeit sorgfültiger Schonung eines immer 
wachen, argwöhnischen und nachtragenden Rassengefühls, das so leicht auch 
bei guter Meinung durch Taktfehler verletzt wird, mag deshalb den Schluß dieses 
gedrängten Auszugs aus an sich schon verkürzten Gedankenreihen bilden, die 
Raumgründe hier zum Abbrechen zwingen. Mit ihm hoffe ich am besten zu 
später Erkenntnis des so schwer zu durchschauenden und so vielfach falsch 
beurteilten östlichen Inselvolks beizutragen. 

Dadurch ließen sich wenigstens für uns unnötige Diskordanzen fern halten, 
nachdem schon manche unvermeidliche und viele vermeidbare schädlich genug 
fühlbar geworden sind und unsre Beziehungen zu einem starken und eigenarti- 
gen Volk getrübt haben, mit dem uns gegenseitige Achtung und gemeinsame 
Interessen zum beiderseitigen Nutzen hätten verbinden können. Denn das wäre 
ja für unser sonst von weltpolitischen Glücksfällen und Lagengunst nicht ge- 
segnetes deutsches Reich ein seltener Vorteil gewesen, daß es als einzige Welt- 
macht (abgesehen von Kiautschau, über das sich eine Verständigung hätte er- 
zielen lassen) zum ostasiatischen Kultur- und Rassenproblem eine theoretisch 
freundliche und bejahende Stellung hätte einnehmen können, ohne, wie Amerika, 
England, Rußland und Frankreich, sofort durch Tatfragen in rassenfeindlicher 
Praxis entlarvt zu werden. 

Deshalb bin ich für die deutsch-japanische Annäherung Jahre vor dem 
Kriege eingetreten und tue es heute erneut. 

Welche Fügung oder Schuld auch immer die alten Tafeln unserer Welt- 
geltung zerschlug, so ist doch jetzt schon erkennbar, daß Ost-Asien für uns 
wieder Neuland geworden ist. Von dort tönen nicht sowohl Stimmen des Hasses 
zu uns herüber als solche, die fragen, mit welchen Zeichen nun beiderseits die 
neuen Tafeln beschrieben werden sollen. Jeder Strich ist verantwortungsschwer, 
und wir wollen uns hüten, in alte Kerben zu hauen; wer immer ein gutes Zei- 
chen einmeißeln zu können glaubt, hat die Verpflichtung, mit Hand anzulegen; 
denn wir brauchen jetzt wirklich alle Hände! 
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Der Mensch im südafrikanischen Veld. 
Von Leo Waibel. 
Die Lebensbedingungen. 

Das südafrikanische Veld ist ein geographischer Begriff: es stellt die hoch- 
gelegenen, außertropischen Weideländer des zentralen Süd-Afrika dar. Gleich- 
mäßig über unendliche Räume zieht sich das Veld, das wilde Weideland, hin- 
weg; steinige Böden und weite Ebenheiten herrschen vor.!) 

Im allgemeinen endet dies Weideland mit dem Rande des zentralen Hoch- 
plateaus zur tief gelegenen Küstengegend hinab; nur im Norden geht es ohne 
Grenze allmählich in die tropische Graslandschaft, in die Savanne über. Bei 
verhältnismäßig hohen und gleichartigen Temperaturen — es bestehen nur 
große Schwankungen zwischen Tag und Nacht — bestimmen die Niederschläge 
die äußeren Grenzen und den inneren Wert des Weidelandes. Vor allem das 
normale Minimum der Regensumme ist von großer Bedeutung. Als unteren Wert, 
als Regenminimum des Weidelandes, darf man eine jährliche Niederschlagssumme 
von etwa 150mm annehmen; mit dem Überschreiten der 500 mm Isohyete nach 
Norden geht das Veld schon in die tropischen Landschaften über. 

Der Regenfall des Weidelandes ist somit äußerst gering; dazu geht noch 
eingut Teil seiner Wirkung auf die Pflanzenwelt durch unregelmäßige Verteilung 
verloren. Die Regenzeit dauert normaler Weise von Dezember bis März, fällt 
also in den Sommer. Doch regnet es oft schon im Oktober, ein anderes Jahr 
erst im März; oder es schieben sich zwischen Früh- und Spätregen viele regen- 
lose Wochen ein, in denen der junge Graswuchs wieder frühzeitig verdorrt. Viel 
Wasser läuft auch oberirdisch ab, ohne in den Boden eindringen zu können, da 
die meisten Regen unter heftigen Gewittererscheinungen als Platzregen fallen. 

Im pflanzengeographischen Sinne ist das südafrikanische V.eld eine xero- 
phile Steppe, eine niedere Grasflur mit mehr oder weniger zahlreichen Bäumen 
und Sträuchern; fußhohe Halbsträucher und Zwiebel-Knollenpflanzen sind 
ebenfalls häufig vorkommende Vegetationsformen. Alle Pflanzen der Steppe 
zeichnen sich durch große Anpassungen gegen Verdunstung aus. Der kurze Sommer 
ist die Zeit des vegetativen Wachstums. Im April, Mai verlieren die Bäume ihr 
Laub, die Gräser werden dürr, der Boden trocknet aus, und der vorher reich be- 
wölkte Himmel wird leer. Die Natur rüstet sich nun zu einem Winterschlafe, der 
hier aber nicht durch große Kälte, sondern durch Trockenheit bedingt ist. Das 
ist ein Hauptunterschied gegenüber den Steppen der gemäßigten Zonen! Hier 

ist der Winter kalt und feucht, bringt nicht nur Frost und Eis, sondern auch 
Schnee, der die niederen Gräser mit einer weißen Hülle zudeckt. Damit wird den 
Tieren die Nahrung entzogen, und gar bald müssen anscheinend die Halme unter 
der feuchten Decke verfaulen und verderben. j 

Anders ist dies auf den subtropischen Steppengebieten Süd-Afrikas und 
West-Australiens. Hier bleibt wegen der Trockenheit des Winters das Gras 


1) Vorläufige Veröffentlichung der Expedition des Reichskolonialamtes unter 
Leitung von Herrn Professor Fritz Jaeger nach Deutsch-Südwest-Afrika 1914—1919. 
Auf diesen Teil Süd-Afrikas vor allem beziehen sich die Angaben. 
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“ dauernd auf den Halmen stehen; es wird zwar dürr und trocken, behält aber 
immer noch beträchtlichen Nährwert. Es stellt eine Art Naturheu dar, wie man 
oft gesagt hat. Deshalb ist die südafrikanische Steppe ein gutes, mehr noch ein 
billiges Weideland. Für wilde und gezähmte Tiere aller Arten liefert es vor- 
zügliche und reichliche Nahrung. Das südafrikanische Veld war wohl das wild-., 
reichste Land der Erde und ist auch heute noch an vielen Orten ein Paradies 
für den Jäger. 

Eine andere Folge der trockenen Winter — vereint mit: der großen Höhen- 
lage — ist das für Mensch und Tier gesunde Klima des Veldes. Trockenheit 
und Kälte sterilisieren gewissermaßen die Natur und töten alle Krankheitskeime. 
So sind die hochgelegenen Weideflächen des inneren Süd-Afrika mit die gesün- 
desten Länder der Erde. Schwindsüchtige sind hier fast stets der Genesung 
sicher... Ebenso wie die kalten, trockenen Winter wirken auch die kühlen 
Nächte des Sommers erfrischend auf den Körper ein. Der Mensch kann unbe- 
schadet dauernd im Freien schlafen, wenn er sich nur als Schutz gegen die 
Nachtkälte mit warmen Decken versieht. Tagsüber bewirkt die dünne, trockene 
Luft schnelle Verdunstung des Schweißes, sodaß man die oft großen Hitzegrade 
gar nicht so unangenehm empfindet. Der Hitzschlag ist unbekannt in Süd-Afrika, 
und Sonnenstich kommt nur selten vor. 

Der größte Mangel der südafrikanischen Steppe liegt in ihrer Wasserarmut. 
Der wenige Regen, der fällt, fließt meist rasch oberirdisch ab; nach ein paar 
Stunden haben sich die Wildbäche verlaufen, nach ein paar Tagen sind die Flüsse 
wieder leer und trocken. Nur spärlich trifft man offene Wasserstellen, und noch 
seltener sind dauernd fließende Quellen. Fließende Flüsse sind der subtropischen 
Steppe fremd und kommen nur in ihren Grenzgebieten vor. 

Diese südafrikanische Steppe in ihrer ganzen Eigenart nennt der Bur „das 
Veld“. Wir verstehen ja unter dem gleichen Wort „Feld“ gerodetes, bebautes 
Land. Anders der Bur; für ihn ist das Veld die’ Wildnis, das rohe Weideland, 
ein wildes Produkt der Natur. Der afrikanische Sprachgebrauch des Wortes 
verrät sehr gut diese innere, wesentliche Bedeutung. Man spricht z. B. in Süd- 
Afrika von einer „Veldkost‘“ und meint damit die wilden, eßbaren Pflanzenprodukte 
der Natur. Ja sogar von einem „Guavoveld“ auf den der Küste vorlagernden ° 
Inseln habe ich in Südwest-Afrika reden gehört. Das Hereroland, in dem vor 
dem Aufstandes 1904 die Händler mit ihren Waren umherzogen, um sie gegen 
Vieh einzutauschen, wurde von den Kaufleuten hier „das Handelsveld“ genannt. 

Auch das Veld als reines Weideland hat je nach der vegetativen Ausbildung, 
nach Bodenart und Futterwert ganz verschiedene Namen. In Transvaal unter- 
scheidet man ein Hochveld von einem Buschveld. Das Hochveld erstreckt sich 
über die hochgelegenen Randgebiete, wo wegen des kalten, stürmischen Winters 
jeder Baumwuchs fehlt und sich deshalb reine, niedere Grasfluren vorfinden. Im 
tiefgelegenen, mehr zentralen Buschveld sind die Gräser höher und von zahlreichen 
Bäumen und Sträuchern durchsetzt....: In Südwest-Afrika spricht man von einem 
Kalkveld (Karstveld der Wissenschaft) und von einem Sandveld. Beide großen 
Landschaften sind nach der herrschenden Bodenart benannt. (Woher das Kaoko- 
veld im Norden seinen Namen hat, weiß ich nicht.) .... Der vegetativen Aus- 
bildung nach gibt es auch hier wie in Transvaal ein Grasveld und ein Busch- ° 
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veld (Strauchveld). Und nach dem Futterwert trennt man in ganz Süd-Afrika 
allgemein ein Sauerveld (zuur veld) von einem Süßveld (zoet veld). Nach meinen 
südwestafrikanischen Erfahrungen kommt das Sauerveld auf durchfeuchtetem 
Boden in den regenreichen, tropennahen Gebieten vor, während das Süßveld sich 
mehr auf die trockenen, südlichen Gebiete beschränkt. Beide Landschaften werden 
hauptsächlich nach den vorkommenden Grasarten benannt. 

Sauergräser nennt man in Süd-Afrika die 1—2 m hohen und einzelhalmigen, 
groß- und starrblättrigen Gräser. Mit den botanischen Sauergräsern, den Cype- 
raceae, haben diese Andropogon-, Panicum- und Anthephora-Arten nichts zu tun. 
Sie werden in der Jugend, wenn sie grün sind, vom Vieh gern gefressen; im 
trockenen Zustand sind ihre Blätter, mehr noch die Stengel starr und sehr verholzt 
und deshalb ohne Futterwert. Ein Veld, in dem die Sauergräser reichlich vorkom- 
men, wird aus diesem Grunde auch ein armes oder schlechtes Veld genannt. DerNor- 
den von Deutsch-Südwest-Afrika und Transvaal gehört hierher ... Mit zunehmen- 
der Breite und gleichzeitig abnehmender Regenmenge werden die Gräser niedriger, 
dabei aber reichhalmiger und kleinblättriger; auch treten andere Arten auf. 
Hauptsächlich die Federgräser (Aristida-Arten), die sich im Norden nur in 
schlechten Regenzeiten einstellen, kommen nach Süden zu immer zahlreicher und 
dauernd vor. Sie sind es vor allem, die der Farmer Süßgräser nennt; sie haben 
in ihren Stengeln und Blatteilen einen großen Nährwert. Als Maximum erreichen 
die Süßgräser eine Höhe von 40 bis 50 cm; im Durchschnitt werden sie aber 
nur fußhoch, sogar kaum handhohe Arten kommen vor. Diese kleinen, im grünen 
Zustand überaus weichen Gräser werden von allen Tierarten gern gefressen; 
daher wohl der Name Süß- oder gutes Veld für einen Landstrich, wo sie bestand- 
bildend vorkommen. 

Dieser durch Erfahrung gewonnene Weidewert von Sauer- und Süßgräsern 
wird auch durch die exakte wissenschaftliche Untersuchung bestätigt. Grimme) 
hat eine Anzahl südwestafrikanischer Weidegräser chemisch untersucht. Als 
durchschnittlichen Wert errechnet er für ein Sauergras (Andropogon contortus) 
28,16 kg Stärke pro 100 kg Rohsubstanz und für ein Süßgras (Aristida uni- 
plumis) 39,80 kg. Bei diesem Resultat sind sowohl grüne wie dürre Gräser ent- 
halten. Trennt man beide Sorten, so ergeben sich folgende charakteristisehe 
Zahlen: das grüne Sauergras hat 35,49%, Stärke und das dürre 20,92°%/,; das 
grüne Süßgras hat 41,33°/, Stärke und das dürre immer noch 37,17%. Das 
dürre Süßgras }t also mehr Nährwert als das grüne Sauergras! 

Den größten Nährwert haben die Gräser — wie ja auch die kultivierten 
Arten, die Getreidesorten — zur Zeit der Samenreife. Zahlenmäßige Angaben 
über den Nährwert der südwestafrikanischen Grassamen liegen mir nicht vor. 
Doch kann man draußen beobachten, wie gerade die Samen der Gräser für eine 
Menge von Tieren, Säugetieren wie Vögeln und Insekten, die alleinige oder doch 
Hauptnahrung bilden. Zur Zeit der Samenreife beißt das Vieh und auch das 
Wild überall nur die Ähren ab; oft weit ringsum sieht man dann die Halme 
geköpft. Die Samen, die auf den übrig bleibenden Gräsern zur Reife kommen, 


1) Heering, W.und Grimme, C., Die Futterpflanzen Deutsch-Südwest-Afrikas. 
Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 262 (Berlin 1914) 8.69 u. 71. 
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fallen aus und häufen sich auf dem Boden an. Dann stellen sich unzählige 
Ameisen und viele Mäuse ein, die auch das kleinste Samenkörnchen finden und 
forttragen. Später kommen die Menschen, besonders di® Bergdamaras, und plün- 
dern den fleißigen Tieren ihre reichen Wintervorräte. Sie bereiten sich aus den 
Grassamen eine nahrhafte, breiige Kost.... Während nın die vielhalmigen Süß- 
gräser sehr reich‘an Samen sind und den Boden in ihrer Umgebung mit den 
federhaarigen Körnern oft ganz bedecken, so tragen die hohen, einhalmigen Sauer- 
gräser nur wenig Samen. Hierin. dürfte letzten Endes ein nicht unbeträchtlicher 
Unterschied im Nährwert zwischen Sauer- und Süßgräsern bestehen. 

Aber die Gräser sind es nicht allein, die den Charakter von Sauerveld und 
Süßveld ausmachen. Mit abnehmender Regenmenge von Nord nach Süd ver- 
ändert sich die ganze vegetative Ausbildung der Pflanzenwelt, und all diese ihm 
bekannten Eigenschaften vereinigt der Bur — wohl unbewußt — unter die 
beiden Begriffe Sauerveld und Süßveld. Der Norden hat zahlreiche, wenn auch 
meist niedere und verkrüppelte Bäume zwischen den hohen Gräsern stehen. Auch 
mannshohe Sträucher sind häufig. Futterwert haben von ihnen bloß die Blüten- 
kätzchen, und vor allem die Schoten der Akazien (Kameldorn, Weißdorn und 
Anaakazie)... Mit abnehmender Regenmenge verschwinden diese Veldbäume, 
in Deutsch- Südwest-Afrika etwa unter dem 24. Grad südlicher Breite. Im ganzen 
Süden, im Namalande, fehlen sie; hier kommt Baumwuchs nur längs der Fluß- 
läufe vor. An Stelle der Bäume tritt jedoch mit abnehmender Regenmeuge immer 
mehr eine neue Vegetationsform auf, die besser als alle anderen Pflanzentypen 
der Trockenheit angepaßt ist: ich meine die Halb- oder Zwergsträucher, die man 
allgemein in Süd-Afrika als „Futterbüsche“ bezeichnet. Schon der Name sagt, 
daß die meisten von ihnen einen großen Nährwert besitzen müssen. Selbst wenn 
sie blattlos sind, werden ihre dünnen Zweige gern vom Kleinvieh gefressen. Im 
grünen Zustand bieten viele von ihnen durch ihre saftigen, aromatischen Blätt- 
chen oder durch die frischen Neutriebe den Tieren aller Art eine beliebte Nahrung. 

Die quantitative Analyse bestätigt wieder diesen Erfahrungssatz. Als Durch- 
schnitt errechnete Grimme für die Blätter des Pferdebusches (Leucosphaera 
Bainessiüi) 48,15%, Stärke, für den Brackbusch (Salsola aphylla) 48,11°/, und 
für den Dreidorn (.Rhigozum thrichotomum) 50,03%,.') Die Blätter dieser Halb- 
sträucher sind also durchweg nahrungsreicher als selbst die Süßgräser. Übrigens 
erreichen die Schoten des Weißdorns (Acacia horrida) den Höchstwert aller süd- 
westafrikanischen Futterpflanzen mit 61,67, Stärke in der Rohsubstanz!?) 

Die nahrungsreichen Halbsträucher kommen im Sauerveld des Nordens nur 
an vereinzelten, trockenen Standorten vor; im Süßveld des Südens dagegen ge- 
hören sie mit zu den wesentlichsten Bestandteilen der Vegetation. Und solche 
Landstriche, wo die Halbsträucher (neben Sukkulenten) ausschließlich vorherr- 
schen, nennt der Bur „Karrooveld“ oder auch bloß „Karroo“. Bei dem hohen Nähr- 
wert der Halbsträucher ist die Karroo, so dürftig sie auch in trockenen Zeiten 
aussieht, doch ein geschätztes Veld, das Hunderttausende von Schafen ernährt. 
Der Reisende, der mit der Eisenbahn oder hoch zu Roß das Land flüchtig durch- 





1) Heering, W. und Grimme, C., Die Futterpflanzen usw. $. 74 u. 82. 
2) Ebenda S. 76. 
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eilt, übersieht meist die unscheinbaren, trockenen, Reisig oder Tiergerippen ähn- 
lichen Pflanzengestalten und wundert sich, wovon die vielen 'Tiere leben. Der 
Afrikaner aber kennt ein solches Karrooveld und weiß es zu schätzen. Auch 
große Teile des Südens von Deutsch-Südwest-Afrika gehören noch zur Karroo. 

Vor allem auf eine Gruppe von Halbsträuchern legt der Bur großen Wert, 
auf „die Brackbüsche“. Wieder ist dies kein botanischer, sondern ein Weide- 
begriff. Brackbüsche nennt der Bur alle Halbsträucher, die fleischige, saftige 
Blättchen haben und nach seiner Meinung kochsalzhaltig sind. Salsola- und 
Mesembryanthemum-Arten zählt er hauptsächlich dazu. Allgemein gilt in Süd- 
Afrika ein Veld als wertvoll, wenn diese Brackbüsche zahlreich sind. Wo sie 
fehlen, läßt die üppigste Weide die Herden mager und macht sie zu allerlei 
Krankheiten geneigt. Vor allem im Sauerveld ist dies der Fall. Deshalb müssen 
die Farmer hier in der Regel künstlich Salz zufüttern und haben dadurch er- 
hebliche Ausgaben, die der Süßveldfarmer nicht kennt. 

So reichlich und billig die Weide auf der suptropischen Steppe ist, so 
spärlich und teuer ist das Wasser. Wenn der Mensch nicht wie ein Nomade 
von Wasserstelle zu Wasserstelle ziehen kann-und will, so muß er Brunnen 
graben oder erbohren und Dämme bauen, um das Grundwasser zu erschließen 
und das Regenwasser aufzufangen. Das alles aber bringt in dem dünn oder unbe- 
siedelten Lande große Unkosten mit sich. Vör allem Bohrlöcher im harten Ge- 
stein, -die vielfach ergebnislos ausfallen, machen das Wasser so sehr teuer und 
damit auch den Grundbesitz. Das Weideland an sich ist billig. Die deutsche 
Regierung verkaufte vor dem Kriege den Hektar Süßveld im Namalande zu einer 
Mark und den Hektar Sauerveld im Norden zu drei Mark. Das sind europäischen 
Verhältnissen gegenüber ja lächerlich geringe Preise. Nun kommt aber zu dem 
rohen Weideland noch die Wassererschließung dazu, und dadurch wird der Boden 
oft um das vielfache teurer. Ich kenne Farmer, die für die Wassererschließung 
auf ihrer Farm 50000 Mark und noch mehr ausgegeben haben! 

Die Eingeborenen und Buren hatten die Sache leichter und billiger. Sie 
setzten sich nur an solchen Plätzen fest, wo eine Quelle vorhanden oder Grund- 
wasser im sandigen Flußbett leicht zu ergraben war. Wurde das Wasser dann 
knapp, so zogen sie einfach weiter an eine andere Stelle. Bei einer dichteren 
Besiedelung aber ist dies Nomadisieren — Trecken nennt es der Bur — nicht 
mehr möglich. Nun muß der Mensch an seiner Scholle haften bleiben und«sich 
auf dem ihm gehörenden Weideraum Wasser erschließen, wenn er und seine Tiere 
dort leben wollen. ; 

Auf Schacht- und Bohrbrunnen werden meist Windmotore aufgesetzt, um 
das Wasser hochzuheben und in einem Wellblechbassin aufzufangen; von hier 
aus wird es in Tränkwannen geleitet und je nach Bedarf den durstigen Tieren 
zugänglich gemacht. Auch kleinere Gartenanlagen können damit bewässert wer- 
den... Natürliche Wasservorkommen des Veldes sind die Bankwasser und Vleys. 
Die Bankwasser sind kleine Vertiefungen im anstehenden Gestein, und die Vleys 
flache, lehmerfüllte Mulden. In beiden sammelt sich das Regenwasser und hält 
sich oft wochen- und monatelang. Diese offenen Wasserstellen sind in der Regen- 
zeit für Mensch und Tier eine große Wohltat; durch sie können weite Gebiete 
des sonst unzugänglichen Veldes von Tieren beweidet und von Menschen bewohnt 
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werden. Allerdings dauert die Freude nur kurze Zeit. Im Winter trocknen all 
diese periodischen Regenwasseransammlungen aus, als „Durstveld‘ wird das nun 
vollkommen wasserlose Land bezeichnet. Dem Europäer droht hier verzweifelter 
Dursttod und-der ganze Schrecken der Wildnis. Seine Tiere dagegen finden in 
wasserhaltigen Früchten und Knollen oft so reichlich Feuchtigkeit, daß sie sich 
viele Wochen lang ohne Wasser behelfen können. Und das Wild gar, vor allem 
die Strauße und manche Antilopen, kommen 6—9 Monate ohne Wasser aus. 

Auch der Buschmann lebt oft die ganze Trockenzeit hindurch von der 
Feuchtigkeit der Veldfrüchte, ohne ans Wasser zu gehen; jedenfalls kann er sehr 
lange dursten. Der Bantu und Hottentott aber, oder gar der Bur und Europüer 
kann sich nur mit großen Wasservorräten bewaffnet in ein Durstveld hinein- 
wagen. In Feldflaschen und Wassersäcken führt er auf seinem Reittier, in Fässern 
und Blechgefäßen auf seinem Wagen so viel Wasser mit, daß er es stets von 
einer Wasserstelle bis zur andern aushalten kann. Und dabei heißt es noch sehr 
sparsam mit dem wertvollen Stoff umgehen! ... Bei der Wasserarmut des ganzen 
Landes bilden die Wasserrechte in Süd-Afrika eine wichtige Frage jeder Gemeinde- 
und Staatsverfassung. Vor allem bei Rivieren mit unterirdischem Grundwasser, 
bei großen Dammbauten, überall da, wo das Wasser von weit her aus fremdem 
Gebiet kommt, ergibt sich die Notwendigkeit einer gesetzlichen Wasserregelung. 
Ja, diese Frage ist in einem ariden Gebiete geradezu eine Vorbedingung jeder 
intensiven Kulturausnützung. Auch in Südwest-Afrika wurde im Jahre 1914 
dem Landesrat ein Wassergesetz vorgelegt, das den eigenartigen Verhältnissen 
des Landes gerecht zu werden versuchte. Es lehnte sich in der Hauptsache an 
das südafrikanische Wasserrecht an. 

Ohne Wasser kann der Mensch, wenigstens der Europäer, nicht drei Tage 
im Velde leben, ohne Nahrung dagegen hält er es wochenlang aus. Die wilden 
Pflanzen und Tiere des Veldes bieten ihm reichliche Nahrung, wenn er sie nur ' 
kennt als Lieferanten und ihre Waren richtig auszunutzen versteht. Vor allem 
die Pflanzen spenden in ihren Früchten, Wurzeln und Knollen dem Menschen 
reichliche und oft-auch sehr schmackhafte Kost. Die Eingeborenen von Südwest- 
Afrika, die Buschleute, Berg-Damaras und Hereros leben größtenteils von dieser 
vegetabilischen Nahrung, die der Bur „Veldkost“ nennt und auch gelegentlich 
zur Vervollständigung seiner Nahrung benutzt. Der Botaniker Dinter hat in 
‘einem eigenen Werkchen diese südafrikanische Veldkost, die Pflanzen und ihren 
Nährwert beschrieben.!) Ich muß’ den interessierten Leser auf die Originalarbeit 
verweisen. Es fällt auf, wie zahlreich die Pflanzen sind, die dem Menschen 
Nahrung liefern. Noch mehr ist dies ja für die Tiere der Fall; wenige süd- 
westafrikanische Pflanzen sind giftig, weitaus die meisten von ihnen haben einen 
Futterwert. Für technische Zwecke lassen sich dagegen nur einige wenige be- 
nutzen. 

Als eine Art Veldkost, als wilde Frucht der Natur müssen wir auch die 
wilden tierischen Bewohner des Veldes, vor allem das Großwild auffassen ... 
Die südafrikanische Steppe ist oder war doch das wildreichste Land der Erde. 

1) Dinter, K., Die vegetabilische Veldkost Deutsch-Südwestafrikas. Okahandja 
1912 im Selbstverlag. 
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Zu Tausenden tummelten sich große Antilopen, Zebras und Strauße, zu Hundert- 
tausenden die kleineren, gazellenartigen Springböcke auf den weiten Grasfluren. 
Das Veld war mehr von Tieren als von Menschen bewohnt. Auch heute noch 
ist in großen Teilen Süd-Afrikas das Wild so zahlreick, daß man selten ohne 
Erfolg auf Jagd geht. Als Lieferant von Fleisch, Häuten usw. spielt es sowohl 
in der Wirtschaft der Eingeborenen wie der Weißen eine große Rolle. 

Für den Eingeborenen ist das Wild ein Geschenk der Natur, mit dem er 
nicht zu sparen und zu rechnen braucht. Sie vertilgen ganz unglaubliche Fleisch- 
massen und lassen den Rest ihrer Beute oft ungenutzt im Velde liegen... Ver- 
ständiger geht der weiße Mann mit dem Überfluß um. Er schnfidet das Fleisch, 
das er und seine Leute nicht aufessen können, in lange, schmale Streifen, salzt 
sie ein und hängt sie — etwa im Schatten eines Baumes — auf, bis sie voll- 
kommen eingetrocknet sind. „Bülltong‘ nennt der Bur diese Art Konservenfleisch, 
das sich viele Monate hält und einen großen Nährwert besitzt, weil ja das ganze 
Blut darin enthalten ist. Häufig werden große Jagdtouren unternommen, nur ° 
um Bülltong zu machen. R 

In Grasländern, die oft baumarm sind, ist das Brennholz wie das Wasser 
vielfach ein sehr teurer Artikel. Zu wirtschaftlichen Zwecken muß es oft weit 
herangeführt werden und wird vor allem in den Städten mit guten Preisen be- 
zahlt. Obwohl der. Farmer nur das trockene, abgestorbene Holz alter Bäume 
aufsucht, auf seinen Wagen ladet und in die nächste Bahnstation oder Stadt 
fährt, so erhält er hier doch für den Zentner rohen, ungeschnittenen Holzes etwa 
zwei Mark. Bei den geringen Unkosten, die er dabei hat — es kommt nur die 
Ochsenwagenfracht und die Arbeit der Eingeborenen in Betracht — ist dies ein 
recht guter Preis. Mancher Farmer, der reiche Kameldornbestände an seinen 
Rivieren hat, holt ein Vermögen daraus, besonders wenn er in der Nähe der 
Bahn wohnt. 

Das Holz wird in den Städten und auf den Farmen nicht nur zum Kochen 
und im Wirtschaftsbetrieb verwandt, es spielt im Winter auch eine große Rolle 
beim Wärmen und Heizen der Kachelöfen in den Wohnungen. Die Abende, doch 
auch manche Tage sind oft so kalt, daß der Aufenthalt im ungeheizten Zimmer 
ungemütlich, ja unerträglich werden kann. 

Auch auf Reisen, auf „Pad“, macht sich der Holzmangel der Steppe recht 
unangenehm bemerkbar, besonders im Süden in den karrooartigen Landschaften. 
Hier liefern nur die kaum handhohen, stark verholzten Achsen der Halbsträucher 
spärliches, wenn auch sehr gutes Brennmaterial. Oft sieht sich der Reisende 
deshalb gezwungen, neben Wasser auch Brennholz auf seinem Wagen mitzuführen, 
um unterwegs ein Lagerfeuer zum Kochen und Wärmen anzünden zu können. 
In der Küstenwüste, der Namib, wo auch selbst an den Rivieren kein Holz mehr 
vorhanden ist, bildet der trockene Mist von Ochsen oder der harzige Überzug 
eines Halbstrauchs (Sareocaulon spez., der sog. Buschmannskerze) ein beliebtes 
Brennmaterial. 


Besiedelung und Bevölkerung. 


Das südafrikanische Veld ist heute des weißen Mannes Land; er allein hat 
Grundbesitz und ist durch seine Arbeit produktiv. Der Eingeborene, der frühere 


Der Mensch im südafrikanischen Veld. : 33 





Herr des Veldes, hat seine wirtschaftliche Selbständigkeit verloren und arbeitet 
als Knecht im Dienste des weißen Mannes. Nur einige kräftige Kaffernstämme 
führen in abgeschlossenen Reservaten ein Leben für sich in den südöstlichen 
Randgebieten des Veldes, wo sie teilweise auch Ackerbau treiben. Das reine 
Weideland ist im Besitz der weißen Bevölkerung, und deshalb bezieht sich auf 
sie vor allem unsere Untersuchung. 


Zeitlich datiert die Besiedelung Std-Afrikas durch Europäer vom Jahre 
1652 ab, als die Holländer ihre Truppenstation an der Tafelbucht anlegten. 
Mit drei Schiffen und 86 Personen landete van Riebeck, ‚ein Schiffsarzt der 
holländisch-ostindischen Kompagnie, am 6. April an der afrikanischen Küste. Er 
erbaute ein kleines Fort und gründete damit die erste europäische Siedelung an 
der Südküste Afrikas, aus der sich im Laufe der Zeit das heutige Kapstadt ent- 
wickelte. Seine Soldaten, die zum großen Teil aus Holländern und Deutschen 
bestanden, ließen sich als Ackerbauer in der Nähe der Festung nieder und wurden 
nach holländischem Sprachgebrauch ‚Boeren‘“ (gesprochen Buren), das heißt 
Bauern genannt. 

In der nächsten Zeit kam&n noch verschiedene Soldatentransporte, .auch 
Frauen, ins Land; wieder waren es hauptsächlich Holländer, Deutsche und auch 
Dünen. Sie stammten durchweg aus den niederen Schichten ihres Volkes und 
verloren aus Unbildung und mangelndem Interesse sehr bald den Zusammenhang 
mit ihrer europäischen Heimat. Im Jahre 1680 war die Zahl ansässiger Euro- 
päer am Kap auf 600 Köpfe gestiegen... Neun Jahre später kamen etwa 300 
französische Hugenotten in der Kolonie an. Sie waren meistens aus guter Familie, 
intelligenter und fleißiger als die früheren Ansiedler. Doch — aus Frankreich 
ausgestoßen — verloren auch sie sehr bald das Heimatsgefühl und gingen in 
der Masse der früheren Ansiedler auf, Schon nach zwei Generationen war ihre 
Sprache in der Kolonie ausgestorben, und heute geben nur noch zahlreiche, oft 
altadlige französische Namen Zeugnis von der ehemaligen Einwanderung der 
Hugenotten. 

In dem Gebiet der Winterregen bis zum steilen Hochlandsrand breiteten 
sich die europäischen Ansiedelungen rasch aus, weil hier Ackerbau nach euro- 
päischer Art, also auf Regenfall begründet, möglich war. Am Rande des hoch- 
gelegenen Weidelandes aber stockte die Besiedelung dann lange Zeit, und es 
schien, als ob das holländische Vordringen in Süd-Afrika ebenso auf das Tief- 
land beschränkt bleiben müsse, wie das der Portugiesen an der Ostküste. Aber 
hier war es das ungesunde Klima, das ein dauerndes Festsetzen der Europäer 
im Binnenlande verhinderte. In Süd-Afrika dagegen war es der schroffe Wechsel 
der Natur, war es die Eigenart des Veldes, die den Fortschritt der Besiedelung 
aufhielt; das Klima im zentralen Hochland war gesund und hätte sehr wohl 
eine schnellere Besiedelung ermöglicht. Erst nach einigen Menschenaltern, als 
der Bur die rohe Weidewirtschaft der Hottentotten angdnommen hatte, konnte 
auch die Besiedelung des Veldes in Angriff genommen werden. 

Um 1700 etwa drangen die Buren ins innere Weideland vor, unter dauern- 
den Kämpfen mit den wilden Tieren und Eingeborenen, den hinterlistigen Busch- 
männern vor allem. Ihren Vormarsch nahmen die Kolonisten in nordöstlicher 
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Richtung, der Zunahme des Regens und der Weide folgend.!) Allerdings war 
hier das Land auch durch die häufigen Kriege der Kaffernstämme verlassen und 
von )Eingeborenen so gut wie gar nicht bewohnt. Der dürre Westen, das Nama- 
land und die wasserlose Kalahari blieben vorläufig noch den Hottentotten und 
Buschleuten überlassen. Um 1779 stießen die Ansiedler im ‘Osten, jenseits des 
großen Fischflusses, auf die zahlreichen hier wohnenden Bantustämme; schwere 
Kämpfe hatten sie bis zur endgültigen Unterwerfung der Kaffern zu bestehen. 
Die Bevölkerung der Buren war um diese Zeit etwa auf 10000 Seelen gestiegen. 

Bisher wurde die Kolonie durch einen Gouverneur und Rat der Holländisch- 
Östindischen Gesellschaft verwaltet. Die Kolonisten hatten allerlei Pflichten, 
aber sehr wenig Rechte; zudem hatte die Gesellschaft das Handelsmonopol, das 
sie mehr in ihrem eigenen Interesse als in dem der Kolonie ausübte. Die Un- 
zufriedenheit über diese Zustände trieb immer mehr Menschen in das wilde Veld 
hinaus, wo sie praktisch so gut wie unabhängig waren. Im Jahre 1806, als die 
Engländer den Holländern das Kap wegnahmen, waren aber erst wenig Weiße 
mehr als hundert englische Meilen ins Innere vorgedrungen, und das fernere 
Binnenland kannte man nur vom Hörensagen.’) So langsam schritt die Besiede- 
lung des Veldes in den ersten 150 Jahren voran! 

Im Jahre 1814 geriet die Kolonie endgültig in englischen Besitz; die Zahl 
der Buren war inzwischen auf 27000 Köpfe angewachsen. Weniger diese An- 
zahl als die gleiche Lebens- und Wirtschaftsweise, sowie die fast vollständige 
Abgeschlossenheit von der übrigen Welt hatten allmählich in den Kolonisten ein 
starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit hervorgerufen. Aus den verschieden- 
artigsten Ansiedlern hatte sich ein Volk gebildet, mit gleicher Sprache und gleich 
starkem Sinn für die afrikanische Heimat. Etwa um 1750 taucht für dies neue 
Volk der Name „Afrikander“ auf; es war die Zeit, als die Kolonisten vom Acker- 
bau zur Viehzucht übergingen und anfingen, sich im trockenen Binnenlande aus- 
zubreiten. Mit diesem Wirtschaftswechsel fällt also auch die Bildung des süd- 
afrikanischen Neuvolkes zusammen, das wir heute „die Buren“ nennen. 

Vom Tage der Gründung der Kolonie bis zu ihrer Besitzergreifung durch 
die Engländer gingen alle Zuwanderer restlos in der neu sich bildenden Masse 
der Buren auf. Mit der Ankunft der Engländer am Kap änderte sich dies. Ein- 
mal war um diese Zeit der Typus des Afrikanders schon fertig entwickelt und 
kaum mehr umbildungsfähig. Dann aber brachten die höhere Kultur, das starke 
Rassenbewußtsein und der politische Unterschied die neu zuwandernden 'Eng- 
länder sehr bald in einen ausgesprochenen Gegensatz zu den alten Afrikandern. 
Von nun an vermischten die neu ankommenden Europäer sich nicht mehr mit 
den Buren, sondern sie entwickelten sich als ein selbständiger Volkstypus, den 
man als den Kapengländer oder als den Europäer schlechtweg bezeichnen 'kann; 
„Uitländer“ wird er von den Buren genannt. Die Engländer siedelten sich im 
Allgemeinen auch nur,in den Städten an, um Handel und Gewerbe zu ‘treiben; 
sie behielten ihre Muttersprache bei und sahen mit Verachtung auf die ‘Buren, 
das dumme Landvolk, herab. 
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1) Bryce, J., Bilder aus Südafrika. Aus dem, Englischen übersetzt (Hannover 
1900) 8. 74. 2) Ebenda 'S. 74. 
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Auch mit der neuen englischen Regierung gerieten die alten Ansiedler sehr 
bald in Zwistigkeiten, hauptsächlich wegen der Kaffernkriege und der den Einge- 
borenen freundlichen Politik der Verwaltung. Als im Jahre 1834 in sämtlichen 
britischen Kolonien die Sklaverei aufgehoben wurde, da büßten sehr viele ‚Buren 
. den größten Teil ihres Eigentums ein. Sie griffen deshalb zu dem alten Mittel, 
sich einer unangenehmen Regierung zu entziehen: sie wanderten aus nach Nord- 
osten in die freie Wildnis. Innerhalb zweier Jahre treckten sechs- bis zehntausend 
Buren über den Oranje hinüber. Unter unendlichen Schwierigkeiten, im steten 
Kampf mit den Eingeborenen, wilden Tieren, Fieber und Hunger, nach vielen 
Kreuz- und Querfahrten ließen sie sich auf den weiten Strecken zwischen Oranje- 
fluß und Limpopo nieder. Vorerst bildeten sich viele: kleine Staaten, aus denen 
sich später die beiden großen Burenrepubliken Oranje-Freistaat und Transvaal 
entwickelten. 

Trotz dauernder innerer Kämpfe mit den Eingeborenen und trotz vieler 
Belästigungen, ja sogar kriegerischer Eingriffe seitens der englischen Kapregierung, 
besiedelten die Buren in den nächsten Jahrzehnten große Teile ihrer neuen Hei- 
mat... Dann wurden in den 1870 und 1880er Jahren das Gold und die Dia- 
manten in dem dürren Weideland entdeckt. Dadurch wurde das halbnomadi- 
sierende Hirtenvolk von neuem aus seiner biblischen Ruhe aufgeschreckt. Die 
Europäer, die verhaßten Uitländers, kamen zu Scharen in das einsame Veld, 
große Städte wuchsen wie Pilze aus dem Boden, Eisenbahnen wurden gebaut, 
die englische Kapregierung warf von Neuem ihr lüsternes Auge auf das Land 
der Buren, und zuletzt kostete der große Freikeitskrieg mit den Engländern 
(1900— 1903) den beiden Burenstaaten ihre Unabhängigkeit. Die Zahl der 
Buren war inzwischen auf etwa 900000 Seelen angestiegen.!) 

Nun kann der Bur der modernen englischen Kultur nicht länger widerstehen. 
Das Volk, das früher alle Zuwanderer restlos in sich aufgenommen hat, wird 
selber von einer anderen Kultur verschlungen. Der Prozeß der Anglisierung des 
Burenvolkes geht ja nur langsam vor sich, ist aber heute schon überall, beson- 
ders in den kleinen Städten, deutlich zu erkennen. Engländer und Buren leben 
nicht mehr räumlich getrennt von einander, sondern unter einander und vermischen 
sich auch... Damit ist die Besiedelung des 'Veldes in ein ganz neues Stadium 
getreten; das europäische Kapital ist daran interessiert und hat vor allem im 
Nordosten, in Rhodesia, große Gebiete rasch der Kultur erschlossen. Im Jahre 
1890 wurden hier die ersten Ansiedelungen von Weißen gegründet. 

Die zentrale Kalahari, das Betschuanaland-Protektorat, ist heute noch so 
gut wie unbewohnt vom weißen Manne, und die westliche Hälfte des ‘Veldes, 
das Land zwischen Oranje und Kunene, wurde erst vom Jahre 1884 ab besiedelt. 
Es ist der einzige Teil des südafrikanischen Veldes, der nicht durch Holländer 

1) Die Anzahl der Buren ergibt sich am genauesten aus der Konfessionsstatistik, 


da alle Buren der holländisch-reformierten Kirche angehören und außer ihnen sich 
nur wenig Europäer zu dieser Konfession in Süd-Afrika bekennen. Hübners Tabellen 


für 1917 geben an für die ‚Kapkolonie 480000 Seelen 
die Oranjeflußkolonie 175000 „ 
Transvaal 14700 ,„ 


Für. Natel, Rhodesia und Deutsch-Südwest-Afrika liegt mir keine Konfessionszählung 
vor. Ich schätze die Zahl der dortigen Buren roh auf 100000 Seelen. 
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und Engländer von Süden aus in Kultur genommen wurde, sondern von Westen 
her eine rein deutsche Bevölkerung erhielt. 

Aus diesem zeitlichen und räumlichen Gang der europäischen Besiedelung 
erklärt sich die Anzahl und Verteilung der heutigen weißen Bevölkerung des 
Veldes. Es leben Weiße >. 


In*der..Kaykolonie, 6a.2.2.2 u a ee ee 583 000 
Orangellüßkolonierk Zr. zer, Era Ar an N 175000 
‚Lransvaalı 7.28 Su are Ei ehe ae Te 5 421000 
Bhodesisina, na rare he ee ee ae ar etw» 15000 


Betschuanaland-Protektorat 


ae a Ne Re te Te ee ee a etwa 800 
Deutsch-Südwest-Afrika 


Se ar ne Baar a et a Er ER >... 14000 


zusammen 1208800 
Auf den Quadratkilometer bezogen ist demnach die Dichte der weißen Bevölkerung 


in der Kapkolonie ........ 0,8 Rhodesia ... 2.222220. 0,02 
Oranjefußkolonie . .. 2.2.2.2. 1,2 Betschuanaland-Protektorat . . . 9,001 
Transvaal. . 2... 2.2.. we Deutsch-Südwest-Afrika. . . . . 0,01 


Die Kapkolonie ist am längsten besiedelt und hat die meisten weißen Be- 
wohner. (Allerdings.ist hier auch das Ackerbaugebiet im Südwesten und an der 
Südküste mit einbezogen. Für eine Trennung der Bevölkerung von Weideland 
und Ackerbauland lagen mir keine Zahlen vor.) Nach Nordosten nimmt die 
Bevölkerungsdichte zuerst nicht ab, sondern steigt in der Oranjeflußkolonie und 
in Transvaal an, infolge der Bergbaubetriebe. 

In Rhodesia aber, dem zuletzt in Besiedelung genommenen Gebiet, sehen 
wir eine rapide Abnahme der weißen Bevölkerung. Das Gleiche ist in nordwest- 
licher Richtung in der deutschen Kolonie der Fall. Zwischen beiden sehr dünn 
besiedelten Gegenden ist die zentrale Kalahari, das Betschuanaland-Prötektorat, 
von Weißen noch so gut wie unbewohnt. 

Der Gesamtflächenraum dieser sechs politischen Einheiten des südafrika- 
nischen Veldes beträgt etwa 3,5 Millionen Quadratkilometer, und auf dieser unge- 
heuren Fläche wohnen nur etwa 1,2 Millionen Weiße. Im Durchschnitt kommt 
also auf drei Quadratkilometer Weideland nur ein weißer Mann in Süd-Afrika! 

Die eingeborene Bevölkerung des Veldes zeigt eine ähnliche Verteilung wie 
die der Europäer, indem sie auch von Süden nach Nordosten und Nordwesten 
‘an Dichte abnimmt. Doch an der Nordgrenze des Veldes, in Rhodesia und im 
Ovamboland schwillt sie mit dem beginnenden Ackerbau sehr rasch an, während 
gleichzeitig die weiße Bevölkerung immer dünner wird... 

Die Gesamtanzahl der Eingeborenen des Veldes beträgt etwa sechs Millionen 
Farbige, ist also fünfmal so stark als die weiße Bevölkerung. Trotz dieser zahlen- 
mäßigen Überlegenheit spielen die ‘ehemaligen Herren des Landes heute keine 
Rolle mehr im südafrikanischen Veld. Sie haben ihren Besitz am Weideland 
und Vieh verloren, leben auf den Farmen als Knechte, als Viehhüter, oder in 
den Minenbetrieben als Arbeiter. So ist der weiße Mann der alleinige Herr und 
Bewohner des Veldes. Er allein ist durch seine Viehwirtschaft produktiv. Große 
Teile des Veldes hat er — wenn auch nur dünn — besiedelt, weite Räume sind 
noch vollkommen unbewohnt. 


1) Hübner, O., Geographisch-Statistische Tabellen, Ausgabe 1917 (Frankfurt 
am Main 1918) S. 37. 
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Wenn wir bedenken, daß die ersten Ansiedelungen in Süd-Afrika nur wenig 
später gegründet wurden als jene englischen Niederlassungen in Nordamerika, 
die heute zu einer Nation von über hundert Millionen Menschen angewachsen 
sind... oder wenn wir an Australien denken, das fast 150 Jahre später als 
Süd-Afrika in Kultur genommen wurde und heute schon sieben Millionen weiße 
Einwohner hat, dann erkennen wir mit erschreekender Deutlichkeit, wie dünn 
Süd-Afrika bevölkert ist und wie geringe Fortschritte seine wirtschaftliche und 
kulturelle Erschließung genommen hat. 


Die Wirtschaft. 

Es ist die Aufgabe der menschlischen Tätigkeit, den Futterreichtum des 
Veldes in marktfähige Produkte umzuwandeln. Rohe Weide- und Viehwirt- 
schaft ist die naturgegebene Wirtschaftsform auf der südafrikanischen Steppe. Die 
Herden des Menschen weiden draußen in der Natur genau so ungebunden und 
frei wie die wilden Tiere des Veldes. Deshalb ist die Viehzucht so billig auf 
der subtropischen Steppe; sie ist eine Art okkupatorischer Wirtschaft, ja fast 
ein Raubbau ... Es kommt hinzu, daß bei dem gleichmäßigen und milden Klima 
die Tiere sich Tag und Nacht im Freien aufhalten können, im Sommer ebenso 
wie im Winter. Der Mensch kann sich also die teuren Stallanlagen und die 
ganze Sorge für die Überwinterung ersparen, 

Naturnotwendig drängt sich diese billige, rohe Weidewirtschaft allen Rassen 
und Völkern auf. Der Bantu, der Hottentott, der altansässige Bur und’der neu 
ankommende Europäer, alle müssen sie sich gleichermaßen dem harten Zwang 
der starken Natur beugen. Sie müssen, um ihr Leben fristen zu können, sich 
Herden halten und sie auf dem wilden Velde weiden lassen. 

Die Art des Veldes, seine vegetative Ausbildung, spielt eine große Rolle 
in der Viehhaltung. Der Weideraum, den ein Tier beansprucht, ist in den ein- 
zelnen Arten des Veldes sehr verschieden. Im grasreichen Sauerveld finden die 
Grasfresser, also Rinder und Pferde, wenn nicht ihre bekömmlichste, so doch 
ihre reichlichste Nahrung. Man nimmt allgemein an, daß 5 ha Sauerveld ein 
Stück Großvieh bequem ernähren. Die Farmgrößen in diesen Landschaften 
schwanken zwischen 3000 und 5000 ha... Im Süßveld des Namalandes und 
der karrooartigen Gebiete sind Schafe und Ziegen die hauptsächlichsten Haus- 
tiere des Menschen. Diese wesentlich kleineren Tiere beanspruchen hier den 
gleichen Weideraum wie im Norden ein Rind! Auch Großvieh kann natürlich 
im Süßveld gehalten werden, für ein Stück werden nun etwa 20 ha Weideland 
gerechnet. Die Weide ist ja hier nicht nur quantitativ geringer wie im Sauer- 
veld, sie ist auch viel unsicherer in den einzelnen Jahren. Als Farmeinheit werden 
deshalb in diesen Gebieten 15000—20000 ha abgemessen. 

Ein größer Nachteil der rohen Weidewirtschaft liegt jedoch darin, daß sie 
allen Launen einer wilden Natur ausgesetzt ist. Vor allem der unsichere und 
schwankende Regenfall wirkt auf die Qualität und Quantität der Weide und 
damit der Viehwirtschaft sehr ungünstig ein... Daß es zu viel regnet, kommt 
eigentlich auf der südafrikanischen Steppe nicht vor. Immerhin gab es im Norden 
von Deutsch-Südwest-Afrika schon so gute Regenzeiten, daß die Sauergräser 

" überreichlich gediehen und die besseren Süßgräser ganz verdrängten. Das In- 


38 Leo Waibel: 





sektenleben entwickelte sich zu einer Landplage, viele sonst unbekannte Krank- 
heiten brachen unter den Herden aus und hielten bis lange in den Winter hinein 
an (1909). Doch sind diese unangenehmen Begleiterscheinungen zu ertragen, 
hält in einem solchen Fall die reichliche Weide doch mehrere Jahre an. 

Schlimmer werden die dürren Jahre für den Farmer, in denen es so wenig 
regnet, daß kein neues Veld herauskommt. Dann muß das Vieh von den Rück- 
ständen der vorjährigen Weide leben; dabei erhalten die Tiere nicht die genügende 
Menge an leicht verdaulichem Eiweiß — wie dies beim jungen, grünen Gras der 
Fall ist —, sondern sie müssen sich mit der schwer verdaulichen Rohfaser be- 
gnügen. Durch diese vermehrte Arbeitsleistung und den Mangel an Nährsalzen 
wird der Organismus geschwächt und zu allerlei Krankheiten geneigt. Vor allem 
in Knochenbrüchigkeit und nervösen Störungen äußert sich dieser Nührsalz- 
hunger!) ... Halten die dürren Jahre gar an, sodaß auch das mehrjährige, 
trockene Veld aufgezehrt werden muß, dann kommt zu dem geschwächten Orga- 
nismus noch der Hunger hinzu, und zu Tausenden verenden die Tiere. Der 
Norden, das grasreiche Sauerveld, kennt solche schlimme Zeiten kaum, im Süß- 
veld und den karrooähnlichen Gebieten des Namalandes aber haben wir sie schon 
einige Male erlebt. 5 s 

Auf verschiedene Weise versucht es der südafrikanische Farmer, sich und 
seine Tiere gegen solche schlimme Dürreperioden zu schützen. Wenn auf dem 
eigenen Platze die Weide knapp wird, stellt er — vielleicht sogar mit Benutzung 
der Eisenbahn — sein Vieh weg auf eine weit entfernte, fremde Farnı. Natür- 
lich muß er derem Besitzer Wasser- und Weidegeld für seine Herde bezahlen; 
für ein Tier rechnet man im Monat ungeführ eine Mark... Früher zog der 
Eingeborene oder der Bur bei Weidemangel einfach mit Hab und Gut weg an 
eine andere Wasserstelle. Heute ist dies Nomadisieren durch die dichtere Be- 
siedelung unmöglich geworden. Um aber für schlechte Zeiten immer noch einen 
Notvorrat zu haben, läßt die Regierung in jedem Bezirk einige Farmen als Kron- 
land frei. Bei Weidemangel können die angrenzenden Farmer ihr Vieh dann 
gegen geringes Entgelt auf die Regierungsfarmen stellen... Wieder ein an- 
derer Weg ist der, daß man die Farmen für den Verkauf möglichst groß abmißt, 
sodaß normaler Weise nur zwei Drittel des Landes beweidet zu werden brauchen, 
und jeder Farmer im übrigen Drittel eine Notreserve hat. Aber dieser Weg ist 
sehr teuer und auf die Dauer deshalb nicht durchführbar... Eine andere Art 
Hungerschutz wäre der, daß,man beim Beginn einer Dürreperiode die Ausfuhr 
des notleidenden Viehs im lebenden oder geschlachteten Zustand organisiert.?)... 
Die letzte und aussichtsreichste Möglichkeit aber, den verderblichen Folgen einer 
Dürre zu entgehen, ist die Weideverbesserung und die Anlage von Futterreserven. 
Die Tiere, die in der Regenzeit fett und kräftig sind, magern im darauf folgen- 
den Winter oft zu Skeletten ab oder sterben in besonders schlechten Regen- und 
Weidejahren gar an Hunger. Dieser jahreszeitliche und unperiodische Wechsel 
im Ernährungszustand der Tiere ist natürlich für die Fleischproduktion sehr 


1) Scheben, L., Die Lahmkrankheit des Rindes (Windhuk 1919) S. 37 und 38. 
. 3) Rohrbach, P., Deutsche Kolonialwirtschaft, Bd. 1: Deutsch-Südwest-Afrika 
(Berlin 1907) 8. 378. 
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hinderlich. Der Mensch muß deshalb mit allen ihm zur Verfügung stehenden 
Mitteln dem Gang der Natur entgegen zu arbeiten versuchen. 

Zwar an dem Regen und seiner Verteilung wird man nichts ändern können; 
es bleibt als einzige Möglichkeit bloß die, Anlage von Futterreserven, um in 
schlechten Zeiten die Naturweide durch Zufutter verstärken zu können. Damit 
wird die südafrikanische Viehwirtschaft wenigstens einigermaßen von den Launen 
der Natur unabhängig, und der ganze Besitz des Farmers gewinnt an Sicherheit. 
Bei dem: heutigen Stand der Wirtschaft bestimmen gerade die schlechten Jahre, 
das Minimum von Regen und Weide, die mögliche Anzahl des Viehs, den Wert 
der Farm und die Rentabilität des ganzen investierten Kapitals. Allein mit 
diesem Minimum kann der Farmer und sein Kreditgeber bestimmt rechnen; was 
darüber hinausgeht ist ein Geschenk der Natur, das man dankbar annehmen 
muß, ohne den geringsten bestimmenden Einfluß darauf zu haben. Es ist das 
Liebigsche Gesetz des Minimums in die Volkswirtschaft übertragen! 

Die Viehzucht, wenigstens in der heutigen Form der rohen Weidewirtschaft, 
ist in Süd-Afrika billig und kann ohne großen Aufwand an Arbeit und Kapital 
betrieben werden. Gerade umgekehrt ist es nun beim Ackerbau; der Anbau von 
Kulturpflanzen ist im Veld ein recht schwieriges und teures, wenn nicht gar 
unmögliches und unrentables Unternehmen, Er erfordert viel Geld und Kenntnisse 
und noch mehr persönlichen Fleiß. 

Die Entwicklung, die der Ackerbau in Süd-Afrika in räumlicher und sach- 
lieher Beziehung genommen hat, ist recht charakteristisch. Die Ansiedelung am 
Tafelberg seitens der holländisch-ostindischen Kompagnie war ursprünglich dazu 
bestimmt, die Indienfahrer auf der Aus- und Heimreise mit frischem Fleisch, 
Gemizse, Wasser und Mehl zu versorgen. Dazu schickte man neben Beamten, 
Soldaten und Handwerkern auch wirkliche Bauern hinaus, Leute, die etwas von 
Ackerbau und Viehzucht verstanden. In Gärten bauten sie Gemüse und Wein 
mit Hilfe von Bewässerung, draußen im freien Velde aber vor allem Weizen 
mittels der reichen Winterregen. Aber das Land, das so reichlich Regen hatte 
und den Anbau gestattete, war sehr klein; es beschränkte sich auf den äußer- 
sten Südwesten der heutigen Kapkolonie. Hier dehnte sich der Ackerbau und 
die Besiedelung rasch aus, um dann um so länger am Rand der hochgelegenen 
Weidegebiete des Innern Halt zu machen. Da oben war das trockene, regenarme 
Veld, der Ackerbau nach europäischen Begriffen wurde unmöglich, die Besiede- 
lung stockte. Es blieb den holländischen Bauern später nichts anderes übrig, 
als ihren Ackerbau aufzugeben und die rohe Weidewirtsehaft der dort lebenden 
Hottentotten anzunehmen, wenn sie auch das Veld besiedeln und weiter ins 
Innere vordringen wollten. So wurde aus dem Ackerbauer ein Viehzüchter, aus 
dem europäischen Bauer der südafrikanische Bur (vgl. 8. 33). Im Laufe der Zeit 
und mit der dichteren Besiedelung hat sich dann auch der ursprünglich aufge- 
gebene Ackerbau doch noch auf das Veld und ins Innere ausgebreitet, allerdings 
nur, indem er eine ganz andere Gestalt annahm. Nieht mehr auf Regenfall an 
allen Orten, sondern nur nsch auf künstliehe Bewässerung an ganz bestimmten 
und sehr beschränkten Stellen konnten hier oben dem Boden pflanzliche Werte 
abgewonnen werden. Und da das Wasser im Velde ein sehr teurer Artikel ist, 
so machten nur hochwertige Produkte (wie Wein und Südfrüchte) einen Anbau 


40 Leo Waibel: 








mittels künstlicher Bewässerung lohnend; zudem ist der Ackerbau hier ganz 
durch den Standort, das Wasservorkommen bedingt, also gewissermaßen eine 
edaphische Formation. 

-Als letzte Entwicklungsphase haben es die Etıropäer verstanden, durch ge- 
eignete Bodenbehandlung (Trockenkultur) auch Anbau auf Regen in großen 
Teilen des südafrikanischen Veldes doch noch möglich zu machen. Was den Ein- 
geborenen und Buren mit ihren primitiven Hilfsmitteln nicht gelungen ist und 
außerhalb jeder Möglichkeit zu liegen schien, das erreichten der Fleiß und die 
technischen Hilfsmittel des modernen Menschen. Allerdings ist ein solcher An- 
bau auf,Regen nur im Sauerveld möglich, in den Teilen Süd-Afrikas, die ein 
jährliches Regenminimum von 250 bis 300 mm haben. Auch dabei muß man 
noch zwei bis drei Mißernten auf ein gutes Jahr rechnen, und es können nur 
anspruchslose Sommergewächse wie Mais, Hirse und Bohnen gebaut werden. Es 
bleiben große Teile Süd-Afrikas, vor allem das Süßveld und die karrooähnlichen 
Gebiete übrig, in denen der Ackerbau auf Regen auch bei gründlichster Boden- 
behandlung nicht gelingen wird. Viehzucht ist weiterhin die vorherrschende 
Wirtschaftsform, unter starker Berücksichtigung der Weideverbesserung. 

Auch die Weideverbesserung kann durch Anbau auf Regen wie mittels 
künstlicher Bewässerung unternommen werden. Auf Regen gedeihen naturgemäß 
nur Sommergewächse, Gräser vor allem. Der Farmer kann eine endemische, be- 
sonders von seinem Vieh geschätzte Grasart künstlich aussäen, nachdem er den 
Boden vorher roh umgearbeitet hat, oder er kann auch ein fremdes, gutes Futter- 
gras anzupflanzen versuchen. In Transvaal wird, wie ich höre, das einheimische 
Teffgras mit viel Erfolg kultiviert... 

Vor allem aber sollte der Mais, der im Sauerveld vielfach auf Regen als 
Kornfrucht gebaut wird, vieliınehr als es heute geschieht, zur Viehfütterung ver- 
wandt werden. Wenn die Kriegspreise für Mais und Getreide auf dem Weltmarkt 
sinken werden, dann wird sich eine Ausfuhr nach fremden Gebieten kaum mehr 
lohnen, und der Farmer kann nichts Besseres tun, als den Mais seinen Tieren 
zuzufüttern. Durch luftdieke Packung und Gärung der grünen Pflanze (in den 
sog. Silos) können ja auch die Stengel und Blätter als Futterreserve für ange 
Zeit konserviert werden... In regenarmen Gebieten muß der Mais schon auf 
künstliche Bewässerung angebaut werden. Lohnender ist dann die Kultur der 
vielleicht hochwertigsten Futterpflanze, der Luzerne. Sie kann in Süd- Afrika bei 
reichlicher Bewässerung etwa sechsmal im Jahre geschnitten werden und gedeiht 
sowohl im Sommer wie im Winter. Deshalb eignet sie sich besser als jede an- 
dere Pflanze zur Futterreserve, und mit Recht hat man den Luzernebau als die 
Unfallsversicherung des extensiven Weidebetriebes bezeichnet. 

In dem weiträumigen, dünn besiedelten Lande hat der Warenverkehr der 
Menschen unter einander ganz charakteristische Züge angenommen. Ich beschränke 
mich hier in ihrer Schilderung auf das deutsche Südwest-Afrika. Im benachbarten 
britischen Gebiet wird die Entwicklung eine ganz ähnliche gewesen sein; doch 
was sich dort noch unter unsern Augen abspielte, das liegt in der Kapkolonie 
schon weit zurück und ist nur den Augen eines Historikers sichtbar. 

Vor Beginn der deutschen Schutzherrschaft war in Südwest-Afrika der 
Warenverkehr ein reiner Tausch- und Wanderhandel Die Eingeborenen und 
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die Buren ließen sich das Wenige, das sie vom Weltmarkt brauchten, durch einen 
Vermittler, einen wandernden Händler, ins Haus bringen. Sie kannten nichts 
von Markt und Konjunktur, bedingungslos waren sie der Willkür des Händlers 
‚preisgegeben, vor allem da deren Zahl nur eine beschränkte war. Die gelieferten 
Waren bezahlten die Hirten mit dem einzigen Geld, das sie hatten, mit Vieh 
und tierischen Produkten. In der frühesten Zeit wurden Waren nur gegen Bar- 
zahlung verkauft. Der Händler lieferte dem Eingeborenen Waffen, Munition, 
Schnaps, Perlen, bunte Tücher und empfing gleichzeitig als Gegenwert seine. 
Ochsen, Kühe, auch wilde tierische Produkte wie Elfenbein, Straußenfedern und 
Felle. Hatten die Händler all ihre Waren, die sie auf dem Ochsenwagen mit- 
führten, verkauft, dann zogen sie wieder in die Kapkolonie zurück. Hier ver- 
"kauften sie ihr Vieh und die Produkte des Veldes und ließen sich von einem 
Teil des Erlöses wieder Waren für eine neue Handelsreise geben... Der Ver- 
dienst bei diesem Geschäft war ein sehr hoher; für einen ausgewachsenen Ochsen 
gab der Händler dem Eingeborenen vielleicht Waren (kein Geld!) im Wert von 
einem Pfund Sterling, in der Kapkolonie brachte ihm aber der Ochse drei und 
noch mehr Pfund bares Geld ein. Gute Preise wurden zeitweise auch in den 
Minenbezirken Transvaals für südwestafrikanisches Vieh erzielt. 

Mit .Beginn der deutschen Schutzherrschaft in Südwest-Afrika änderte sich 
zu Anfang nur wenig an diesem eigenartigen Warenhandel; nur ließen sich jetzt 
im Lande selbst größere Kaufgeschäfte nieder, von denen der Händler seine 
Waren beziehen konnte. Der lange Landweg nach der Kapkolonie fiel weg, da- 
durch wurde der Tauschhandel mit den Eingeborenen noch verlockender, und 
“die Zahl der Wanderhändler vermehrte sich beträchtlich. Eine weitere Konkurrenz 
entstand den Händlern aus den Farmern, den neu aus Deutschland ankommenden 
Siedlern. Sie brauchten ja vor allen Dingen zur Einrichtung ihrer Viehwirtschaft 
Muttervieh; das konnten sie aber bei ihren beschränkten Geldmitteln bloß von 
den Eingeborenen erbalten. „So erklärt es sich, daß der gewöhnliche Weg zum 
Farmerberuf notgeärungen durch das Händlertum hindurchführte.‘“!) 

Ein anderer Weg für den neuen Ansiedler, sich Geld zu verdienen, ‚war das 
Frachtfahren. Da es damals noch keine Eisenbahnen gab, so mußten alle Waren 
von der Küste aus mittels des Ochsenwagens ins Innere gebracht werden. „Für 
60 Mark kaufte man die schönsten Zugochsen. Als Frachtgeld wurden für 100 
Pfund Gewicht von Swakopmund bis Windhuk 20 bis 24 Mark bezahlt. Mit 
80 Zentnern wurden die Wagen belastet, sodaß jede Reise, die man auf vier 
Wochen berechnen konnte, dem Unternehmer für das Gespann 1600 bis 2000 
Mark einbrachte.“?) Das Frachtfahren war also in jener Zeit und später noch 
während des Eingeborenen-Aufstandes ein glänzendes Geschäft, das im ganzen 
Lande vielen Farmern zu Reichtum und Vieh verhalf. Heute hat die Eisenbahn 
diese Art Warenverkehr schon fast ganz vernichtet und das Frachtfabren bildet 
keinen selbständigen Beruf mehr. j 

Nach der deutschen Besitzergreifung breitete sich der Wanderhandel vor 
allen Dingen im Damaraland bei den Hereros aus. Sie waren fleißige und spar- 


1) Rohrbach, P. 2.2. 0. S. 292. 
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same Hirten und hatten bis zur großen Rinderpest im Jahre 1896 gamz gewaltige 
Rinderherden, deren Zahl auf mehrere hunderttausend' Köpfe geschätzt wurde. 
Ihr Land wurde deshalb ats Handelsveld bezeichnet; es war derjenige Teil des 
Veldes, wo der Handel Arbeit und lohnendes Verdienst mit sich brachte... : 
Durch die starke Konkurrenz änderte sich bald die wirtschaftliche Lage im 
Handelsveld. Nun konnte der Händler nicht mehr willkürlich die Preise fest- 
setzen, sondern es bildete sich ein gewisser Marktpreis. Ferner mußte der Händ- 
ler, um die Konkurrenz möglichst auszuschalten, sich dazu herablassen, dem Ein- 
geborenen auch auf Kredit Waren zu geben; und da er meist selber seine Waren 
auf Kredit von einer Firma erhalten hatte, so wurde der Handel im hohen Grade 
unsicher und verlor an Gewinn. Es kam weiter hinzu, daß. durch die großen 
Verluste während der Rinderpest die Hereros mit ihrem Vieh immer zurück- 
haltender wurden und immer länger befristeten Kredit beanspruchten... Der 
Händler war seinerseits bemüht, dem Herero die Waren so hoch wie möglich 
und das Vieh so niedrig wie möglich anzurechnen, um das unsichere Geschäft 
wenigstens einigermaßen rentabel zu maechen.!) Nicht zuletzt unter diesem lästigen 
Schuldenzwang erhoben sich die Hereros im Jahre 1903 zu einem allgemeinen 
Aufstand. Sie wurden durch Waffengewalt niedergezwungen, ihres Landes und 
ihrer Herden enteignet. Ebenso erging es den Hottentotten. Die Eingeborenen 
verloren ihren Besitz und damit jeglichen Kredit. Der wandernde Yekikauagt 
hat seine Lebensbedingungen verloren und ist versehwunden. 

Durch den Aufstand der Eingeborenen kam zum ersten Mal bares Geld in 
größeren Mengen ins Land, die ersten Eisenbahnen wurden gebaut, und die Be- 
völkerung durch Weiße nahm sehr rasch zu. Auf den Stationen und in den kleinen 
Städten ließen sich jetzt überall Kaufleute nieder; zu ihnen kamen die benach- 
barten Farmer und auch die Eingeborenen, um ihre Bedürfnisse zu decken. Die 
letzteren mußten alles bar bezahlen, die Farmer aber hatten mit dem Landbesitz 
und den Herden auch den Kredit der Eingeborenen übernommen. Sie tauschten 
ihre Farmprodukte gegen Waren ein oder blieben sie vielfach auch ganz schuldig, 
und heute sind manche Farmer bei den Kaufleuten nicht weniger verschuldet 
wie früher die Eingeborenen bei den Wanderhändlern. Nur dieser stark in An- 
spruch genommene und auch reichlich gewährte Kredit erinnert noch an das alte 
Handelssystem; sonst hat der Warenverkehr durch die Eisenbahnen und die dich- 
tere Besiedelung ganz moderne Züge angenommen, ohne spezielle afrikanische 
Eigentümlichkeiten. Eine nähere Betrachtung erübrigt sich deshalb. 


Die Lebensweise. 


Die Nahrung der Bewohner des südafrikanischen Veldes steht ganzim Ein- 
klang mit ihrer Lebens- und Wirtschaftsweise. Die Eingeborenen und Buren 
leben einsam als Hirten und Viehzüchter in dem wildreichen Veld. Bei der Ab- 
geschlossenheit von dem Weltmarkt müssen sie fast ganz von dem Ertrag ihrer 
Herden und von den wilden Gaben des Veldes leben. Aus Tierprodukten: Fleisch, 
Fett und Milch setzt sich ihre hauptsüchlichste Nahrung zusammen Bei den 
Eingeborenen macht die Veldkost die Nahrung vollkommen. Der Bur kauft sich 
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oder benachbarten Store (Kaufladen), und damit sind auch seine Bedürfnisse 
befriedigt. , 

Das Mehl rührt die Burenfrau in Wasser oder Milch zu einem Teig an und 
bäckt es in Hammelfett zu kleinen Kuchen. Diese sog. „Fettkuckis“ bilden — 
ebenso wie Maisbrei und Milch —- ein beliebtes Gericht der Buren. Für den 
Fleischbedarf des Hauses schlachtet der Bur nur Kleinvieb, Hanımel und Car- 
pater (Ziegenhammel), und auch das nur ungern. So seltsam es klingt: im Ver- 
hältnis zu seinem großen Viehbesitz ißt der Bur nur wenig Fleisch, wie anscheinend 
alle Hirtenvölker. Die Hereros z. B. nährten sich in der Hauptsache nur von 
Milch und Veldkost, nur selten, daß sie einmal bei einer Feierlichkeit ein Rind 
schlachteten. Das Vieh ist eben der einzige Besitz der Hirten, ihr einziges Geld, 
das sie nicht unnötig verschwenden wollen. Je größer die Herde, um so mehr 
freut sich der Bur daran, schon am reinen Anschauen und Zählen des Vieh- 
Geldes. Nur wenn der Leopard ein Schaf oder eine Ziege schlägt, wenn ein Rind 
verunglückt, dann hat der abgelegene Bur reichlich Fleisch im Haus. Sonst über- 
legt es sich der Hausvater sehr, ehe er einen Hammel aus der Herde seinem 
Magen opfert. Es ist der Geiz des reichen Mannes ins afrikanische Hirtenleben 
übertragen. 

Gemüse kennt der Bur fast gar nicht, da er sich selten einen Garten an- 
legt. Ein Blumenbeet von der Größe eines Grabes, mit etwas Sellerie und Peter- 
silie darin, genügt für seine pflanzlichen Bedürfnisse. Der Reis wird zum Fleisch 
gekocht und fast zu allen Mahlzeiten gegessen. Die Nahrung, von der der Bur 
wie der Eingeborene lebt, ist also äußerst einseitig. Besonders bei älteren Buren 
rächt sich diese dürftige Kost durch andauernde und häufige Magenkrankheiten 
und nervöse Leiden... 

Der Europäer kommt mit anderen Bedürfnissen und Gewohnheiten ins Land; 
aber auch er muß die Nahrungsgesetze des Veldes mehr oder weniger befolgen. Vor 
allem in der ersten Zeit, ebe er sich einen Garten.anlegen kann, muß auch der 
Europäer von Fleisch und Reis, von Milch und Kaffee leben, wenn er nicht so 
viel Geld zur Verfügung hat, daß er sich Konservennahrung leisten kann. Und 
da die Unterhaltung eines Gartens — vor allem wegen des nötigen Wassers 
und der Eingeborenenarbeit — oft recht teuer ist und die Konservennahrung nicht 
minder, so leben viele Europäer auch bald ganz so wie die Buren, vor allem 
die Junggesellen. 

Als das Nationalgetränk aller Süd- Afrikaner kann man den Kaffee bezeichnen. 
Trotz ständiger Inanspruchnahme wird der Kaffeetopf nie leer werden auf einer 
südafrikanischen Farm. Der Kaffee, den man allgemein mit viel Milch und 
wenig Zucker trinkt, löscht nicht nur den starken Durst, sondern er regt auch 
die Herztätigkeit an. Im Übermaß genossen kann er allerdings auch leicht 
schädlich werden und bringt häufige Herzkrankheiten mit sich. Vor allem die 
Burenh lieben den Kaffee sehr. Ein großer Topf davon steht stets auf dem Feuer 
oder auf glühenden Kohlen, die Milch ist schon damit vermischt, jeder Haus- 
genosse gießt sich nach Belieben davon ein. 

Alkohol ist wenig bekömmlich in dem heißen Klima und bei der dünnen 
Luft. Der einsame Bur kennt ihn fast gar nicht, nur in den Städten wird er 
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im Übermaß genossen. Dagegen ist der Tabak auch er der Warn, ein viel be- 

_ liebtes und eigentlich dauernd gebrauchtes Genußmittel. Einem rechten Farmer 
wird die Tabakpfeife nie ausgehen, solange er gesund ist... Vielleicht ist die 
einsame Lebensweise schuld an dem vielen Rauchen. 

Mit dem weiteren Fortschritt einer Farm, mit der Anlage von Gärten und 
mit der Verwendung der Milch zu Sahne, Butter oder Käse wird auch die Lebens- 
haltung besser und erinnert durchaus an einen ländlichen Haushalt in Europa, 
Nur das Fleisch ist dann oft wieder auf solchen Farmen merkwürdiger Weise 
knapp, da sich vor allem bei vorherrschender Rinderzucht nur selten das Schlach- 
ten für den eigenen Haushalt lohnt. So beziehen alle Farmer in der Nähe einer 
kleinen Stadt ihr Fleisch vielfach vom dortigen Schlachter! Diese Tatsache er- 
innert uns durchaus an manche Moorpflanzen, die im Wasser stehen und doch 
kein Wasser aufzunehmen vermögen; infolgedessen haben sie xerophile Anpas- 
sungen, sie sind physiologisch trocken. In der gleichen Weise kann man sagen, 
daß die viehzüchtenden Menschen verhältnismäßig nur wenig Fleisch essen. 

Auch die Kleidung der Bewohner des Veldes ist sehr durch Natur und 
Wirtschaft bedingt. Felle und Leder sind in einem wild- und tierreichen Lande 
die gegebenen Kleidungsstoffe. 

Die Männer trugen bei Buschleuten, Hottentotten und vielen Bantustämmen 
ein dreizipfliges Ledertuch um die Lenden. „Die Frauentracht besteht ganz 
allgemein aus einem Ledergürtel, an welchem vorne und hinten je ein großer 
Lederschurz herabhängt. Die kleinen Mädchen tragen statt dessen ein Schurz- 
fell aus Fransen ... Männern und Frauen gemeinsam ist ein großer Ledermantel, 
dessen oberer Band häufig umgeschlagen wird, sodaß ein Kragen entsteht, wie 
an einer Mönchskutte.... Auf den Köpfen trägt man häufig Fellmützen und an 
den Füßen Sandalen.“?) Sogar. Schmuckgegenstände, wie Hals-, Arm- und Bein- 
ringe bestanden ursprünglich aus Leder. 

Als Decken für das Lager oder den Boden der Hütte werden die gegerbten, 
aber noch behaarten Felle von Wild- und Haustieren benutzt. Ebenso bestehen 
der Ledermantel oder die Mützen zumeist aus solchen Pelzen und nicht aus 
richtigem Leder. 

Aber nicht nur bei den Farbigen, auch bei den Buren bestand in früherer 
Zeit die Kleidung großenteils aus Tiermaterial und wurde eigenhändig her- 
gestellt. „Die Kinder trugen, bis sie heirateten, lederne Kleider. Die Hosen der 
Männer waren von Ziegenleder, in späterer Zeit aus dem weicheren und beque- 
meren Maulwurfsfell ... Stiefel trugen allein die Alten, und auch diese nur 
beim Kirchgang, sodaß ein Paar nach vielen Jahren noch vererbt werden konnte.“ ?) 
Häufiger waren die von den Hottentotten übernommenen Veldschuhe (veldskoene). 
Sie werden aus weichem, ungegerbtem Leder hergestellt und sind ohne Absätze. 
Vielfach trägt man sie heute noch... Die Frauenkleidung wurde dagegen nicht 
aus Leder gemacht, sondern aus gekaufter Leinwand, gewürfeltem Kattun usw.?) 

Die Billigkeit der Tierprodukte und die hohen Preise für eingeführte Waren 
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dag auch dem modernen Europäer eine vielseitige Binaleoe des Leders 
auf. „Die englischen Damen von 1820 machten sich Röcke aus Schaffell; Pringle, 
der bekannte “settler” und Dichter, lernte von den Afrikanern seine eigene 
Seife, Licht, lederne Jacken und Hosen machen.“!)... Sättel, Pferdegeschirre, 
Schuhzeug, überhaupt Lederarbeiten aller Art repariert jeder Farmer in Süd- 
Afrika selber und stellt meistens das Leder dazu her. Für Leder und Leder- 
arbeiten findet man ein großes Verständnis in dem Viehzuchtslande. Der Bur, 
der sonst sehr phlegmatisch veranlagt ist, begeistert sich für ein schönes Zaum- 
zeug, für einen Sattel, und er zahlt jeden Preis dafür. Eine eigene Lederindustrie 
ist in Süd-Afrika aber noch nicht vorhanden. 

In dem dünn besiedelten, vielfach unbewohnten Lande herrschte von jeher 
wenig Verkehr. Der einzelne Siedler mußte den Abtransport seiner Produkte, 
die Zufuhr der Waren und natürlich auch Seine eigene Fortbewegung selbständig 
unternehmen. Dabei hat sich eine ganz eigenartige Reisetechnik entwickelt. 
Das wilde Veld, das die Holländer vor drei Jahrhunderten antrafen, der Mangel 
an fließenden Gewässern, die Armut an Trinkwasser und der Halskknin an 
Wild und Weide waren die bedingenden Faktoren des südafrikanischen Reise- 
lebens. 

Wer auf Pad, auf Reisen ging, wagte sich vielfach in die unbekannte Wild- 





nis hinein, gleich dem Schiffer auf das uferlose Meer. Wie dieser mußte er sich, 


nach den Gestirnen orientieren oder nach fernen Wahrzeichen der Landschaft; 
er mußte ferner fast alles zu seinem Lebensunterhalt Notwendige auf Wochen, 
ja Monate mit sich führen. Nur seinen Tieren bot das Veld Nahrung und ihm 
selber gelegentlich ein Stück Wild oler eine schmackhafte Veldkost. Der alte 
germanische Reisewagen, mit dem die Cimbern und Teutonen schon die römischen 
Grenzen überschritten hatten und den die Holländer nach Süäd-Afrika mitbrachten, 
mußte den neuen Anforderungen gründlich um- und angepaßt werden. Er sollte 
vor allem groß sein, um Hausrat und Lebensmittel einer Familie für viele Mo- 
nate zu tragen, und stark genug, um eine solche Belastung in der weglosen, oft 
steinigen Wildnis auszuhalten. Verkehrswege, künstliche Straßen gibt es ja 
nicht in dem wilden Velde. Einer Wagenspur, und mag sie'noch so alt sein, 
folgt man soweit wie möglich nach. Dadurch legt sich im Laufe der Zeit eine 
Spur auf die andere, und durch diesen vielfachen Gebrauch entsteht allmählich 
eine Verkehrsstraße, „eine Pad“. Diese Pads lassen sich natürlich nicht mit 
den Kunstbauten einer europäischen Straße vergleichen, sie erinnern nach Funk- 
tion und Aussehen am ersten noch an unsere Feldwege. Wie bei diesen ist der 
Verlauf sehr gewunden und durch das Gelände bedingt, und ebenso wächst 


zwischen den beiden mehr oder weniger ausgefahrenen Geleisen reichlich Gras... 


Ist keine derartige Pad vorhanden, dann fährt man aufs Geratewohl, über Stock 
und Stein ins Veld hinaus. Wohl muß man gelegentlich mit Axt und Beil sich 
eine Fahrbahn durch dichten Dornbusch. schlagen, muß mit vieler Mühe eine 
tiefe Schlucht passieren oder einen steilen Berg umfahren, den Wagen über 
Steine und Klippen schleifen lassen. Dann aber wieder hat man große Flächen 
vor‘ sich, über die man ungehindert frei hinwegfahren kann. In unbekannten 
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Gegenden richtet man sich nach der Sonne, den Sternen, dem Kompaß, nach 
einem fernen Bergzug und steuert in gerader Richtung darauf zu. 

Es ist begreiflich, daß nur schwere, starke Wagen einen solchen freien 
Kurs über die Steppe aushalten. Der südafrikanische Wagen ist deshalb im all- 
gemeinen so gebaut, daß er eine Belastung von 80—100 Zentnern ertragen 
kann. Dieser große Tonnengehalt ist schon begreiflich bei der Leichtigkeit des 
Fortbewegens, und er ist eben direkt notwendig in dem unbesiedelten Lande. 
In Süd-Afrika muß man ja heute noch wochenlang reisen, um von der Küste 
oder der Bahnstation aus auf die Farm zu kommen. Die ganze Familie, aller 
Hausrat, aller Besitz muß dann auf dem Wagen mitgeführt werden... Der oft 
monate-, ja jahrelange Aufenthalt im Wagen war andererseits ein Anlaß, ihn 
möglichst wohnlich und bequem einzurichten; er war das einzige Haus dieser 
wandernden Hirten, ein Haus, um überall darin zu wohnen, es von Ort zu Ort 
zu fahren. Ein weißes Leinentuch ist deshalb als Schutzdach über den ganzen 
Wagen oder bloß über die hintere Hälfte gespannt: Vorn und hinten wird das 
halbkreisförmig gewölbte Dach durch Rollvorhänge geschlossen. Ebenso können 
an den Seiten Fenster angebracht sein, sodaß ein richtiger Wohnraum hier ge- 
schaffen ist, der tagsüber gegen die Unbilden der Witterung schützt und des 
Nachts zum Schlafen benutzt wird — auch während der Fahrt! Spiegel, Tische, 
Stühle usw. können im Wagen untergebracht werden, Verzierungen und Schmuck- 
” gegenstände befestigt sein, und dann ist die richtige Luxuskabine fertig. 

So ist der Ochsenwagen für den Buren ein wertvoller Gegenstand, ja außer 
dem Vieh sein wichtigster Besitz. Auch in der Poesie der holländischen Süd- 
Afrikaner spielt er eine große Rolle.!) Dies Steppenschiff hat nur einen Nach- 
teil: es fährt zu langsam! Und dies hängt vor allem mit der Bespannung des 
Wagens zusammen. Als Zugtiere für den schweren, starken Wagen kommen 
nur Ochsen in Betracht. Es sind 16—20 Tiere nötig, die hinter einander paar- 
weise durch Joche an eine lange Kette gespannt werden. Normaler Weise müs- 
sen die Ochsen einmal im Tag getränkt werden, sie dürfen nicht länger als 
vier Stunden hinter einander im Joch bleiben, sie sollen die heißen Mittagsstun- 
den über ausruhez können, und sie müssen wenigstens einmal am Tage sich 
ordentlich satt fressen. Aus all diesen Gründen und aus der langsamen Gangart 
der Ochsen ergibt sich nur eine sehr geringe Geschwindigkeit des Wagens. Mehr 
als 30—40 km am Tage kann er nicht gut leisten. Dafür aber sind die süd- 
afrikanischen Ochsen genügsam und halten bei vernünftiger Behandlung ein 
monatelanges Trecken aus, ohne in ihrer Arbeit und Leistung wesentlich nach- 
zulassen ... 

Die Strecke, die man in einem Zug, ohne auszuspannen, zurücklegt, heißt 
„ein Treek“. Er ist im Durchschnitt 12 km lang und stellt die Maßeinheit im 
südafrikanischen Verkehr dar, und nicht die Meile oder der Kilometer. Man 
sagt z. B.: es sind von hier nach dort vier Trecks. 

In der Regenzeit, wenn die Wasser- und Weideverhältnisse überall günstig 
sind, ist der.Boden von.den heftigen Regengüssen oft tagelang durchweicht und 
glitschig. Der Wagen sinkt dauernd in die Pad ein, und die Räder vergraben 
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sich im Schlamm. Das ist .der berüchtigte „Durchschlag“. Oft muß .man den 
Wagen abladen und ‚mehrere Male fahren, um über eine solche Stelle hinüber 
zu kommen. Noch größere Hindernisse bieten die Riviere, die nun manchmal 
einige Tage lang Wasser führen, „abkommen“, wie man draußen sagt. Dann 
sitzt der Reisende mit seinem ganzen Troß oft tagelang vor einem solchen rau- 
schenden :Steppenfluß und kann nicht hinüber. Brücken kennt man in Süd-Afrika 
nur für Eisenbahnen. Ich glaube nicht, daß es auf dem ganzen, großen süd- 
afrikanischen Veld mehr als einige wenige Brücken für den Wagenverkehr gibt! 

Ein geregelter Reiseverkehr ist deshalb in der Regenzeit unmöglich. Es 
kommt hinzu, daß diese feuchtheiße Zeit für Mensch und Tier viel ungesünder 
ist ‚als die kalte Trockenzeit. So ist der Winter die Hauptreisezeit, die Reise- 
saison Süd-Afrikas... Zwar bleiben die Schwierigkeiten auch jetzt nicht aus. 
Die Wasser- und Weideverhältnisse sind nun manchmal schlimm, aber trotzdem 
macht das Padleben jetzt sehr viel Spaß. Das Reiseleben ist wohl selten auf 
der Erde so bekömmilich und gesund, wie nun auf der südafrikanischen Steppe. 

Das südafrikanische Wort für Krieg heißt „Orlog“. Aber in Süd-Afrika 
hat der ‚europäische Begriff vom Krieg eine ganz andere Bedeutung erhalten, 
wie Veld, trecken, Pad, Rivier und andere Worte aus dem Holländischen. 
„Steppenkrieg“ ließe sich das Wort noch am ersten übersetzen. 

‘Der Orlog ist ein Kind :des freien, unbewohnten Veldes; Quartiere kennt 
er nicht. Jeder Busch, jede Klippe, jeder Sandhügel dient dem Orlogsmann als 
Lagerstätte. Wind und Wetter, Hitze und Kälte, Sonnenschein und Regen muß 
er.ertragen wie der Buschmann oder Hottentott, wie das Wild, die mit ihm.die 
gleiche Wasserstelle teilen. Jahrelang liegt eine südafrikanische Truppe im Veld 
herum, ohne jede Bequemlichkeit. Dies Naturleben verleiht dem Orlog den ihm 
eigenen Reiz, wie ja auch den anderen Lebensarten der Steppe, ‚bringt aber auch 
Strapazen und Entbehrungen :mit sich, wie sie ein modern europäischer Krieg 
als Regel, als Alltägliches doch wohl nieht kennt. 

Die dünne Besiedelung .des Landes verlangt von einer Truppe einen vor- 
züglichen Aufklärungsdienst, um Lage, Stellung und Streitmacht des Feindes 
feststellen zu können. Denn in der Wildnis ist geradeso wie im Seekriege jede 
Abteilung, jede Station gezwungen, sich selbst nach allen Seiten zu sichern; 
eine Basis, auf die man sieh stützen könnte, gibt es:nicht.') Patrouillenreiten 
ist deshalb eine der wichtigsten Aufgaben im Orlog; es ist die sicherste und 
einfachste Art, um Nachrichten über den Feind zu erhalten. Oft muß die Pa- 
trouille hundert, und: mehr Kilometer weit. gegen den Feind vorgehen; dabei muß 
sie sich sehr gut sichern, um selbst, nicht gesehen zu werden, und andererseits 
muß sie ihrö ganzen körperlichen und geistigen Kräfte anwenden, um etwas 
über den Gegner zu erfahren. Besonders das Spurenlesen ist sehr wichtig für 
den Aufklärungsdienst einer Patrouille. Die Spuren sind ja die Schrift der Steppe, 
eine ‘Art Zeitung «des Veldes. Jeder Eingeborene, jeder Bur, jeder, der viel auf 
Bad ‚und:lange im Lande ist, sucht,nach diesen Schriftzeichen und kann sie lesen. 
‚Auf dem trockenen Boden des Veldes erhält sich eine Spur monate-, ja jahre- 
lang; dieselbe Wirkung hat der geringe ‘Verkehr. Und da Menschen, die über 
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den Feind Auskunft geben könnten, fehlen oder doch nur in weiten Abständen 
leben, so ist der Orlogsmann -— sowohl der Eingeborene wie der Weiße — 
direkt dazu gezwungen, diese Schrift der Steppe zu beachten und sie dankbar 
auszunutzen. Die Spuren sind die besten Spione im ‚Orlog. 

Neben der dünnen Besiedelung ist der Wassermangel des Veldes von großer 
Bedeutung für die Art der südafrikanischen Kriegführung. Wasserlose und 
wasserarme Gegenden sind für große Truppenmassen und deren Reittiere über- 
haupt nicht passierbar, für den Feind, besonders für die Eingeborenen, bieten 
sie den besten Schutz. Die Wasserstellen -— seien es natürliche oder künstlich 
geschaffene — sind ja nur spärlich über das Land zerstreut; es ist deshalb von 
größter Wichtigkeit, sie besetzt zu halten; ‘dann ist der Gegner bald wehrlos, 
Tiere und Menschen müssen ihm verdursten.... So bedingt der Wasservorrat 
des Veldes durchaus die Stärke der Truppen, die dort operieren können. Der 
Orlog in diesem Sinne ist eigentlich ein Kampf um das Wasser. Nur längs der 
Wasserstellen kann man vorgehen, nur sie sind wichtige Stellungen, natürliche 
Festungen des Veldes... Noch eine weitere Schwierigkeit bieten die Wasser- 
verhältnisse für eine kämpfende Truppe: die starke und andauernde Benutzung 
der Wasserstellen durch viele Menschen und mehr noch durch die zahlreichen 
Tiere führt in dem rohen Lande leicht zur Verunreinigung des Wassers, zu an- 
steckenden Krankheiten aller Art. 42%, unserer sämtlichen Verluste im Herero- 
und Hottentottenaufstand waren auf solche Krankheiten zurückzuführen! 

Aus der dünnen Besiedelung des Landes, aus seiner Wasserarmut ergeben 
sich große Transportschwierigkeiten für eine kämpfende Truppe. Der Orlog, 
wenigstens in seiner ursprünglichen Gestalt, kennt nur den schwerfälligen Ochsen- 
wagen als Transportmittel. Man bedenke, was das heißt in einem Kriege! Ein 
unförmiges Fahrzeug, das mit Zugtieren eine Marschtiefe von mehr als 50 m 
darstellt, soll den ganzen Verkehr bewältigen! Dabei können täglich nur etwa 
25—30 km zurückgelegt werden. Wie umständlich und zeitraubend wird da- 
durch die Nachfuhr, wie gefährdet sind die langen Etappenstraßen, wie teuer 
wird ein solcher Feldzug! Denn bei der Armut des Landes an menschlichen 
Siedelungen muß jeglicher Bedarf der Tıuppe auf Ochsenwagen nachgeführt 
werden, Proviant, Munition, Bekleidung usw. Weiter sind die starken Transport- 
kolonnen ebenfalls auf den Inhalt ihrer Wagen angewiesen, genau wie ein Fracht- 
dampfer. Daraus folgt, daß nur verhältnismäßig schwache Abteilungen vorn 
am Feind unterhalten werden können. Die Zufuhr ist eben zu schwierig und 
zu teuer. Von den enormen Kosten, die der Zulukrieg (1870).den Engländern 
verursachte, entfielen nicht weniger als 75°, auf den Transport.!) Durch den 
Ochsenwagen erhalten alle kriegerischen Operationen auf der Steppe etwas Lang- 
sames, Schleppendes; man wird durehaus an die Kriegführung vergangener Jahr- 
hunderte erinnert. 

Zu den natürlichen Bedingungen des Kriegsschauplatzes gehört in Süd-Afrika 
noch die Eingeborenenbevölkerung, die kulturell und sozial unter der herrschen- 
‘den weißen Rasse steht. Sie ist als Gegner nicht zu verachten und als Bundes- 
genosse, als Helfer von großer Bedeutung .... In früherer Zeit standen sich 


1) Frangois, F. v., a.a. 0.8.37. 


Der Mensch im südafrikanischen Veld. 49 





Farbige und Weiße in Süd-Afrika immer nur als Feinde gegenüber. Die Ein- 
geborenen waren mit Gewehren reichlich ausgrüstet. Ihr wildes Leben in der 
freien Natur, die dadurch geschärften Sinne und ihre Bedürfnislosigkeit machten 
sie zu geborenen Kriegern. Von Jugend auf an Kampf und Jagd gewöhnt, war 
der Orlog ihr Lebenselement; er war für sie die schönste Jagd und der weiße 
Mann das herrlichste Wild. Ihre Kriegstaktik entnahmen sie ganz den Jagd- 
gewohnheiten. Den Gegner wie ein Stück Wild aufzuspüren, ihn zu umstellen 
und in einem günstigen Moment abzuschießen, das war ihre Hauptstärke. Mit 
der Zeit haben auch die Weißen diese Taktik annehmen müssen. Meisterhaft 
haben es vor allem die Buren gelernt, den Feind auszukundschaften, ihm vor- 
zulegen und ein Gefecht aufzuzwingen, wann er am wenigsten darauf vorbe- 
reitet war. 

Als Gegner sind die Eingeborenen dem weißen Mann durchaus als gleich- 
wertig zu betrachten, wenn ihm nichtgar überlegen. Der Unterschied der Rasse, 
der Kultur fällt im Gefecht weg. Ob der Schütze Jacken oder Hosen an hat, 
oder ob er nur mit einem Fell bekleidet ist, ob er schwarze oder weiße Haut- 
farbe trägt, das ist dann ganz gleichgültig. Es kommt nur darauf an, daß er 
mit seiner Waffe umzugehen versteht und das Gelände zu seiner Deckung aus- 
nutzen kann. Die Eingeborenen haben uns gezeigt, daß sie das ganz vortreff- 
lich verstehen... Von vielen Jagden her sind sie es gewöhnt, mit Ruhe zu 
feuern. Sie kleben hinter ihren Deckungen, bis sie getötet sind. Eine freiwillige 
Übergabe kennen sie nicht, und auch jeder gefangene Gegner, ob verwundet 
oder nicht, wird stets getötet. 

Auch als Bundesgenossen sind die Eingeborenen nicht zu verachten. Als 
Wegeführer leisten sie hervorragende Dienste, als Spione sind sie ganz vortreff- 
lieh zu verwenden. Ein großer Troß von Eingeborenen folgt als Fahrer, Treiber 
und Bambusen (Diener) jeder europäischen Truppe mit ins Veld. Aber bewaff- 
net werden sie nicht und dürfen nicht am Kampfe teilnehmen. Sie fungieren 
jetzt deutlich als die sozial tiefer stehende Rasse. 

Dies sind die Lebensbedingungen des Orlogs; seine Lebensweise, die Art 
der Kriegführung ist nicht weniger interessant. Bei der dünnen Besiedelung des 
Landes und der Wasserarmut sind nur kleine Truppenkörper auf der Steppe 
aktionsfähig. Die Weite des Raumes und die geringe Anzahl der Soldaten zwin- 
gen zu einer sehr gestreckten Schützenlinie. Der Einzelschuß ist wie auf der 
Jagd die beste Feuerwirkung. Artillerie und Massenfeuer kannte der ursprüng- 
liche Orlog überhaupt nicht, und auch heute können sie nur selten zur Ver- 
wendung gebracht werden. Das liegt an den großen Transportschwierigkeiten 
und daran, daß starke Truppenmassen im wasserarmen Veld sich überhaupt 
nicht verwenden lassen. Durch die Eisenbahnen und die Automobile wird ‚dies 
ja bald anders werden. 

Charakteristisch für den Orlog ist es weiter, daß es zu Gefechten nur selten 
und in langen Zwischenräumen kommt. Der schwierige Aufklärungsdienst und 
das weiträumige Gelände machen ebenso wie die großen Verkehrshindernisse 
eine Berührung und Fühlung mit dem Feinde sehr schwer. Und gelingt dies 
auch nach vielen Anstrengungen und langem Suchen, so fällt noch lange nicht 
immer eine Entscheidung. Häufig genug weicht der Feind aus. Dann beginnt 
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die Suche von neuem... Oder auch die Truppe muß wochenlang an einer 
Wasserstelle liegen, um den schon gemeldeten Feind zu erwarten. Dies lang- 
weilige Warten, die faule Untätigkeit zwischen wirklichem Vorgehen und ernsten 
Entscheidungen ist ebenfalls sehr charakteristisch für den Orlog. 

So besteht der Orlog in Süd-Afrika fast mehr aus Strapazen und Entbeh- 
rungen als aus kriegerischen Aktionen und Gefahren. Die Überwindung der 
Natur ist eben in einem wilden Lande die Hauptsache. Man muß gewissermaßen 
zuerst einen Krieg gegen die Natur führen, und dann kummt erst der böse 
Feind daran. \ (Schluß folgt.) 


teographische Neuigkeiten. 
Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Europa. | deutendsten dar, die je in Neu-Guinea auf 


! 
+ Die Stadtverwaltung von Konstanz 


errichtet in Verbindung mit Prof. Dr. M. 
Auerbach-Karlsruhe in Konstanz eine 
Anstalt für die Erforschung der Biolo- 
gie des Bodensees. In der ihr ange- 
gliederten Versuchs-Fischzucht sollen un- 
entgeltliche Kurse für Fischer stattfinden. 
Ferner werden Ferien- und Fortbildungs- 
kurse für Lehrer und Studierende abge- 
halten. 

* Die vier Städte München-Gladbach, 
Rheydt, Odenkirchen und Rheindahlen 
sowie vier benachbarte Landgemeinden 
wurden zu einer Großstadt vereinigt, 


die den Namen Gladbach-Rheydt 
erhält. 
* Die staatsrechtlichen Verhältnisse 


zwischen Island und Dänemark sind durch 
einen am 30. November 1918 zwischen 
beiden Staaten abgeschlossenen Vertrag 
neu geregelt worden. Danach wird Island 
ein selbständiger Staat, der durch 
Personalunion mit Dänemark verbunden 
ist. Eine Kommission wird Island beim 
Ministerium des Auswärtigen in Kopen- 
hagen vertreten und die isländischen Inter- 
essen in der dänischen Diplomatie wahr- 
nehmen. Jeder dänischen diplomatischen 
Vertretung. im Auslande wird ein isländi- 
scher Attache zugeteilt. 


Australien und australische Inseln. 
* Die wissenschaftlichen Ergebnisse, 
die Hauptmann Detzner während seines 
heldenhaften Verteidigungskampfes in 
Neu-Guinea (G. Z. 1919 8. 371) 
feststellen konnte, stellen sich als die be- 





einer Forschungsexpedition gemacht wor- 
den sind. Detzner, der 1914 aufgebrochen 
war, um entlang dem Waria die deutsch- 
englische Grenzvermessung nachzuprüfen, 
vermochte weiter als alle Forscher vor 
ihm in das Innere zu dringen und die 
zentrale Kette vom Waria, der deutschen 
Südostgrenze, bis zum Bismarckgebirge 
festzulegen, die Südabdachung mit ihren 
ganz neuen Flußsystemen als Erster zu 
betreten, überhaupt die ganze östliche 
Hälfte der Kolonie auf neuen Pfaden zu 
durchziehen. Die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse sind nach dem Berichte Detzners 
kurz folgende: der Verlauf des zentralen 
Rückgrates von Neu-Guinea wurde von 
der Südostgrenze zusammenhängend bis 
zum Bismarckgebirge festgestellt. Das 
Bismarckgebirge ist ein Teil der zentralen 
Wasserscheide, das Hagengebirge ist eine 
Fortsetzung des Bismarckgebirges. Am 
Mt. Chapman (3500 m) biegt die Wasser- 
scheide etwas in englisches Gebiet hinein, 
verläuft dann aber ganz in der deutschen 
Kolonie. Die Gebiete südlich der Wasser- 
scheide bis zur Grenze sind erfüllt von 
einem Mittelgebirgsland von 600 bis1500m 
Höhe, das von vielen Nord-Süd-Flüssen 
durchfurcht wird, die dem Purari zuströ- 
men. Das Krätkegebirge ist ein Seitenast 
des Bismarckgebirges, steht aber mit ihm 
im Zusammenhang; die Zentralketteschickt 
hier, wie auch im Westen, Ausläufer in 
östlicher Richtung aus. Die Finschhafen- 
Halbinsel wird von dem höchsten Gebirge 
der ganzen deutschen Kolonie erfüllt, dem 
aus drei verschiedenen Hochplateaus be- 
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stehenden Hauptgipfel Saruvaged (4200 m 
bez. 3900 u. 3700 m), der steilnach Norden 
abfällt. Von ihm strahlen das Finisterre- 
gebirge nach Nordwesten, das Massiv des 
Cromwellberges nach Nordosten aus; ein 
Mittelgebirge von 2200 m Höhe erfüllt den 
Winkel zwischen Finisterregebirge und 
Saruvaged. Am Saruvaged wurden eiszeit- 
liche Spuren nachgewiesen, wasmit den An- 
gaben aus Holländisch-Neu-Guinea, wohl 
vereinbar ist, wo die Grenze des ewigen 
Schnees am Carstensberg in 4330 m und 
am Wilhelmina-Gipfel in 4600 m Höhe 
festgestellt wurde und Zeichen früherer 
Vergletscherung in 3650 m Höhe gefunden 
wurden. Auf dem Gipfel des Saruvaged 
wurden Temperaturen bis —3°, Schnee- 
treiben und Hagel beobachtet. Im Zentral- 
gebirge, im Bismarckgebirge und am Sa- 
ruvaged wurde die obere Baumgrenze über- 
schritten; das Mittelgebirge ist mit Ur- 
wald bedeckt; oberhalb gedeihen auf den 
Grasflächen Farnbäume und Alpenpflan- 
zen, wie Enzian, Vergißmeinnicht, Alpen- 
veilchen und Edelweiß. Viel ausgebreiteter 
als im übrigen Neu-Guinea sind die Gras- 
flächen innerhalb des Urwaldes, besonders 
südlich der Wasserscheide; der Osthang 
des Saruvaged ist durch die Eingeborenen- 
kultur in eine Parklandschaft verwandelt. 
Die Fauna ist dieselbe wie im übrigen 
Neu-Guinea; nur sind auf den Grashoch- 
flächen des Saruvaged die Känguruhs so 
häufig, daß die Expedition vom Fleisch- 
tausch gegen Eingeborenenfrüchte ihr 


Leben fristen konnte. Die Bevölkerung, | 
im steinzeitlichen Kannibalismus lebend, | 


ist viel zahlreicher, als bisher angenom- 
men wurde. Besonders südlich der Was- 
serscheide sind alle Höhen mit Dörfern 
besetzt. Die meisten Stämme gehören der 
semitisch aussehenden Papuarasse an; die 
Melanesier dringen nicht weit in das In- 
nere, sondern sitzen nur an der Küste und 
vermischen sich nieht mit den Papuas. 
Sonst herrscht eine Sprachen- und Stam- 
mesverwirrung ähnlich wie im übrigen 
Neu-Guinea. (Ztschr. d. Ges. f. Erdk. z. 
Berlin. 1919 8. 371.) 


Südamerika. 


* Die japanische Einwanderung 
in Brasilien begann vor sieben Jahren, 
wo es 25 japanischen Familien von der 
brasilianischen Regierung gestattet wurde, 
sich im südlichen Teile des brasilianischen 





Staates Säo Paolo niederzulassen. Hier 
wurden ihnen 30 Hektar Länd zur Be- 
wirtschaftung zugewiesen. Eine japanische 
Kolonisationsgesellschaft ist seit jener Zeit 
bemüht, mit der brasilianischen Regierung 
Abkommen zu treffen, durch welche die 
Zahl der zugelassenen Einwanderer erhöht 
und ihre Rechte erweitert werden. Das 
letzte Übereinkommen geht dahin, daß 
sich 2000 japanische Familien innerhalb 
von fünf Jahren in Säo Paolo ansiedeln 
dürfen, wo ihnen 5000 Hektar kostenlos 
zur Verfügung gestellt werden. Trotzdem 
die brasilianische Regierung mit den Ein- 
wanderern anscheinend gute Erfahrungen 
gemacht hat, soll die japanische Einwan- 
derung auf den Staat Säo Paolo beschränkt 
bleiben. Neuerdings kauft die japanische 
KolonisationsgesellschaftauchGrundstücke 
für eigene Rechnung. Japanische Arbeiter 
sind jetzt schon außer auf den Plantagen 
auch in den Städten von Säo Paolo zu 
finden, wo sie in vielen Beziehungen die 
italienischen, spanischen und einheimischen 
Arbeiter überragen. (Weltwirtschaft.) 


Nord-Polargegenden. 


* Über die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse seiner letzten (1916—18)nordgrön- 
ländischen Expedition, über deren 
Verlauf in dieser Zeitschrift im XXIV Bd. 
(1918) S. 225 berichtet worden ist, machte 
Knud Rasmussen im Geogr. Journ. 1919 
8. 59 vorläufige Mitteilungen. Bei seinen 
Küstenaufnahmen an der Melville-Bai fand 
er 50 bewohnte Behausungen und am 
Wolstenholme Sund ungefähr 60. Die von 
Nares und Peary vorlangen Jahren zwischen 
Sherard Osborn- und De Long-Fjord ge- 
machten Küstenaufnahmen wurden be- 
richtigt und vorvollständigt; dabei ergab 
sich, daß sich der De Long-Fjord in drei, 
tief in das Land einschneidende Äste teilt. 
Das Inlandeis bedecktPeary-Land in mäch- ' 
tiger Höhe, zieht sich aber entgegen der 
bisherigen -Annahme von.der Küste nach 
dem St. George-Fjord zurück. Die meisten 
Fjorde sind mit schwimmenden Eisbergen 
bedeckt, die mit dem Meereseise in Ver- 


bindung stehen und allmählich mit ihm 


verschmelzen. Die ungünstigen Eisverhält- 

nisse bedingen das fast vollständige Fehlen 

des tierischen Lebens an der Nordküste, 

das der Expedition zum Verhängnis wurde, 

und‘ der Mangel an Wildbret läßt es auch 

unwahrscheinlich erscheinen, daß die Es- 
4* 
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kimos längs der Nordküste von der grön- ' 


ländischen West- zur Ostküste gewandert 
sind. Deshalb traf man auch an der Nord- ı 
küstenördlich vom80.°keineSpuren mensch- | 
licher Wohnungen. Wie Lange-Koch fand, 
zieht sich lüngs der grönländischen Nord- 
küste ein paläozoisches Faltengebirge, das | 
in Peary-Land seine höchsten Erhebungen | 
zu haben scheint und wahrscheinlich eine | 
Fortsetzung des das südliche Grinnel-Land 
durchziehenden Gebirgszuges bildet. 


6eographischer Unterricht. 

* Der bisherige Professor der Geo- 
graphie an der Handelshochschule Köln, | 
Dr. F. Thorbecke, wurde im Sommer- 
Semester 1919 zum ordentlichen Professor | 
der Geographie an der neuen Universität 
Köln ernannt. 

x Prof. Dr. Norbert Krebs ju Frank-\ 
furt a M. hat einen Ruf als o. Prof. der | 
Geographie an der Universität Freiburg | 
i. Br. als Nachfolger von Prof. Dr. L. Neu- | 
mann angenommen. | 

+ An der Universität Köln habilitierte 
sich Dr. Leo Waibel mit einer Arbeit 
über „Winterregen in Deutsch-Südwest- 
Afrika“ für das Gesamtfach der Geographie. 

+ An der Universität Hamburg habili- 
tierte sich Dr. Ernst Tams, wissen- 
schaftl. Assistent am physikalischen Staats- 





‚laboratorium, für Geophysik, insbesondere 
Seismologie. 

x Dem Marine-Generaloberarzt a. D. 
Prof. Dr. Kraemer in Stuttgart wurde 
ein Lehrauftrag für Völkerkunde un der 
Universität Tübingen erteilt. 


Geographische Vorlesungen 

an dentschsprachigen Universitäten und 

Technischen Hochschulen im W.-$. 1919/20. TI. 
Universitäten. 

Köln (2. Zwischensemester 1919): 
0. Prof. Thorbecke: Asien (ohne Rus- 
sisch-Asien), 3st. — Geogr. Seminar: Repe- 
titorium der Länderkunde, 3st. — Pd. 
Tuckermann: Verkehrsgeogr. Übungen, 
1st. 

W.-8.1920:0.Prof. Thorbecke: Afrika 
und Australien, 3st. — Geogr. Grundlagen 
von Weltwirtschaft und Weltpolitik, 1st.— 
Geogr. Seminar, untere Abt.: Einführung in | 
die Geographie, 2st.; obere Abt.: Referate 
und Vorträge über Wirtschafts- und Ver- | 
kehrsgeographie, 2st. — Pd. Tucker-| 
mann: Russisch-Asien, 2st. — Übungen 





zur Geographie der Rheinlande, 2st. — 
Pd. Waibel: Natur und Wirtschaft Süd- 
Afrikas, 1st. 

Schweiz. 

Basel: 0.Prof.Hassinger: Allgemeine 
Geographie II, 3st. — Länderkunde des 
östlichen Mittel- -Europa, 2st. — Karten- 
kunde, 1st. — Geogr. Seminar, 2st. 
Geogr. Proseminar, 2st. — Exkursionen. 

Bern: Prof. Zeller: Physikal. Geogra- 
phie und Geographie der Schweiz, 3 st. — 


' Länderkunde von Amerika, 3st. — Geogr. 
| Übungen. Pd.Nußbaum: Morphologie von 
ı Nord- u. Mittel-Europa, 1st. 


Technische Hochschulen. 
Danzig: Prof. v. Bockelmann: Das 
Wirtschattsleben um das Mittelımeerbecken, 
\1st. — Wirtschaftsgeographbie von Süd- 


amerika, 1st. 


Darmstadt: Prof. Greim: Länder- 
kunde von Afrika. — Geographie des Welt- 
\bandels und Weltverkehrs. — Geograph. 
| Übungen, 

Stuttgart: Pd. Wunderlich: Allge- 
meine Erdkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Wirtschaftsgeographie, 2st. 


|— Besprechung geographischer Tages- 


fragen, 1st. — Besprechung neuerer wirt- 
schaftsgeographischer Zeitschriften. 
Literatur, 1st. — Landeskundliche Übun- 
gen mit besonderer Berücksichtigung Würt- 


|tembergs; mit Exkursionen, 2st. 


Zürich: Prof. Früh: Meteorologie und 
Klimatologie. — Abriß der Anthropogeo- 
graphie der Schweiz. 


Handelshochschulen. 

Berlin: Prof. Tiessen: Dienatürlichen 
Grundlagen der Wirtschaftsgeographie, 
3st. — Politische und natürliche Grenzen, 
besonders in. Europa, 1st. — Geographie 
von Ost-Europa, 1st.’ — Geogr. Seminar, 
1st. — Geogr. Übungen und Repetitorium, 
1st. — Prof. Wegener: Mittel- und Süd- 


‚amerika, 3st. — Die Geographie des Gol- 


des und einiger anderer Wertgüter, 1st. — 
Geogr. Proseminar für Anfänger, Ist. — 
Geogr. Seminar für Vorgerückte, 2st. 

Cöthen: Dr. Schmidt: Produktions- 
geographie, 2st. — Wirtschaftsgeographie 
von Deutschland, 1st. 

Leipzig:S. Vorlesungen a. d.Universität. 

Mannheim: Prof. Endres: Wirt- 
schaftsgeographie Deutschlands und der 
| Nachbargebiete, 2st. — Wirtschaftsgeo- 
graphbisches Seminar, 2st. — Wirtschafts- 
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geographische Übungen, 2st. — Prof. 'tracht kommenden Länder in gemeinver- 
Sommer: Wirtschaftsgeographie der Tro- 'ständlicher Darstellung objektiv geschil- 
pen, 18t. — Übungen zur Länderkunde von | dert und die politischen und wirtschaft- 
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Europa, 1st. 


Zeitschriften. N 
Vom 1. Januar 1920 ab wird die 1870 
von Ed. Amthor begründete und von| 
H. Schwalger fortgesetzte Zeitschrift 


„Der Alpenfreund“ in neuer Gestalt | 


ala monatliche illustrierte Familienzeit- 
schrift unter der Schriftleitung von Jos. 
Jul. Schätz im Verlag „Der Alpenfreund“ 
G. m. b. H., München, Platzl 9, wieder er- 
scheinen. Der Bezugspreis des 36—40 Sei- 


ten starken Heftes beträgt 2,50 #, viertel- | 


jährlich 6,75 .%. 
* Die Zeitschrift „Ausland und Hei- 


| lichen Verhältnisse unter Berücksichtigung 
des Deutschtums und der Einwanderungs- 
bestimmungen dargelegt werden. Bisber 
|sind Sondernummern über Argentinien, 
' Brasilien, Mexiko und Chile erschienen; 
weitere Sonderaummern über Peru, Kolum- 
bien und Paraguay sind in Vorbereitung. 


Persönliches. 
» Am 4. Juli starb in Aberdeen im 
Alter von 71 Jahren Sir William Me 
‚Gregor, der als Leutn.-Governor von 
Neu-Guinea zahlreiche Expeditionen in das 
|Innere der Inse}) gemacht und dabei als 
erster die Zentralkette am Viktoriaberg 





mat‘ (früher Kolonie und Heimat) gibt | überschritten und den Fly-Fluß im Westen 
zur Unterstützung und Belehrung für Aus- erforscht hat. ‘Während seiner späteren 
wanderer in zwangloser Folge Sonder- , Tätigkeit als Gouverneur von Neufundland 
nummern (Preis 20 Pfg.) heraus, in denen | hat er sich um die Erforschung von La- 
die für die deutsche Auswanderung in Be- | brador verdient gemacht. 


Bücherbespreehungen, 


Kleinpaul, Rudolf. Länder- und Völ- den kann. Ein zuverlüssiger Führer durch 
kernamen. Berlin u. Leipzig, Göschen das schwierige Gebiet der geographischen 
1919. .# 1.50. Namentorschung ist das Büchlein jeden- 
Das Erscheinen der zweiten Auflage | falls nicht in allen Fällen, aber es regt 

ist durch den Krieg verzögert worden, be- | an und macht Lust solchen Forschungen 

weist aber trotzdem, wie sehr die Teil- | weiter nachzugehen. — Auf gewisse Eigen- 
nahme für die Erklärung der geographi- heiten, um nicht zu sagen Febler des 
schen Namen im Wachsen begriffen ist. ' Buches habe ich bei Besprechung der ersten 


Während die meisten Veröffentlichungen | 
über diesen Gegenstand sich begnügen, der | 
Deutung der einzelnen Namen eine mög- | 


Auflage hingewiesen! Die vorliegende 
„verbesserte“ Auflage hat daran nichts 
geändert. Schlemmer. 


lichst kurze Begründung hinzuzufügen, . 


behandelt Kleinpaul die Entstehung der! 


nach ihrer Herkunft in Gruppen geordneten 


Länder- und Völkernamen in.ausführlicher | 
Darstellung. Freilich darf man bei ihm 
nicht eine so streng wissenschaftliche Be- | 


gründung der gegebenen Erklärungen er- 


warten wie bei dem Altmeister der geo- 


graphischen Namenforschung Egli ua, 
vielmehr ist das kleine Werkchen im Tone 
frischer, anziehenderund anregender Unter- 
haltung geschrieben. Die vielseitigen Kennt- ' 
nisse, die große Belesenheit und die leb- ; 
hafte Phantasie des Verfs. lassen ihn eine 
Fülle überraschenderErklärungen von Län- 
der- und Völkernamen geben, auf die man 


allerdings vielfach das Reutersche Wort | 
von der Fixigkeit und Richtigkeit anwen-, 


Walther, J. Geologie der Heimat. 
Grundlinien geologischer Anschauung. 
VI u. 222 8. Leipzig 1919, Quelle & 
Meyer. # 8. 

„Mit überraschender Schnelligkeit istin 
| weite Kreise das Verständnis dafür einge- 
drungen, daß die Eigenschaften des Bodens 
in ursächlichem Zusammenhang mit den 
Wirtschaftsformen stehen.“ So bemerkt 
der Verfasser (S. 2), und er hat es sich 
zum Ziel gesetzt, diesen Zusammenhang 
am Beispiel der deutschen Heimat aufzu- 
| decken, um so in weiten Kreisen Verständ- 
| nis für die Geologie zu wecken. Seine Aus- 
|führungen bewegen sich also auf Bahnen, 
die die Geographie zur Lösung ihrer Auf- 
gabe schon längst eingeschlagen hat. 
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Der Verfasser wendet sich an den naiven 
Leser, den er am Beispiel der Heimat mit 
der geologischen Betrachtung vertraut 
machen will. DerGedankengangdes Buches 





ist methodisch, doch ohne eine strenge | 


Disposition einzuhalten. Man kann seinen 
Inhalt in zwei Teile mit Schluß und An- 
hang zerlegen. 


delt die geologischen Vorgänge an der 
Erdoberfläche und entwickeltden Gedanken 
der allmählichen Umgestaltung. Der Ver- 


fasser geht dabei von den Tatsachen des 
Gelündes aus und von den Abtragungs- 
und Ablagerungsvorgängen, wie sie in| 
| Krzymowski, 


unserer Heimat im Laufe der Jahreszeiten 





in Art und Ausmaß wechselnd sich voll- 


ziehen. Ein Kapitel über den „Kreislauf 
des Lebens“ gibt dem Laien eine Vorstel- 
lung von der wissenschaftlichen Bedeutung 
der Versteinerungen, deren Auffassung die 
Wissenschaft über den Wechsel von Leben 
und Tod hinausführt und somit einen Ein- 


des Lebendigen gewährt. Betrachtungen 
über den Kreislauf des Wassers fassen das 
in den ersten Kapiteln Gesagte in einheit- 
licehem Bild zusammen. Das letzte Kapitel 
dieses Teiles behandelt die Eiszeit und 
gibt so dem Leser den Schlüssel zu manchen 
ihm bisher unerklärlichen Erscheinungen. 

Der zweite Teil (Kapitel 12—24) be- 
faßt sich mit der Entstehung der Gesteine, 
der Schichtenfolge, der Lagerungsstörungen 
und mit den Bodenschätzen, kurz mit allen 
Tatsachen des inneren Baues und schließt 
mit Betrachtungen über die Stellung der 
Geologie zu dem Schöpfungsbericht der 
Bibel. j 

Die zwei nächsten Kapitel leiten zum 
Schlusse zu den Betrachtungen des Men- 
schen über, indem zuerst-die Nattirdenk- 
mäler der Vorzeit und dann der Standort 
der Siedelungen behandelt wird. 


Der Anhang bringt Betrachtungen über | 


die geologische Karte und methodische 
Erörterungen über geologische Wander- 


raturverzeichnis zur Fortbildung des Lesers, 
das aber leider einzelne Fehler enthält. 

Manchmal scheint es, als wolle der 
Verfasser am Beispiel der Heimat zu viele 
Erscheinungen vorführen. Dafür sind schon 


die vielen Bilder aus fremden Erdteilen | 


charakteristisch, die einem Buche über 
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| Buch ist glänzend geschrieben. Man liest 
|es mit großer Freude an der Darstellungs- 


kurst, das ist bei einem Buch, das an- 
regen will, das Wichtigste. Aber trotzdem 
ist es zu bedauern, daß es der Verfasser 
mit den Einzelheiten nicht genau nimmt, 


| daß mancher Gedanke schief und manches 
' Diagramm unrichtig ist, und daß er seine 
Der erste Teil (Kapitel 1—12) behan- | 


eigenen wissenschaftlichen Theorien und 
Behauptungen so hinstellt, als seien sie 
allgemein anerkannte Wahrheiten. So wie 
es ist, eignet sich das Buch wohl zur Lek- 
türe, aber nicht zum Studium. 
Schmitthenner. 


Richard. Philosophie . 
der Landwirtschaftslehre. 164 8. 
Stuttgart, Eugen Ulmer 1919. 

Die Arbeit Krzymowskis verdient na- 
mentlich um eines Aufsatzes willen über 
die Agrargeographie, der dem Buch als 
Anhang beigegeben ist, die Aufmerksam- 


| keit des Geographen. Es ist Krzymowskis 
blick in die unendliche Entwicklungsreihe | 


Verdienst, in der Landwirtschattswissen- 
schaft darauf hingewiesen zu haben, daß 
die isolierende. Methode im Experiment 
keineswegs zu einer vollen Erklärung der 
landwirtschaftlichen Erscheinungen führt. 
Dem Faktorengewirr gegenüber ist eine 
geographische Betrachtungsweise eher ge- 
rechtfertigt. Auch die Enqueten, die den 
landwirtschaftlichen Beschreibungen fast 
ausschließlich zugrunde liegen, reichen 
allein nicht für eine Darstellung der typi- 
schen Erscheinungen. kindringende eigene 
Beobachtung auf Reisen führt rascher zu der 
Erfassung des Gesamthabitus der Lamdwirt- 
schaft einer Gegend. Hier ist ihm Nepo- 
muk von Schwerz das unübertroffene Vor- 
bild. Wir bestreiten die Schärfe der Beo- 
bachtung bei Schwerz nicht, und seine 
Schilderungen der belgischen, niederel- 
sässischen und pfälzischen Landwirtschaft 
werden stets eine unerschöpfliche Fund- 
grube an Tatsachen und Gedanken für den 
Agrarhistoriker und Agrargeographen blei- 


| ben, abergeographische Werkesind es doch 
ziele. Das Buch schließt mit einem Lite- | 


nicht. Wir möchten siemit Bernhardeher 
landwirtschaftliche Topographien nennen, 
denn die räumliche Bedingtheit der Er- 
scheinungen tritt nicht genügend hervor, 
ja vielfach macht Schwerz nicht einmal 
den Versuch, den Verbreitungstatsachen 
nachzugehen. 

Darin aber müssen wir Krzymowski bei- 


die Heimat beigegeben sind. Aber das pflichten, daß Bernhard die Bedeutung der 
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Kante; an Stelle der Basckrafbunig durch 
das Wort, weit überschätzt; Bernhard ver- 
kennt den isolierenden Charakter der mei- 
sten Karten völlig. 

Weniger befreunden kann man sich mit 
seinen Gedanken über die wissenschaftliche 
Stellung der Agrargeographie. Auch für 
ihn trägt die Geographie dualistischen 


Charakter. Da erscheintuns Bernhards Auf- | 


fassung, gegen dieerdesöfteren polemisiert, | 
riehtiger, der die methodischen Gedanken | 
Hettners folgerichtig auf die Agrargeo- | 


graphie angewandt hat. Krzymowskis Be- | 
zeichnungen hologäische, ökologische, z00- 
technische und phytotechnische Agrargeo- ' 
graphie werdensich kaum einbürgern. Unter | 
historischer Agrargeographie- würden wir 
der landwirtschaftlichen |; 
Verhältnisse vergangener Zeitabschnitte | 


die Darstellung 


verstehen, nichtdie Vermengung von Agrar- 

geschichte und Agrargeographie. 
Krzymowski widmet sich der bis heute 

von der Landwirtschaft fast völlig vernach- 


lässigten Agrargeograpbie mit großer Be- | 


geisterung. Es ist uns ein Anzeichen mehr, 
daß der Wirtschaftsgeographie von dieser 


Seite eine wertvolle. Bereicherung zuteil | 


werden wird. F. Metz. 
Deecke, W. Morphologie von Baden, 

Geologie von Baden II. Teil. 629 8. 

mit 181 Textabb. Berlin, Gebr. Born- | 

träger, 1918. Geh. # 30.—. 

Die Morphologie von Baden, der dritte 
Band der Geologie von Baden, ist den 
beiden ersten Bänden gegenüber eine 
selbständige Einheit. Oft geht das Buch 
‚weit über die Erläuterungen der geologi- 
schen Blätter hinaus, und im südlichen 
Baden behandelt der Verfasser auch Ge- 
biete eingehender, über die noch keine 
Spezialarbeiten erschienen sind. Das nörd- 
liche Baden ist schlechter weggekommen. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen 
und’in einen speziellen Teil. 

Im allgemeinen. Teil bespricht der 
Verfasser die Gelündeformen, die sich aus 
der Wirkung einzelner Faktoren erklären. 
Es folgen nacheinander: „Geländeformen 
durch Gestein“, „Geländeformen durch 
dynamische (endogene und exogene) Vor- 
gänge“ und „einige klimatische Faktoren“, 
Den Abschluß bildet ein vierteiliger An- 
hang über „die Entstehung der süddeut- 
schen Stufenlandschaft‘“ über „die geolo- 


gische Morphologie in ihrer Beziehung | 
Ä 





zu kulturgeschichtlichen Erscheinungen“, 
wobei der Verfasser Beiträge zur Siedlungs- 
kunde’bringt, über „geologisch-morphologi- 
sche Orts-, Berg-, Fluß- und Gewannamen“ 
und schließlieh über „Wald, Feldund Wiese 
in ihrer heutigen Abhängigkeit von der 
geologischen Gestaltung des Bodens". 

Der spezielle Teil behandelt nachein- 
ander den Schwarzwald, den Kraichgau, 
| den Odenwald mit dem Bauland, die Vor. 
| bergzone, die Rheinebene und das Molasse- 
land mit dem Bodensee. Am eingehendsten 
wird der Schwarzwald mit seiner östlichen 
Abdachung behandelt. 

Der spezielle Teil verarbeitet eine große 
Menge Spezialliteratur, zu der der Verfasser 
vielfach kritisch’ Stellung nimmt. Aller- 
dings schießt die Kritik oft am Ziel vor- 
bei, und manchmal ist der Inhalt der Ver- 

öffentlichungen falsch wiedergegeben, so 
|daß Richtigstellungen und Entgegnungen 
nicht ausgeblieben sind. Trotzdem kann 
der Geograph die Ausführungen Deeckes 
mit Kritik für seine Zwecke benutzen. 

| Der Verfasser leitet die verschiedenen 
| Gebiete, die er als Einheit behandelt, nicht 
aus den Oberflächenformen ab, sondern aus 
‚dem inneren Bau. Die Tektonik steht 
‚überall im Vordergrunde des Interesses. 
‚Nur gelegentlich werden die typischen 
Formen einzelner Gebiete vergleichend ein- 
ander gegenübergestellt, so daß man sich 
| die großen Formgegensätze selber heraus- 
schälen muß. Noch weniger hat der Ver- 
fasser die räumlichen Verschiedenheiten 
der gleichen großen Landschaft scharf 
nebeneinander gestellt. So bekommt der 
‚ Leser von dem Aussehen der verschiede- 
‚nen Teile des Schwarzwaldes oder der 
Rheinebene nur bei allergenauestem Stu- 
dium eine ungefähre Vorstellung. 

Auf Einzelheiten kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Ich möchte nur ver- 
suchen, diemorphologischen Anschauungen 
des Verfassers zu charakterisieren und seine 
Beiträge zur Siedlungskunde würdigen. 
| Der Verfasser glaubt, daß zwei „Fak- 
|toren“ die heutige Landschaft bedingen, 
die Tektonik und die Art des Gesteins. 
‚Jedes Tal, ja jede Talwindung sei tekto- 
|nisch angelegt. Durch Erosion und Ab- 
‚tragung passe sich die Landschaft immer 
mehr an die Tektonik an, während .die 
Eigenart der einzelnen Gesteine sich mor- 
|phologisch Geltung verschaffe. In vielem 
hat der Verfasser recht. Er zeigt, welche 


| 
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Mannigfaltigkeitin dieser Hinsicht herrscht | 
und wie schwierig es ist, irgend eine Einzel- 
heit genetisch aufzufassen und auf große | 
Gesetzmäßigkeiten zurückzuführen. Aber 
er übertreibt und er überspringt dabei 
wichtige Kausalreiben, indem er zur Er- 
klärung einer komplexen Erscheinung 
gleich die allerletzte Ursache heranzieht; 
die Analyse der Vorgänge wird über- 
sprungen. So trifft man vielfach auf schiefe 
Urteile und mißverständliche Darstel- | 
lungen. Wenn der Verfasser von der tek- 
tonischen Bedingtheit der Täler spricht, 
klingt es oft so, als seien die Täler klaffende 
Spalten, obwohl man an anderer Stelle 
entnehmen kann, daß die Vorwerfungen 
nur Leitlinien sind, denen die Erosion ge- 
folgt ist. Manche Unklarheiten hat wohl 
auch der Stil verschuldet. Die Kritik der 
Schwarzwaldarbeit des Ref. übersieht den 
Hauptinhalt,der Abhandlung, der sich mit 
dem Mechanismus der Abtragung des Bunt- 
sandsteins und der Wiederaufdeckung der, 
permokärbonen Rumpffäche beschäftigt. 
In ähnlicher Art übersieht die Ausführung | 
über die Entwicklung der süddeutschen | 
Stufenlandschaft zu sehr die Vorgänge. | 
Wenn der Verfasser beweisen zu können | 
glaubt, daß die Landstufen alten Fazies- | 
grenzen folgen, an denen die Gesteins- | 
tafeln seitlich mächtiger und fester wurden, | 
ist damit nur eine Tatsache festgestellt, 
nämlich das Zusammenfallen alter Fazies- 
grenzen mit dem Verlauf der Steilstufen, 
während über die Entstehung der Land- 
stufen und Landterrassen noch nichts aus- 
gesagt ist. Die Davisschen Spekulationen 
von G. Braun und H. Reck werden mit 
Recht zurückgewiesen,und derunbefangene 
Leser wird dem Verfasser zustimmen, daß 
gleiche oder annähernd gleiche Höhenlage 
nichts für das Vorhandensein einer Pene- 
plain beweist. Aber leider ist dabei über- 
sehen, daß in den tatsächlich vorhandenen 
mehr oder weniger ebenen Abtragungs- | 
flächen ein schwer zu lösendes Problem 
steckt, zu dessen Klärung eine Morpholo- 
gie Badens wichtige Beiträge hätte liefern 
können. So verliert die Kritik an der 
Davisschen Methode die Durchschlagskraft. | 

Die glazialmorphologischen Anschau- 
ungen des Verfassers bauen auf den aus- 
gezeichneten Beobachtungen Schmidles 
auf. Sie könnten nur in größerem Zu- 
sammenhange charakterisiert und gewür- 
digt werden. 











Die Beiträge zur Siedlungskunde ent- 
halten viele schöne Einzelbeobachtungen. 
Aber auch hier macht sich die etwas ge- 
waltsame Art der. Erklärung geltend. So 
heißt es z. B.: „Grabenbildung hat die 
dichte Besiedelung des Rheintales ge- 
schaffen; das weiß jedermann, deshalb ist 
dies nur anzudeuten.‘“ Aber die dichte 
Bevölkerung hat doch nur mittelbar etwas 
mit dem Graben zu tun. Warum ist denn 
nicht die Grabensenke am toten .Meere 
dicht bewohnt? 

Auch. die Bedeutung der Quellen für die 
Ansiedlungen scheint mir übertrieben zu 
sein. Zwar findet man die Ansiedlungen 
oft an Quellen. Aber es gibt viele Bei- 
spiele, wo abseits der Ansiedlungen große 
Quellen zu finden sind, während die Dorf- 
bevölkerung ursprünglich auf Brunnen an- 
gewiesen war. Es waren eben andere, an 
dieser Stelle nicht zu erörternde Motive, 
die die Ansiedler veranlaßten, ihre Wohn- 
plätze abseits der Quelle zu gründen. 
Schmitthenner. 


Häberle, Daniel. Pfälzische Biblio- 
graphie.IV.Band.Dielandeskund- 
liche Literatur der Rheinpfalz 
von 1908—1918 (mit Nachträgen zu 
den Bibliographien I—Ill). 2. Teil, Son- 
derabdruck aus den „Mitteilungen der 
Pollichia“. Jahrgang 1918/19. 245 S. 
Bad Dürkheim 1919. 

Mit erstaunlicher Raschheit ist trotz 
der sich bäufenden Schwierigkeiten nun 
auch der 2. Teil des IV. Bandes dieses 
bibliographiscben Muster- und Meister- 
werkes erschienen, der die wissenschaft- 
liche und geistige Kultur der Pfalz, Kul- 
turgeschichtliches, Bauwesen, Verwal- 
tung, Rechtsptlege, Gesundheits- und Medi- 
zialwesen, Militärwesen und Reiseliteratur 
umfaßt und Zeugnis von der seltenen Ar- 
beitskraft wie der, tatkräftigsten Heimat- 
liebe des Verfassers ablegt. Auch dieser 
stattliche Band teilt die bereits früher’ her- 
vorgehobenen Vorzüge des umfassenden 
Werkes und berücksichtigt namentlich 
neben der rein örtlichen auch vielfach die 
einschlägige allgemeine Literatur. 

A. Geistbeck. 


Wieser, Friedrichv. ÖsterreichsEnde. 
(Männer und Völker.) 318 8. Berlin, Ull- 
stein 1919. # 3.—. 

Das Buch ist umfassender als sein Titel: 
es geht vom Untergang der österreichisch- 
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ster“ befremdet (S. 18.). Von einer mittel- 
ungarischen Monarchieaus, behandelt dann 
aber das ganze Problem des Weltkrieges 
und auch der Revolgtion, um erst im letzten 
Kapitel zur sozialen und nationalen Revo- 
lution in Österreich-Ungarn zurückzu- 
kehren. Es ist kein geographisches Buch 
und enthält kaum geographische Betrach- 
tungen, führt aber bis an die politische 
Geographie heran, da nicht das politische 
‘Spiel der Persönlichkeiten und der Gang 
der Ereignisse im einzelnen, sondern die 
großen Entwickelungen betrachtet werden. 
Die Auffassung ist objektiv und von hoher 
Warte geschrieben. Wenn der Verf. daran 
festhält, daß die österreichisch-ungarische 
Monarchie eigentlich noch lebenskräftig ge- 
wesen sei, so wird man ihm als Österreicher 


dieses Urteil nicht verübeln, aber inneren | 


Zweifel kaum unterdrücken können. In 
dieser Beziehung sind ja auch die Urteile 
der österreichischen und der reichsdeut- 
schen Geographen seit langem auseinander 
gegangen. 5 A. Hettner. 


Bonn, M.1. irland und die irische 
Frage. 268 $S. m. K. München und 
Leipzig, Duncker und Humblot 1918. 
Der Verf. hatte vor einer Reihe von 

Jahren in einem zweibändigen Buche die 

englische Kolonisation in Irland behandelt 

und läßt ibm nun, da schon vor dem Kriege 
durch den Streit zwischen Ulster und dem 
übrigen Irland und dann besonders wäh- 
rend des Krieges durch die Revolution die 
irische Fıage wieder akut geworden war, 
das vorliegende kleinere Buch folgen. Es 
ist ein nationalökonomisches Buch, aber 
die Tatsachen der Besiedelung und Wirt- 
schaft und der nationalen Stellung der Iren 
schlagen natürlich auch in die Geographie 
ein; wir können daraus zuverlässige Beleh- 
rung schöpfen. Die geographische Begrün- 
dung der wirtschaftlichen und sozialen Ent- 
wicklung Irlands könnten aber wohl, trotz 
eines kurzen geographischen Einleitungs- 
kapitels, tiefer aufgefaßt werden. 

A. Hettner. 


Önguist, J. Finnland. (Aus Natur und 
Geisteswelt 700.) 119 S. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1919. Kart .f 1.75, 
geb. .# 2.15. Dazu Teurungszuschlüge. 
Es ist dem in Deutschland völlig 

heimisch gewordenen finnländischen Dich- 

ter und Schriftsteller gelungen, uns in ge- 
drängter Form ein klares, vollständiges 


x 








Bild vom Land, vom Volk und seiner Ge- 
schichte sowie von Bau des Staates, Wirt- 


schaftsleben und geistiger Kultur zu bieten. _ 


Der Verf. stützt sich auf das der älteren 
Generation noch wohlbekannte „Finnland 
im 19. Jahrhundert‘ und auf das 1910 er- 
schienene Monumentalwerk „Atlas öfver 
Finland“. Was er, maßvoll in seiner Wahl, 
selbst hinzutat, ist aus dem Leben ge- 


| schöpft. Eine Landeskunde gibt das Büch- 


lein nicht, soll es auch nicht sein. Aber, 
wer sich für Finnlands Geographie inter- 


'essiert, findet darin doch so viel, daß er 


oftmals auf die großen, schwer zugäng- 
lichen Quellenwerke wird verzichten 
können. Richard Pohle. 


Heisenberg, August. Neu-Griechen- 
land. (Aus Natur und Geisteswelt 
Bd. 613.) 127 S. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Teubner 1918. Kart: A 1.75, geb. A 2.15. 
Die noch fehlende modern-geogra- 

phische Landeskunde Griechenlands ist 

das vorliegende Bändchen nicht. Es ist 
hingegen eine tüchtige, auch von dem 

Geographen mit Vorteil zu benützende 

enzyklopädisch-landeskundliche 

Darstellung, in der alle Seiten des 

neugriechischen Staates in kurzem Ab- 

riB gekennzeichnet werden. Die Länge 
der Hauptkapitel — Land 13, Bevölke- 
rung 13, Geschichte 31, Staatsverfas- 

sung 7, wirtschaftliche Verhältnisse 29, 

materielle Kultur 9, geistige Kultur 13, 

Politik 2 Seiten — zeigt annähernd, auf 

welche Gebiete der Verfasser das Schwer- 

gewicht der Darstellung gelegt hat und 
legen durfte. Die Abschnitte über Ge- 
schichte und geistige Kultur sind zweifel- 
los die gehaltvollsten. Auch das Beitragen 
neueren wirtschaftsstatistischen Materials 
wird besonders dem geographischen Leser 
wertvoll sein. Am wenigsten gelungen er- 
scheint mir nach Inhalt und Umfang das 
geographische Kapitel. In dem morpholo- 
gischen Bilde fehlen wichtige Züge, so 

z. B. wird der Bedeutung des Karstphä- 

nomens für Boden und Landschaftsgestal- 

tung nicht Erwähnung getan, der Gegen- 
satz zwischen zentralen und peripherischen 

Landschaften nicht skizziert. Die Schilde- 

zung des Klimas leidet ganz besonders 

unter dem Mangel einer kausalen Verknüp- 

{ung der einzelnen Elemente. Eine pflan- 

zengeographische Charakteristik mit den 

Worten: „Eichenarten, Dornen und Gin- 
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europäischenFaunain demtypisch medi- 
terranen Lande kann natürlich nicht die 
Rede sein (8. 19). Auch bei den übrigen 
Kapiteln sind einige Ausstellungen zu ma- 
chen. AufS. 30/31 besteht ein auffallender 
Widerspruch zwischen der Statistik und 
ihrer Deutung: in dem Satz S. 31 Zeile 16 
sind wohl verheiratete Frauen gemeint? 
‚ Die Höhengrenze des Weinbaus liegt nicht 
in 800 m, sondern im Peloponnes in 1300 m 
Höhe (S. 78). Auf einen Kenner des Lan- 
des muß eine Äußerung wie die: „umge- 
kehrt gibt es beinahe nirgends in Hellas 
völlig unfruchtbares Gelände“ (8 71) ver- 
blüffend wirken. Die Literaturübersicht 
ist natürlich eine Auswahl, läßt aber son- 
derbarer Weise die grundlegenden geogra- 
phischen Darstellungen vermissen, auf die 
sich der Verfasser in einer allgemeinen Be- 
merkung der Einleitung bezieht, und die 
er auch benutzt hat. Vom geographischen 
Standpunkt wäre z.B. zur Darstellung der 
pflanzengeographischen und wirtschaftli- 
chen Verhältnisse die Beigabe kleiner 
Schwarz-Weiß-Kärtchen sehr wünschens- 
wert gewesen, die gar manche schließlich 
doch ermüdende Nennung von Einzelheiten 
überflüssiggemacht und bei dem öfters sprö- 
den Stoff Anschaulichkeit wenigstens hin- 
sichtlich der Verbreitung erzielt hätten. 
S. 12 Zeile 8 von unten muß es Parnes an- 
statt Parnassos heißen. Otto Maull. 


Kiesling, Hans v. Vorder-Asien, Ruß- 
land, Südamerika. Deutsche Aus- 
wanderungsgebiete der Zukunft. 
172 S. Leipzig, Dietrich 1920. M 6.—. 
Der Verfasser hat Rußland und Süd- 

amerika (Brasilien, Argentinien, Bolivien 

und Chile) vor dem Kriege, Vorder-Asien 

im Kriege kennen gelernt und schildert sie 

nun unter dem Gesichtspunkte der Aus- 

wanderung. DieeigeneBeobachtung kommt 
doch eigentlich nur an wenigen Stellen 
stärker zur Geltung, in der Hauptsache be- 
ruht die Darstellung auf der Literatur und 
istdahervon deren Beschaffenheitabhängig. 

Am einheitlichsten ist das Bild Rußlands, 

am wenigsten befriedigend das Brasiliens, 

weil hier dieganz verschiedenen Landesteile 
gar nicht unterschieden sind. Die Kenntnis 

Boliviens beruht offenbar nur aufderEisen- 

bahnfahrt von Arica nach La Paz, ist aber 

gut gesehen. Am besten hat mir die Cha- 
rakteristik Nord-Mesopotamiens gefallen. 
A. Hettner. 


Schott, Gerhard. Geographiedes per- 
sischen Golfes und seiner Rand- 
gebiete. 110S. mit 11 Ansichtstafeln, 
2 Karten und 14 Textfig. (Mitt. d. 
Geogr. Ges. in Hamburg, Bd. XXXI) 
Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1918. 
Der Ozeanographie und Klimatolugie 

des persischer Golfes (siehe G. Z. 1919 

S. 180) ist schnell die vorliegende, größere 

Arbeit des Verfassers gefolgt, die im Ver- 

ein mit der ersten eine sehr eingehende 

geographische Behandlung dieser Gebiete 
nach jeder Seite bietet. Damit besitzen 
wir eine überallNeues gebende, sehr glück- 
lich abgerundete Darstellung dieser heute 
wieder für die Entwicklung der Welt so 
wichtigen Gebiete. Freilich sind wir heute 
dank der Erfolge jahrzehntelanger, plan- 
mäßiger Arbeit unserer Feinde von jedem 

Einfluß auf die Geschicke dieser Länder 

völlig ausgeschaltet. So müssen wir uns 

mit der kümmerlichen Freude begnügen, 
daß das Buch für unsere Kenntnisse einen 
großen Schritt vorwärts bedeutet. Solch 

Wissen ist die notwendige Voraussetzung 

für praktisches Arbeiten in einer fernen 

Zukunft. Mögen diejenigen, die später 

einmal die Geschicke Deutschlands zu lei- 

ten haben, aus derartigen Arbeiten zu 
lernen verstehen. Man wird es dem Ver- 
fasser Dank wissen, daß er das Schluß- 
kapitel: Der persische Golf als politische 
Bühne, das schon im Winter 1917/18 fertig- 
gestellt war, nicht weggelassen hat. Er 
meint sehr mit Recht, daß es ein einwand- 
freies Zeugnis ablegt für unseren durch- 
weg friedlichen, fremdes Volkstum achten- 
den Standpunkt, der jedem das Seine las- 
sen will. Und gleichzeitig zeigt es, wie 
klar der Verfasser die maßlose englische 

Gier nach Alleinherrschaft in der Welt 

auch an dieser Stelle erkannt hat. 

Die Abschnitte des Werkes geben zu- 
nächst die natürlichen Grundlagen des 
Gebietes unter Bezugnahme auf die recht 
zerstreute Literatur. Die Darlegung der 
klimatischen Verhältnisse wird von einigen 
Textkärtchen begleitet, darunter die des 
Luftdrucks und der Winde über ganz 
Vorder-Asien im Februar und August. Das 
bedeutet eine sehr wertvolle Erweiterung 
der entsprechenden Darstellung in der 
früheren Arbeit. Merkwürdig ist das ge- 
geschlossene Gebiet tiefen Luftdrucks 
über dem Golf und seinen ‘Rändern im 
"August. Es ergibt sich die Frage, welche 
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Beziehungen und Verbindungen dieses 
Tief mit dem übrigen, sommerlichen Tief- 
druckgebiet des asiatischen Kontinents 
haben mag. — Der Geographie des Men- 

“ schen ist die größere Hälfte der Arbeit 
gewidmet, Handel und Verkehr, wie sie 
vor dem Kriege entwickelt waren, werden 
ausführlich geschildert. 

Die Tafeln bringen 26 sehr lehrreiche 
und gute Bilder fast durchweg nach bis- 
her unveröffentlichten und schwer zugäng- 
lichen Aufnahmen. Von den zwei farbigen 
Karten gibt die kleine in 1:8000000 die 
politischen Verhältnisse und die wichtig- 
sten Siedlungen; die große Karte in 
1:4000 000, vom Verfasser entworfen, eine 
gründliche und sehr übersichtliche Arbeit, 
zeigt die Tiefenverhältnisse des persischen 
Golfs und desjenigen von Oman in ins- 
gesamt 10 Tiefenstufen, das Land in drei 
Höhenstufen, von unter 200, 200 bis 1000, 
über 1000 m, sowie die Lage der über 
2000 und 3000 m aufragenden Gebirge. 
Dazu kommen Angaben über die Vegeta- 
tion, die Erdölvorkommen u. a. m. 

C. Uhlig. 


Konow, Sten. Über die Bedeutung 
IndiensfürEngland. (Hamburgische 
Forschungen 6. Heft.) 79 S. Hamburg, 
Westermann 1919. # 6.—. 

So schroff sich die Gedankengänge und 
Ziele der englischen Imperialisten und 
der indischen Nationalisten gegenüber- 
stehen, den meisten ist dieeine Überzeugung 
gemeinsam, welche freilich selten auf kla- 
ren Vorstellungen beruht, daß Indien den 
Grund- und Eckstein des britischen Welt- 
reiches bilde. Sten Konow hat diese Frage, 
der ja auch Lord Curzon im Jahre 1907 
eine berühmt gewordene Rede gewidmet 
hat, an der Hand der Entwicklung bis 
zum Jahre 1914 und mit vielfachen Hin- 
weisen auf die Vorgänge während des 
Krieges einer durchaus unbefangenen Prü- 
fun,;unterzogen. — Überragend ist bekannt- 
lich der Anteil Englands an der Schiff- 
fahrt und an dem Außenhandel Indiens. 
Aber die genauere Analyse dieser wirt- 
schaftlichen Beziehungen durch Konow 
zeigt, daß der Besitz der Riesenkolonie dem 
Mutterland den unbehinderten Bezug eines 
wesentlichen Teiles gerade des Bedarfs an 
unentbehrlichen Nahrungs-, Genußmitteln 
und Rohprodukten sowie ein gewaltiges 
und ungemein entwicklungsfähiges Absatz- 





gebiet für die Erzeugnisse der wichtigsten 
englischen Industrien gewährleistet. Noch 
stärker wäre naturgemäß die wirtschaft- 
liche Bedeutung Indiens hervorgetreten, 
wenn Konow auch die Außenhandels- 
beziehungen zu den übrigen Teilen des 
Weltreiches, insbesondere zu Australien, 
mit herangezogen hätte. 

Die große Schuldenlast, welche Eng- 
land Indien für Aufwendungen auferlegte, 
die zum Teil nur eigenen Interessen dien- 
ten, wie z.B. für die Ablösung der indischen 
Handels-Kompanie, für viele mitindischen 
Truppen außerhalb Indiens geführte Kriege 
usw., diese immer mehranwachserde Schul- 
denlast zwingt zur Steigerung des Außen- 
handels. Gefördert wird dieser aber durch 
ein Eisenbahnnetz, welches den strategi- 
schen und kommerziellen Gesichtspunkten 
des herrschenden Volkes mehr Rechnung 
trägt als den wirtschaftlichen Bedürfnissen 
der Kolonie. Die Herrschaft über Indien 
und der durch sie hervorgerufene Güter- 
austausch hat in hohem Maße zur Kapital- 
anhäufung in England geführt; und die- 
ses Kapital findet wiederum ein sicheres 
und dankbares Feld der Betätigung in 
Indien selbst. Aber die Bedeutung des 
Landes beschränkt sich nicht auf das Ge- 
biet des Wirtschaftslebens. Die Halbinsel 
ist ein Arbeitsfeld für zahlreiche hoch- 
bezahlte Beamte, und Offiziere, aber vor 
allem ist si eine Operationsbasis, von der 
aus England allmählich alle Gestadeländer 
des indischen Ozeans (von den Sunda-Inseln 
abgesehen) sowie die nordwärts gelagerten 
kontinentalen Nachbargebiete unter seine 
unmittelbare oder mittelbare Botmäßigkeit 
gebracht hat. In letzter Linie war es die 
Sorge um Indien, welche England bestimmt 
hat, die Verteidigungsvorwerke um dieses 
Gebiet in einem in der Weltgeschichte noch 
nicht gekannten großräumigen Maßstabe 
vorzuschieben; sie war es, die das Ver- 
hältnis zuerst zu Frankreich, dann zu Ruß- 
land und schließlich auch zu Deutschland 
sehr wesentlich mitbestimmte, als dieses 
im Bunde mit der erstarkenden Türkei 
am Suez-Kanal und am persischen Meer- 
busen Fuß fassen zu wollen schien. So 
war der Besitz Indiens niemals ein sorgen- 
freier. Jetzt freilich besteht nur die innere 
Gefahr durch die früher geringschätzig 
abgetane, aber in dem letzten Jahrzehnt 
insbesondere durch die Einigung derHindus 


‚und Mohammedaner kraftvoll gewordene 
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nationale Bewegung. Ihr Ziel ist die von 
den Angehörigen der Entente bekanntlich 
so hochgehaltene Selbstbestimmung, die 
Erlangung der Autonomie für Indien im 
Rahmen des britischen Weltreiches. — 
Wird England dem stürmischen Drängen 
der durch ihre Kriegsleistungen selbst- 
bewußter gewordenen Untertanen nach- 
geben? Konow ist geneigt, diese Frage 
zu bejahen, trotzdem augenblicklich nur 
leicht durchsichtige Scheinzugeständnisse 
angeboten werden. Die Furcht vor der 
Löslösung Indiens durch Weaffengewalt, 
die Furcht vor den hiermit verbundenen 
ungeheuren wirtschaftlichen und politi- 
schen Schädigungen werden — wie er an- 
nimmt -— Englands Haltung schließlich 
bestimmen. — Auch ich möchte die Hoft- 
nung Konows — allerdings für eine schwer 
alsehbare Zukunft — teilen, ihre Begrün- 
dung jedoch durchaus ablelınen; für eine 
bewaffnete Erhebung sind doch die Aus- 
sichten so ungünstig wie nur möglich. 
Die Autonomie für Indien kommt, sobald 
die Partei in England, welche neben so 
mancher unerschrockenen angloindischen 
Beamten die Interessen der Inder immer 
in warmherziger Weise vertreten hat, zur 
Herrschaft ‘gelangt, die Arbeiterpartei. — 


Vorausgesetzt, daß sie als Regierungspar- | 


tei ihre alten Grundsätze auch auszufüh- 
ren geneigt sein wird. A. Kraus. 
Thorbecke, Franz. Im Hochland von 

Mittel-Kamerun. 2. Teil. (Abhandl. 

des Hamburger Kolonialinstituts 

Bd. XXXVI, 1916, S.1—94.) Mit 37 Ab- 

bild. u. 2 Kartenskizzen. Hamburg, 

Friederichsen & Co. 

Die Verarbeitung der topographischen 
Aufnahmen zu einer neuen Karte des Reise- 
gebiets hat der Krieg vereitelt. An Stelle 
der beabsichtigten Landeskunde des Ost- 


Mbam-Landes tritt einstweilen eine An-| 


thropogeographie,in der diephysische 
Geographie (Lage, Gliederung, geolog. Auf- 
bau, Oberflächenformen, Boden, Gewässer, 
Klima und Vegetation) mit 6 einleitenden 
Seiten sich begnügen muß. Die Bewohner 
des Landes, vor allem die Tikar und Wute, 
werden zunächst nach Rasse und Volks- 
tum betrachtet. Das Hauptproblem, das 
hier interessiert, die Frage der Zugehörig- 
keit zu den Bantu oder den Sudan Negern, 
könnte nur durch eruste Sprachstudien und 
durch lange Reihen von Körpermessungen 
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gefördert werden: Längen-Breitenindices 
einiger mitgebrachter Schädel und Sprach- 
proben, die ein Semi-Bantu bestätigen 
sollen, aber nicht mitgeteilt werden, sind 
unzulänglich. Die Verbreitung der Völker - 
wird auf Grund der Literatur, ergänzt 
durch Erkundungen, auf einer Karte über- 
sichtlich dargestellt, vervollständigt nach 
der geschichtlichen und politischen Seite. 
| Als Vorbild einer Darstellung des Menschen 
niederer Kultursiufe in seiner Abhängig- 
keit von der Umwelt ist der Hauptteil des 
Reisewerkes, die Kapitel 3—7, anzusehen, 
in denen Siedelung, Lebensweise, Wirt- 
' schaft und Verkehr im Ost-Mbam-Lande in 
| klarer Ordnung auf 70 Seiten zusammen- 
gedrängt ist. Geographische Breite und 
Mecreshöhe, Klima und Vegetation, Hy- 
drographie, Oberflächenformen und Boden- 
bildung werden unter Berücksichtigung 
politischer, ethnischer und geschichtlicher 
Faktoren zur Beurteilung der Lage, Größe 
und Dichte der Siedlungen herangezogen. 
| Vorwiegend vom physiologischen Stand- 
|puukt aus wird alsdann die Lebensweise 
des Menschen in ihrer Anpassung an die 
|naturgegebenen Daseinsbedingungen in 
, Nahrung, Kleidung, Bewaffnung und Woh- 
nung geschildert. In der Frage der Ge- 
samtzahl der Bewohner und der Bevölke- 
| rungsdichte in den einzelnen Landschaften 
; werden, ohne zu einem befriedigenden Er- 
‚ gebnis zu gelangen, den amtlichen Zühl-' 
| listen eigene, nicht minder unsichere Schät- 
zungen gegenübergestellt. Amtliche Erhe- 
| bungen und selbstverbürgte Einzelbeobach- 
tungen über Sterblichkeit und über den 
Zusammenhang von Einehe, Vielweiberei 
und freiem Geschlechtsverkehr mit der 
Zahl der Geburten und über den der 
Süuglingsemährung und -pflege mit der 
Sterblichkeit der Kinder, geben der euro- 
päischen Verwaltung gute Richtlinien. Die 
Forschung gibt hier nur von dem zurück, 
was sie in reichem Maße durch 3 Jahr- 
zehnte erhalten hat: den Jahresberichten 
des Kolonialamts über die Entwicklung der 
deutschen Schutzgebiete hatte jeder Rei- 
sende die erste Grundlage zur Erforschung 
seines Gebiets zu verdanken. Das gilt in 
erster Linie von der Wirtschaftsgeographie. 
Mit dem hier und in der wissenschaftlichen 
Literatur niedergelegten Materialhat Thor- 
| becke seine Beobachtungen zu einem Bilde 
vereinigt, das uns den Hackbau in seinen 
Bedingungen und in seinem ökonomischen 








Neue Bücher und Karten. 


6] 





sowie sozialen Werte nach Material, Jahres- 
ablauf, Ausnutzung der Bodenfläche und 
Landbesitz lebendig vor Augen führt. Ihm 
gegenüber treten die Viehhaltung, Jagd, 
Fischfang und Sammeltätigkeit in den 
Hintergrund. Nach kurzer Skizzierung des 
Handwerks und Gewerbes wird der Handel 
der Einheimischen untereinander, mitihren 
Nachbarn und mit den Europäern geschil- 
dert. Den Schluß bilden die dem Verkehr 
und der deutschen Kolonisation gewidme- 
ten Kapitel. Als Beitrag zur Kulturge- 
schichte West-Afrikas haben die hier ge- 
gebenen, durch eine Karte veranschau- 
lichten Schilderungen, unberührt von allem 
politischen Wechsel, dauernden Wert. 
L. Schultze-Jena. 

Schnass, Franz. Lehren und Lernen, 

Schaffen und SchaueninderErd- 

kunde. Eive zeitgemäße Methodik I. 

VII u. 224 S. 8°. Prag, Wien, Leip- 

zig, A. Haase 1919. 

Das Buch bekundet Bienenfleiß 
Materialsammeln, dagegen weniger Urteils- 
sicherheit. Man vergleiche die Behandlung 
vonMethodikern wieFritzscheundlItsch- 
ner, auch Offe neben der von Heinrich 
Fischer,Langenbeck,denGeistbecks 
undPaul Wagner. Zwar istdas Werk aus 
Anregungen hervorgegangen, die der Ver- 
fasser an Lehrerbildungsanstalten empfing; 
aber er bezeichnet es als zeitgemäße Me- 
thodik und im Vorwort wird ausdrücklich 
und nicht mit Unrecht gesagt, daß es auch 
akademisch gebildeten Lehrern etwas zu 
bieten habe. Von vorhandenen Methodi- 
ken hat dem Verfasser die von Rothe- 
Weyrich am meisten gefallen, obwohl 
er zugibt, daß ihr die Einheitlichkeit fehle; 
Einheitlichkeit aber ist das erste Erforder- 


nis bei jeglicher Erziehung, und auf Ein- | 
heitlichkeit muß auch die geographische | 


Wissenschaft allen Nachdruck legen. Aber 


im | 


|Rothe-Weyrich gefiel, weil Volksschul- 


Oberlehrer und Hochschullehrer an ihr’ 
gemeinsam gearbeitet haben. Das ist ein 

zu äußerlicher, Grund. Auf derlei Ab- 

schätzungen, die nicht das wünschenswerte 

| Augenmaß bekunden, trifft man mehr- 

fach. Sie gehen nicht aus Befangenheit‘ 
in einseitiger Richtung, nicht aus Stärke 

| von Zu-und Abneigungen hervor;imGegen- 

teil herrscht viel Milde und Anerkennungs- 

freudigkeit im Buche, und unverkennbar 

ist die tüchtige Schulung des Verfassers 

durch seinen Lehrer Philippson, dem er in 

schöner Anhänglichkeit seine Arbeit zu- 

|eignet. Aber es fehlt die Überglättung 

|und Zurechtrückung manches erstmals 

rasch niedergeschriebenen Urteils und 

Satzes, der, nach geraumer Zeit neu über- 

prüft, sicherlich einer bedeutsamen Ver- 

tiefung fähig gewesen wäre. Und doch 

liegt auch in diesem Mangel mancher Vor- 
zug. Das Buch ist frisch geschrieben, zeigt 
den Verfasser voll von seinem Stoff und 
von der Lust an der Stoffgestaltung. Die 
‚ Gruppierung ist klar; der Gedankengang 
ist, so stark er durch das reichliche Schrift- 
tum, das herangezogen wird, beeinflußt 
ist, doch persönlich und bestimmt. Das 
zeigt schon sein frohgemutes Eingangsbe- 
kennntnis, keine Methodik befriedige ihn; 
deshalb schreibe er selbst eine, und ein 
Stück seines Selbst dränge sich darin zur 
Entfaltung. Zweifellos erhebt rich seine 
Methodik durch Inhaltsreichtum und For- 
mengebung über die meisten Werke ähn- 
licher Art, die für Lehrerbildungsanstalten 
geschrieben sind. Der vorliegende erste 
Band behandelt die Geschichte der Erd- 
kunde bis zur jüngsten Gegenwart, das 
Wesen der allgemeinen und besonderen 
Geographie und die Lehrtheorie. Zwei wei- 
tere Bünde sollen Lehrpraxis und Lehr- 
mittel besprechen. F. Lampe. 
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Allgemeines, 
Veröffentlichte Schriften von Eugen 
Oberhummer, 1881—1919.18S. Wien, 
Schöler 1919. 


Mathematische Geographie, Kartographie und 
Photographie. 


Frischauf, J. Beiträge zur Landesauf- | 


nahme und Kartographie des Erdsphä- 
roids. VII und 200 S. Leipzig und 
Berlin, Tgubner 1919. # 18.—. 


|ıWarstat, W. Die künstlerische Photo- 
, graphie. (Aus Natur und Geisteswelt 
Bd. 410.) 2. Aufl. 83 S. ı2 Bildtafeln. 
Leipzig und Berlin, Teubner 1919. 
| #4 2.15. Dazu Teuerungszuschläge. 


s Allgemeine physische Geographie. 
| Wilekens, O. Allgemeine Gebirgskunde. 
| VI und 154 S. ‘115 Abb. Jena, Gustav 


Fischer 1919. # 10.—. 
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Cvijie, J. Hydrographie souterraine et 
evolution morphologique du Karst. 36 8. 
26 Abb. Grenoble, Allier Freres 1918, 

Soergel, W. Lösse, Eiszeiten und paläo- 
lithische Kulturen. Eine Gliederung und 
Altersbestimmung der Lösse IX und 
177 S. 14 Abb. ı Tafel. Jena, Gustav 
Fischer 1919. A 10.—. 

Allgemeine Geographie des Menschen. 

Biedermann, E. Das Eisenbahnwesen. 


(Aus Natur und Geistelwelt Bd. 144.) | 


3. Aufl. 118 S. 62 Abb. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1919. # 2.15. Dazu 
Teuerungszuschläge. 

Größere Erdräume, 

Kiesling, H. v. Vorderasien, Rußland, 
Südamerika. Deutsche Auswanderungs- 
gebiete der Zukunft. II und 172 8. 
Leipzig, Dietrich 1920. # 6.—. 

Endres, F. C. Die Ruinen des Orients. 
Türkische Städtebilder. 198 S. 15 Abb. 
auf 11 Tafeln. München und Leipzig, 


Duncker & Humblot 1919. Geb. # 11.—. 


Dazu 25°/, Teuerungszuschlag. 
Deutschland und Nachbarländer. 
Kleinpaul, R. Die Ortsnamen im Deut- 

schen, ihre Entwicklung u. ihre Herkunft. 


(Samml. Göschen Bd. 573.) 2. Aufl. 1378. | 


Berlin und Leipzig, Göschen 1919. 
Auslandsdeutschtum. Ein Wegweiser 
durch die über das Deutschtum im Aus- 


land in den Jahren 1917 und 1918 er-| 
schienenen Drucksachen. 64 S. Heraus- 


gegeben vom Verein für das Deutschtum 
im Ausland. Geschäftsstelle Berlin W 62, 
Kurfürstenstr. 105. 

Hinrichs, E. Lage und Gestalt der 
Fördenstädte Schleswig-Holsteins in ver- 
gleichender ° historisch -geographischer 
Betrachtung. Dissertation Kiel 1919. 
82 S. Mit Plänen. 

Eichstädt, F. Die Eisverhältnisse im 
Kaiser Wilhelm-Kanal. Dissertation Kiel 
1919. 48 S. 2 Tafeln. (Auch: Wissen- 
schaft. Meeresuntersuchungen, Bd. 19.) 

Deutsche Arbeit in Oberschlesien. 
Oberschlesien 1831 und heute. Karten ent- 
worfen vom geographischen Institut der 
Universität Breslau. Breslau, Speer 1919. 

Regelmann, C. und K. Geologische Über- 
sichtskarte von Württemberg und Baden, 
dem Elsaß, der Pfalz und den weiterhin 
angrenzenden Gebieten. 1:600000. Mit 
Erläuterungen. 10. Aufl. herausgegeben 
vom Württembergischen Statistischen 
Landesamt. Stuttgart, Lindemann 1919. 


| 





Hainisch,M. Wirtschaftliche Verhältnisse 
Deutsch-Österreichs. (Schriften des Ver- 
eins für Sozialpolitik Bd. 158.) VII u, 
171 S. München und Leipzig, Duncker 
& Humblot 1919. # 7.20. 

Roth, A. Die Vegetation des Walensee- 
gebietes. (Beiträge zur geobotanischen 
Landesaufnahme der Pflanzengeograph. 
Kommission der Schweiz. Naturf. Ges 
Heft 7.) 60 S. ı Karte und 1 Tafel 
Zürich, Rascher & Cie. 1919. Fr. 3.50. 

. Übriges Europa. 

Handbuch für die West- und Nord- 
küste Norwegens. I. Teil. Von Lin- 
desnes bis Drontheim. 3. Aufl. XIV u. 
5018. 190 Vertonnungen. 1 Karte, 1 MiB- 
weisungskarte. Berlin, Dietrich Reimer 
(E. Vohsen) 1919. # 5.—. 

Frey,G. Bilder aus dem Gesundheitswesen 
in Polen (Kongreß-Polen) aus der Zeit 
der deutschen Verwaltung (1914—1918). 
Beiträge zur Bevölkerungsgeographie. 
(Beiträge zur polnischen Landeskunde, 
Reihe B, Bd.7.) X und 135 8. 150 Abb. 
1 Karte, Berlin, Gea-Verlag1919. # 9.—. 

Völkerkarte” der Balkanhalbinsel. 
(Flemmings Völkerkarten Nr. 3.) Mit 
statistisch-geographischem Begleittext. 
1:1500000. Berlin, Flemming & Wis- 
kott 1919. #4 3.—. 

Nitz, E. Militärgeographische Beschrei- 
bung von Rumänien. Teill: Text. 299 S. 
Teil II: Tabellen und Karten. Berlin, 
H. R. Engelmann 1919. 

Endriß, W. Streifzüge durch die Türkei. 
VII u. 202 S. 81 Abb. ı Karte. Wien 
und Leipzig, Hartleben o. J. 

Asien. 

Goldfriedrich, J. und W. Fränzel, 
Ritter Grünenbergs Pilgerfahrt ins Hei- 
lige Land 1486. (Voigtländers Quellen- 
bücher Bd. 15.) 138 S. 24 Abb. Leip- 
zig, Voigtländer 1919. .« 1.50. 

Afrika, 

Schätfer,J. Dreißig Jahre Afrika. Living- 

stones Missions- u. Forschungsreisen in 


Afrika. (Voigtländers Quellenbücher ' 
Bd. 95.) 155 8. Leipzig, Voigtländer 
1919. .K 1.80. 


Nord- und Mittelamerika. 

Neckel, G. Die erste Entdeckung Ame- 
rikas im Jahre 1000 n. Chr. (Voigtlän- 
ders Quellenbücher Bd.43.) 92 S. 7 Abb. 
Leipzig, Voigtländer 1919. .«. 0.80. 

Wilmanns, H. Ein kriegerischer Kauf- 
mannszug durch Mexiko. (Voigtländers 


Zeitschriftenschau. 


on 63 





Quellenbücher Bd. 47.) 98 S. 1 Karte. 
Leipzig, Voigtländer 1919. 4 1.—. 
Nordpolargegenden, 

Koch, J.P. Durch die weiße Wüste. Die 
dänische Forschungsreise quer durch 
Nord-Grönland 1912—13. Deutsche Aus- 
gabe, besorgt von Alfred Wegener. 


X und 248 S. 158 Textabb. 2 Karten. | 


Berlin, Springer 1919. 4 10.—. Dazu 
10°), Teuerungszuschlag. 
Südamerika. 


Bauer, ;P. P. NW-Amazonien. Ein Bei- | 


trag zur Geographie Äquatorial- Arheri- | 


| kas. 116 8. 3 Prof. 10 Taf. 2 Karten. 


Dissertation München 1919. 


Geographischer Unterricht. 

Degel, H. Geographie. (Bücherei des 
Deutschkundelehrers, Teil I) IV und 
78 8. Berlin und München, Oldenbourg 
1919. # 5.—. Dazu Teuerungszuschlag. 

' Ungedruckte Dissertationen und Habilitations- 

schriften. 

Mager, F. Kurland. Eine Siedelungs-, 
Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie. 
Habilitationsschrift Königsberg. 
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Petermanns Mitteilungen 1919. Heft 9 


u. 10. Sieger: Politische Geographie. — | 


Lehmann: Siebenbürgens letzter Wisent. 
— v. Bertrab: Die englischen Angriffe 
auf die Deutsche Landesaufnahme. 
Philippson: Die Vegetation des west- 
lichen Kleinasien. — Limpricht: Reise 
im westlichen Szetschwan 1914. — Arldt: 
Die lemurischen Inseln. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin 1919. Nr. 7/8. Krebs: 
Morphologische Probleme in Unterfran- 
ken. — Fischer: Pappus und die Ptole- 


mäuskarten. — Penck: Zur Landeskunde | 


von Thrazien. — Behrmann: Detzners 
Forschungen in Neuguinea. 
Geographischer Anzeiger 1919. Heft 9/10. 


Rathsburg u. Krause: Grundsätzliches | 


zur Neugestaltung des erdkundlichen Lehr- | 
planes. — Bode: Zur „erklärenden“ Dar- | 
stellung der Landschaftsformen. — Sie- 
ger: Die Ausdrücke „Nation und Volk“ 
im Unterricht. — Mülier: Streiflichter 
zum erdkundlichen Unterricht in Volks- 
und mittleren Schulen. — Brather: Erd- 
kundeund deutscher Unterricht. — Mehlis: 
Von Süddeutschlands Urbevölkerung. 
Schäfer: Geographische Abende. 

Mitteilungen der Geographischen Ge- 
sellschaft in Wien 1919. Nr. 2/3. Grenzen 
und Flächeninhalt Deutsch-Österreichs. — 
v. Exner: Meteorologie im Kriege. 
Menghin: Das vorgeschichtliche Sied- 
lungswesen in Tirol. — Haberlandt: 
Betrachtungen über die Muhadschir von 
Basar Schjak in Albanien. — v. Nischer: 
Untersuchungen über die Römerstraße von 
Wien nach Wels. — Hestermann: Kar- 
tographie und Linguistik. 


Dass. Nr. 4. v. Mzik: Das „Buch der 
Abbildungen der Länder“, Handschrift der 
 Hofbibliothek in Wien. — Lehmann: 
Zur historisch-politischen Geographie von 
Österreich und Ungarn. 

Dass. Nr. 5. Pöch: Neue anthropolo- 
\gische Fragestellungen. — Nowak: Die 
geologische Erschließung Albaniens im 
| Kriege. — Söleh: Die Windischen Bühel. 
Dass. Nr. 6. Sölch: Die Windischen 
‚ Bühel. — Paschinger: Grenzformulie- 
rungen im Süden Deutschösterreichs. 

Dass. Nr.7.Rosthorn: Das soziale Le- 
ben der Chinesen. — Götzinger: Die Phos- 
phathöhle von Csoklovina in Siebenbürgen. 

Dass. Nr. 8. Lehmann: Die höchsten 
ständigen Wohnsitze in den Ostalpen. — 
Kyrle: Aufgaben der Höhlenkunde. 

Mitteilungen der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Leipzig 1917—1919. Praesent: 
Diegeographische Lage desWeichselgebiets 
im Lichte polnischer Darstellung. 
Lehmann: Beiträge zur Morphologie und 
Siedlungskunde Siebenbürgens. — Vetter: 
Die Form-Elemente des Tales der Zwik- 
kauer Mulde und der Mulde innerhalb Sach- 
sens undihre Bedeutung für die Besiedlung. 

Mitteilungen der Geographischen Ge- 
sellschaft in Hamburg. Bd. XXXII. Pas- 
sarge: Die Steppenflußtalung des Oka- 
wango im Trockenwald-Sandfeld der Nord- 
kalahari. — Lütgens: Geographische 
und geologische Beobachtungen in Nord- 
west-Haiti. — Brandt: Die Landschaft 
an der Bucht von Santos. 

Mitteilungen der Islandfreunde. VII. Bd. 
| Heft 1/2. Otto Cahnheim 4. — Zur Er- 
!innerung an Björn Magnusson Olsen. — 
'Rudolphi: Literatur über die Färöer. — 





” 


0 


4 


Zeitschriftenschau. 





Benary: Bibliographische Beiträge der 
Naturkunde Islands. — Gruner: Einar 
Jonsson. — Rudolphi: Historisches und 
Statistisches zum Grindwalfangaufden Fä- 
röern. — Remertz: Dänemark undIsland. 

Ymer 1919. Heft 2..Ahlmann: Ste- 
fanssons Polarexpedition 1913—1918. 
Amark: Sveriges inon terade Vattenkraft. 
— Bygden: Nagra anteckningar röran- | 
de 1600-talets svenska kartor. — Lind-| 
holm: Om betydelsen av aerologiska ob- 
servationer för lufttrafiken. Lind: 
Västsibiriens ekonomiska geografi. 
Prof. I. G. Anderssons forskninger i 
Kina. — v. Rosen: Av den sydamerikans- 
ka kulbagen,, en efterbildning av den 
indiska kullangbagen. Eriksson: 
Översvämmingarna i mellersta Norrlands 
kustträlder i maj 1919. — Steensby: 
. Nordboernes Opdagelse of Amerika. — 
Palander: Erik Brusewitz +. 

Geologische Rundschau 1918. Heft 3 - 6. 
v.Lozinski: Vulkanismus und Zusammen- 
schub. — Pietzsch: Zu Kampfraths Auf-- 
eatz über die Geländestufen und Gelände- 
gräben der Umgebung von Dresden. — 
Arldt: Die Paläogeographie des Nillandes 
in Kreide und Tertiär. — Wilckens: Die 
Wurzeln d. alpinen Überschiebungsdecken. 

Dass. Heft 7/8. Sölch: Epigenetische 
Erosion und Denudation. — Nowak: Die 
Entstehung der Inntalterrasse. 

Dass. 1919. Heft1—3. Tams: Drehwage 
und Schweremessungen in ihrer Bedeutung 
für die Geologie. — Schiller: Geologie und 
Erdöl von Comodoro Rivadavia. — Wil- 
kens: Der Niagarafall. — Wanner: Die 
Geologie von "Mittel-Celebes nach den 
neueren Forschungen. — Arldt: Die Ver- 
bindung Madagaskars mit Afrika in der! 
geologischen Vorzeit. 

Meteorologische Zeitschrift 1919. Heft 7 
u.8. Hellmann: Über abnorme Winter 
und Sommer in Berlin seit 1766. — Dor- 
no: Himmelshelligkeit, Himmelspolarisa- 
tion und Sonnenintensität in Davos (1911 
bis 1918). — Georgii: Seiroceobeobach- 
tungen in Palästina. — Forch: Tempa- 
raturen derfreien Atmosphäre über der süd- 
ungarischen Tiefebene. — Kühl: Die Beau- ! 
fortskala als Empfindungsgesetz.— Herge- 
sell: Der tägliche Gang des Luftdrucks 
u.der Temperaturin derfreien Atmosphäre. 

Weltwirtschaft 1919. Nr. 11. Blum: 








Verkehrsgeographische Betrachtungen üb. 


die Lage der Städte. — Günther: Das 
Auslanddeutschtum und die neue Zeit. — 
Emmerling: Die japanische Einwande- 
rung in Brasilien. 

Statens Meteorologisk. Hydrografiska An- 
stalt. Nederbörden i Sverige April 1919. — 


— ! Vattenständen. Väderlek och Vattentill- 


gäng i Sverige Maj, Juni, Juli, August 1919. 
Hydrografiska Byrän. Ärsbok8 för 1918. 
Dass. Arsberättelse für 1919. 
Meddelanden of Geografiska ERRRORGER 

i Finland 1913/14. 

Conseil Permanent International pour 
Vexploration de la mer. Thompson: Bul- 
letin Statistique des p&ches maritimes des- 
pays du Nord de l’Europe. Vol. 1X pour 
l’annee 1913. 


Aus versehiedenen Zeitschriften. 


Barnert, E. Deutsch-Österreichs Not. 
Mitteilungen des Vereins Südmark 1919 
Nr. 10. 

Braun, G. Die Stadt Greifswald. Greifs- 
walder Universitäts- Taschenbuch. 6. Aus- 
gabe, 1919. 

Fischer, K. Niederschlag, Abfluß und 
Versickerung in ihrem Verhalten von 
Jahr zu Jahr. Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift 1919 Nr. 47. 

Häberle, D. Die bergbaulichen Verhält- 
nisse der Rheinpfalz. Pfälzische Heimat- 
kunde 1919 Heft 6 und 7. 

Lebling, Cl. Forschungen E. Stromers 
in der Baharije-Oase und anderen Gegen- 
den Ägyptens. Abhdl. d. bayer. Akad. 
d. Wissensch. XXIX. Bd. 1. Abhdl. 

Nowak, E. Zur Entstehungsgeschichte 
des adriatischen Meeres. Die Natur- 
„wissenschaften 1919 Heft 49. 

Praesent, H. Die geographische Lage 
des Weichselgebietes im Lichte polni- 
scher Darstellung. Mitt. d. Gesellsch. f. 
Erdkunde zw Leipzig 1917/19. 

Rudolphi, H. Historisches und Statisti- 
sches zum Grindwalfang auf den Färöern. 
Mitteilungen der Islandfreunde. VII. 
Jahrg. Heft 1/2. 

Stille, H. Über Hauptformen der Oro- 
genese und ihre Verknüpfung. Nach- 
richten v. d. Gesellsch. d. Wissensch. zu 
Göttingen, math.-physikal. Klasse 1918. 

Ders. Alteund junge Saumtiefen. Ebd. 1919. 

Wütschke. Der Sieg des Imperialismus. 
Die Grenzboten 1919 Nr. 40. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 
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Professor Hermann Walser 7. 
Von Fritz Nußbaum. | 


Der am 1. Mai 1919 plötzlich verstorbene Dr. Hermann Walser, Professor 
der Geographie an der Universität Bern, galt als einer der bedeutendsten Schweizer 
Geographen und war durch seine Schriften in weiteren Kreisen bekannt. Er ent- 
stammte einer kinderreichen, aber nicht begüterten Bürgerfamilie, wurde 1870 
in Biel geboren und verbrachte dort den größeren Teil seiner Jugend. Nachdem 
Walser das Obergymnasium in Bern besucht hatte, widmet er sich zunächst 
philologisch-historischen Studien, um sich dann, angeregt durch die Vorlesungen 
Eduard Brückners, ausschließlich der geographischen Wissenschaft zuzu- 
wenden, die er außer in Bern noch in München und später in Leipzig studierte, 
wo damals Friedrich Ratzel wirkte. In den. Ferien unternahm er Studien- 
reisen nach Norwegen, Frankreich und Italien; sehr häufig und fast regelmäßig 
(durchstreifte er die verschiedenen Teile des Schweizerlandes, dessen Reichtum 
an Natur- und Kulturerscheinungen ihn je länger, desto mehr fesselte und zum 
Forschen anregte. 

Nachdem Walser zuerst als Sekundarlehrer, dann 15 Jahre lang als Geo- 
graphielehrer am Gymnasium Bern gewirkt hatte, wurde er 1909 zum Professor 
der Geographie an die Universität berufen; hier befand er sich nun erst an der 
richtigen Stelle zur Entfaltung seiner hohen Fähigkeiten in dem von ihm mit 
Begeisterung vertretenen Fache. Als akademischer Lehrer stellte er hohe An- 
forderungen an seine Schüler, und Anfängern war es nicht leicht, seinen gehalts- 
vollen Vorlesungen zu folgen, die er stets auf das Gewissenhafteste vorbereitete 
und die von einer großzügigen Beherrschung des Stoffes Zeugnis ablegten. 

Seine Fachgenossen sahen in Walser den kompetenten Führer auf dem Ge- 
biet der schweizerischen Anthropogeographie, obwohl er kein Monumentalwerk 
geschrieben hat. Walser war kein Vielschreiber, und nur selten trat er öffent- 
lich auf; aber jede seiner Schriften ist nach Inhalt und Form von einer geradezu 
klassischen Vollkommenheit, und seine Vorträge enthalten eine erstaunliche Fülle 
tiefer Gedanken, die mehr als nur Augenblickswert besitzen. 

Hat sich Walser in seiner Dissertation?!) mit einzelnen geographischen Er- 
scheinungen eines ostschweizerischen Gebietes beschäftigt, so wendet er sich in 
den folgenden Jahren mehr der Erforschung seines Wohnkantons zu, indem er 
zunächst die Verteilung der „Dörfer und Einzelhöfe zwischen Jura und Alpen 
im Kanton Bern“ untersucht?), dann für das Geographische Lexikon der Schweiz 


1) „Veränderungen der Erdoberfläche im Umkreis des Kantons Zürich seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Untersuchungen,’ angestellt auf’Grund der topographischen 
Karte von J. C.Gyger aus dem Jahre 1667‘, Jahresb. der Bern. Geogr. Gesellschaft, 1896. 

2) Neujahrsblatt der Berner Literar. Gesellsch. 1901. 
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sehr beachtenswerte Beiträge über, den ganzen Kanton und einzelne Teile liefert: 
und endlich eine Untersuchung über die wirtschafts- und siedlungsgeographischen 
Verhältnisse des Berner Juras nach Kräften fördert.!) 

Mit dem an vielen höheren Schulanstalten eingeführten Begleitwort zur- 
eidgenössischen Schulwandkarte „Die Schweiz“, das bereits die 4. Auflage er- 
lebte und in die anderen Landessprachen übersetzt worden ist, beginnt eine Reihe 
von äußerst wertvollen Veröffentlichungen, in denen Walser — gestützt auf ge- 
naue Kenntnis auch der neuesten Literatur — sich mit den geographischen Er- 
scheinungen der ganzen Schweiz beschäftigt. Der eben angeführten zusammen- 
fassenden Dartellung, die vornehmlich die physikalische Geographie beschlägt, 
folgt 1908 eine abgerundete „Landeskunde der Schweiz“ (Samml. Göschen), in 
der der glückliche Versuch gemacht wird, die drei Hauptgebiete der Schweiz: 
Jura, Mittelland und Alpen als Einzellandschaften in ihrer Eigenart zu schildern. 
Es liegt hier wohl die beste landeskundliche Arbeit vor, die auf 150 Kleinseiten: 
möglich ist. 

Sodann hat sich Walser in. einem 1913 in Baden an der Versammlung 
schweiz. Geographielehrer gehaltenen Vortrage über „Stand und Aufgaben der 
Siedlungsgeographie der Schweiz“ geäußert und ist bald selber daran gegangen, 
einen Teil der von ihm aufgestellten Forderungen zu erfüllen, indem er die 
„Karte der Höhenregionen der Siedelungen“ im Maßstab 1:200000 entwirft; 
sie ist jüngst bei Kümmerly & Frey in Bern gedruckt worden. 

In zwei akademischen Vorträgen behandelte Walser endlich die Schweiz 
als Staatsgebilde in ihrer Entwicklung und ihrer gegenwärtigen Stellung und 
Bedeutung unter den übrigen Staaten Europas. So setzt er sich 1911 mit der 
Schulteschen Formulierung „Die Schweiz als der Paßstaat des St. Gotthard‘ 
auseinander und findet, daß „das Beharren auf der Reichsunmittelbarkeit und die 
leidenschaftliche Abwehr jeden fremden Einmischens tiefer begründet lagen, als 
in dem an sich begreiflichen Wunsche, sich die Zölle und Speditionsgelder nicht: 
schmälern zu lassen“. Und 1917 hat Walser über das Thema „Zur gegenwärtigen 
politisch-geographischen Stellung der Schweiz“?) gesprochen und gezeigt, wie die 
Schweiz, als eine deutsche Grenzmark gegen die welschen Lande entstanden, sich 
zur internationalen kulturlichen Grenzmark entwickelt hat, die nicht durch An- 
schluß an Macht und Streit für eine Gruppe unserer Großnachbarn, sondern 
durch eine friedesuchende, für die Kultur des Erdteils heilsame Neutralität 
die Lehren ihrer geographischen Lage verstehen soll. 

In diesen beiden, sowie auch in andern Veröffentlichungen tritt uns Walser 
nicht nur als kühl schließender Denker und geschulter Politiker, sondern auch 
als ein von warmer Vaterlandsliebe erfüllter Verteidiger echten, gesunden 
Schweizertums entgegen, der uns noch manches zu sagen gehabt hätte. Wenn 
wir noch beifügen, daß Walser zu zwei Malen die Würde des Präsidenten der 
Berner Geographischen Gesellschaft bekleidete, daß er ferner sehr regen Anteil 
an den Arbeiten der Komission für den schweiz. Mittelschulatlas nahm und über- 
dies ständiger Referent für die „Schweiz“ im Literaturbericht von Petermanns 


1) Umrisse einer Wirtschafts- und Siedlungsgeographie des Berner Jura. Diss 
von H. Bretschneider-Gütter. Jahresb. Bern. Geogr. Ges. 1914. 
2) G. Z, Bd. 23 Heft 6. 
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Mitteilungen und am Geographischen Jahrbuch war, so ergibt sich aus dem Ge- 
sagten, daß der frühe Hinscheid dieses Gelehrten sowohl für die Wissenschaft 
wie für die ganze Schweiz einen großen Verlust bedeutet. 


Der „polnische Korridor“‘ im Gebiet der Provinz West-Preußen. 
Von Walter Geisler. 


Das Gebiet der Provinz West-Preußen bildet keine selbständig in sich 
abgeschlossene geographische Landschaft; es ist vielmehr ein geographisch wie 
wirtschaftlich gleich wichtiges Bindeglied zwischen der preußischen und der 
pommerschen Seenregion, die beide zu dem von einer einheitlichen Endmoräne 
durchzogenen baltischen Höhenrücken gehören. Wenn es schon an sich das Ideal 
bedeutet, daß Gebiete gleichen zusammenhängenden Landschaftscharakters — die 
völkische Einheit vorausgesetzt — auch politisch zu einem Staate zusammen- 
geschlossen werden, so ist diese Forderung durch den Vertrag von Versailles um 
so gröblicher verletzt, als dadurch nicht nur West-Preußen als Teil des nord- 
deutschen Flachlandes von diesem getrennt wird, sondern auch die Provinz Ost- 
Preußen in keiner räumlichen Verbindung mehr mit dem Mutterlande steht. Der 
„polnische Korridor“ schiebt sich als ein nach räumlicher Ausdehnung 
unförmiger und geographisch wie kulturell fremder Bestandteil des neu zu 
. errichtenden polnischen Reiches mitten durch deutsches Gebiet. Aus diesen Grün- 
den wird diese territoriale Bestimmung des Friedensvertrages als ganz besonders 
hart und ungerecht empfunden, und es soll im Folgenden versucht werden, dieses 
gefühlsmäßige Urteil auch sachlich zu begründen. Es wird dazu nötig sein, auf 
die natürlichen Verhältnisse des in Betracht kommenden Landes etwas ein- 
zugehen. 

Die Oberflächengestalt West-Preußens ist wie die des ganzen nord- 
deutschen Flachlandes die Wirkung des Auftretens und ruckweise Verschwindens 
des Inlandeises und seiner Schmelzwässer. Die glaziale Aufschüttung hat hier 
im Durchschnitt eine Mächtigkeit von 120 m, sodaß die Ablagerungen des 
Diluviums mit Recht als „Rückgrat und Sockel des Landes“ bezeichnet werden 
können.!) Aus dieser Tatsache geht hervor, daß wir eine morphologisch jugend- 
liche Landschaft von größter Regellosigkeit der Formen vor uns haben, deren 
Material vornehmlich der durch die zerriebenen Kreidegesteine kalkreiche und 
feste Geschiebemergel ist, in dem die verschiedensten Gesteine in außerordent- 
lich wechselnder Korngröße ungeschichtet durch einander liegen. Der größte Teil 
West-Preußens wird von der Grundmoränenlandschaft gebildet, deren zahl- 
reiche, durch einseitigen Druck des hin und her schwankenden Eises entstandene 
Depressionen Anlaß’ zur Bildung von Seen gegeben haben. Diesen unregel- 
mäßig geformten Grundmoränenseen gehört auch der an der Grenze von West- 
und Ost-Preußen: gelegene 3228 ha große Geserich-See an. Von den übrigen 
Formen sind die charakteristischen in der Richtung des Rückzuges des Inland- 
eises verlaufenden langgestreckten ‚Seen am häufigsten. Wie bedeutsam die 


1) w. Wolff, Die geologische Entwicklung Westpreußens. Schriften der 
naturf. Gesellsch. in Danzig. N. F. 18. Bd. 8. und 4. Heft S. 72. Danzig 1914. 
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Seen für das Landschaftsbild sind, mag daraus hervorgehen, daß West-Preußen 
2060 über 2 ha große Seen aufweist. Auch das Flußnetz ist noch recht 
unentwickelt. Die Flüsse durchziehen die z. T. ausgelaufenen Seebecken, deren 
Mulden dann durch die Erosion des fließenden Wassers stufenförmig eingeschnitten 
werden. Im allgemeinen folgen die stark gekrümmten Flußläufe der sanften 
Abdachung der westpreußischen Mulde, die sich zwischen dem Endmoränen- 
gebiet der kassubischen Schweiz (331) südwestlich Danzig und der Kernsdorfer 
Höhe (313 m) an der ostpreußischen Grenze ganz sacht zu den Steilufern der 
Weichsel einsenkt. Es ist der Richtung der Flußläufe sofort anzusehen, daß 
sie früher nach Süden entwässert haben, und es unterliegt auch keinem Zwei- 
fel, daß sie mit ihrem Hauptstrom durch die Fordoner Pforte bei Bromberg in 
dem großen Thorn-Eberswalder-Urstromtale über Nakel nach Westen geflossen 
sind. So haben denn die Nebenflüsse die umgekehrte Richtung des Haupt- 
stromes und biegen ‘erst nach Einmündung in das breite Alluvialtal der Weich- 
sel scharf nach Norden um. Besonders deutlich ist das bei den westlichen 
Nebenflüssen, der Brahe, dem Schwarzwasser und der Ferse. Die bei Danzig 
mündende Mottlau hat wie ihr Nebenfluß, die mit starkem Gefälle aus dem 
Endmoränengebiet von Karthaus kommende Radaune, ein natürliches Gefälle 
zur Danziger Bucht und ist durch die Richtungsumkehr des Hauptstromes nicht 
beeinflußt. Von den östlichen Nebenflüssen hat die Liebe den schärfsten Knick, 
während bei der Ossa und der bei Kulm mündenden Fribbe die Richtungs- 
änderung nicht so augenfällig ist. 

Der westlich der Weichsel gelegene Teil West-Preußens, der ohne Ab- 
stimmung den Polen zugesprochen worden ist, läßt sich in drei Teile gliedern: 
Den Grundstock bildet im Norden die Grundmoränenlandschaft der kassu- 
bischen Schweiz. Es ist das Gebiet, wo die Hauptendmoräne des pommer- 
schen Höhenzuges mit der Endmoräne des sog. Weichselgletschers im spitzen 
Winkel zusammenstößt. Die großen Geröllmassen geben der bedeutende Höhen- 
unterschiede aufweisenden, von zahlreichen Rinnenseen durchzogenen und meist 
von Kiefernwäldern bedeckten Landschaft ein wildromantisches Gepräge, was 
durch die tiefen Erosionstäler der Flüsse noch erhöht wird. So schön dieses 
Gebiet ist, so ist doch der Boden zu steinig, das Klima zu kalt, als daß eine 
befriedigende Ackerwirtschaft betrieben werden könnte. 

Diese ist bei weitem lohnender in der der Moränenlandschaft vorgelagerten 
Grundmoränenebene, die sich von der freien Ostsee an in wechselnder 
Breite weit nach Süden am Rande des Steilabfalls zum Weichseltale hinzieht.!) 
Dieser Streifen trennt auch die wegen ihrer landschaftlichen Reize so bekann- 
ten Olivaer Wälder bei Danzig, die den stark zertalten Abhang der Höhen 
bedecken, von dem Waldgebiete der kassubischen Schweiz. 

Südlich der Grundmoränenländschaft schließt sich das weite Sandrgebiet 
der Tucheler Heide an, das sich in zwei trichterförmigen Ausbuchtungen an 
Brahe und Küddow fast bis an den Rand des Urstromtales heran erstreckt, doch 
sorgen Endmoränenzüge und besonders im südlichen Teile eingesprengte Teile 


1) Eine morphologische Übersichtskarte hat E. Wahle seinem Werke „Ost- 
deutschland in jungneolithischer Zeit“, Mannus-Bibliothek 1918, beigegeben. 
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der Grundmoränenlandschaft für Abwechslung in den Oberflächehformen. Wäh- 
rend im eigentlichen Sandrgebiet der Ackerbau ganz zurücktritt, gewinnt er im 
südlichen Teile wieder größere Bedeutung. Der weitaus größte Teil des Landes 
ist von Kiefernwald bestanden, für dessen Größe es bezeichnend ist, daß sich 
dort 90 km lange, ohne Unterbrechung fortlaufende Gestelllinien finden. Es ist 
das ausgedehnteste Waldgebiet Nord-Deutschlands von 280 qkm und erstreckt 
sich über die fünf Kreise Konitz, Tuchel, Schwetz, Pr.-Stargard und Berent und 
reicht noch mit 19 qkm in die Provinz Posen hinein. Die Tucheler Heide ist 
dank fast 150jäbriger preußischer Forstkultur nicht mehr das berüchtigte, 
unsichere und einförmige Gebiet. Von wildromantischer Schönheit sind -die 
Täler von Schwarzwasser und Brahe, während an anderer Stelle Moorheide- 
flächen die Eintönigkeit des Kiefernwaldes unterbrechen; auch reine Laubwald- 
bestände sind hier und dort auf dem besseren Boden der Grundmoränenlandschaft 
‚zu finden.) 

Die wirtschaftliche Bedeutung dieses westlichen Teiles der Provinz beruht 
also in erster Linie auf seinem Waldreichtume, der eine blühende, bodenstän- 
dige Holzindustrie hervorgerufen hat, die durch namhafte Zufuhren aus Polen, 
Wolhynien und Galizien wesentlich erweitert wird. Der Mittelpunkt des Holz- 
handels ist Bromberg, nah dessen Holzhafen über 80%, aller die Weichsel her- 
abflieBenden Holztraften gelangt, deren Zahl sich 1910 auf 1362 belief. Außer- 
dem ist wie in der ganzen Provinz, soweit sie nicht gerade von Flußniederungen 
eingenommen ist, die Industrie der Steine und Erden bodenständig und be- 
deutend. Für die zahlreichen Ziegeleien bildet der weit verbreitete Beckenton 
bestes Material. 

Im Gebiet östlich der Weichsel besteht schon von alters her eine Zwei- 
teilung in das südlich gelegene Kulmerland ünd in die Landschaft Pomesanien. 
Die Grenze bildet die nördlich Graudenz mündende Ossa. Zwischen beiden Teilen 
besteht auch ein Unterschied im Charakter der Landschaft, der auch wirtschaft- 
lich seine Auswirkungen zeigt. Das Land Pomesanien umfaßt die drei Ab- 
stimmungskreise Stuhm, Marienwerder und Rosenberg. Der Ackerbau hat hier 
mit der Ungunst des Bodens und des Klimas zu kämpfen, liegen doch sogar 
etwa in der Mitte des Gebietes südlich von einigen Erdmoränenzügen Sandr- 
gebiete, die nur forstwirtschaftlich genutzt werden können. Am Rande des Ab- 
falls nach dem alluvialen Weichseltale, der nördlich Marienwerder stark ver- 
waschen und daher weniger steil ist — führt doch die Eisenbahn von Marien- 
burg nach Marienwerder teils auf der Höhe, teils in der Weichselniederung —, 
dehnen sich weite Forsten bis in den Graudenzer Kreis hinein. Es ist im allge- 
meinen Mischwald, in dem die Kiefer vorherrscht, aber auch Weißbuche, Birke 
und Eiche nicht selten sind. Einzelne Waldgebiete finden sich auch weiter nörd- 
lich in der von zahlreichen Seen bedeckten Grundmoränenlandschaft. Gleichen 
landschaftlichen Charakter hat auch der östliche Teil des Kulmerlandes, vor- 
nehmlich die Kreise Löbau und Strasburg. 

Der Hauptteil des Kulmerlandes aber, der die Kreise Briesen, Kulm und 


1) Gute Auskunft über die Flora unseres Gebietes gibt Joseph B. Scholz, 
Die Pflanzengenossenschaften Westpreußens. Schriften der naturf. Gesellsch. in Dan- 
zig. N.F. 11. Band Heft 3 8. 49. 
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Thorn umfaßt, ist eine Grundmoränenebene von außergewöhnlicher Fruchtbarkeit, 
die durch die Schwarzerde und die in Folge der Trockenheit nur geringe Aus- 
laugung des podsoligen Bodens bedingt ist. Weizen und Zuckerrüben bringen 
eine reiche Ernte. Inmitten des Gedietes liegt die Landschaft Kulmsee mit der 
größten Zuckerfabrik Deutschlands. Dieses ausgedehnteste Schwarzerdegebiet 
West-Preußens — es gibt noch ein kleineres auf der linken Seite der Weichsel 
bei Mewe — ist durch das Thorn-Bromberger Staubecken, das heute eine un- 
übersehbare Sandfläche von eintönigen Kiefernwaldungen bildet, von dem großen 
Tschernosem-Gebiete der Provinz Posen, der fruchtbaren Landschaft Kujawien, 
getrennt. 

In diesem Gebiete des ehemaligen Stausees, der an Größe den Bodensee 
noch übertraf, fließt nun die'Weichsel noch heute in ihrem alten Bette, dem. 
Thorn-Eberswalder Urstromtale, das sie erst kurz vor Bromberg verläßt. Von 
Fordon bis zur Abzweigung der Nogat von der Weichsel reicht nun das 115 km 
lange „Durchbruchstal“. der Weichsel, das bei einer Breite von 5—8 km von . 
beiden Seiten durch 60 m hoch ansteigende Steilhänge, dem Abfall des vom 
Strome durchschnittenen Diluvial-Plateaus, eingeschlossen ist. Wenn man-heute 
von dem Rande der Höhe zur Zeit des Niedrigwassers in die weiten Talauen 
hinabblickt, kann man sich kaum eine Vorstellung davön machen, daß der Strom 
einmal das ihm jetzt viel zu weite Bett so tief und breit herauserodiert haben 
söll; wenn wir aber dieselbe Landschaft zur Zeit des Frühjahrshochwassers sehen, 
wenn die mächtigen Eisschollen sich an den Biegungen des Stromes übereinander- 
türmen, können wir uns denken, mit welch ungezügelter Kraft der Strom das 
Tal überflutete, als noch keine Dämme vorhanden waren und der frei wandernde 
Fluß bald hier, bald da an den hohen Ufern nagte und so das Tal immer weiter 
verbreiterte, oder mit welch elementarer Gewalt die ungeheuren Wassermassen 
zum ersten Male aus dem Urstromtale den verkürzten Weg nach Norden durch 
die bereits vorgebildete Wasserrinne nahmen. 

Heute ist der wilde Strom unter großen Schwierigkeiten durch deutschen 
Geist und durch deutsche Opfer an Gut und Blut in Jahrhunderte langer Arbeit 
gebändigt worden. Die deutschen Ordensritter haben das Werk begonnen, das 
erst in neuester Zeit beendigt worden ist.) Der früher stark verwilderte, in 
zahlreichen Armen dahinfließende Strom ist in ein einheitliches, seitlich fest be- 
grenztes Bett von 375 m Breite gezwängt. Zur Aufnahme des Hochwassers ist 
ein Raum von 1—1", km Breite zwischen den Dämmen gelassen. Diese so- 
genannte „Außenkämpe“ ist auch heute noch von zahlreichen Sümpfen und 
Lachen von unbeständigen Umrissen bedeekt, nnd wo nicht an einer Durch- 
* bruchstelle ungeheure Sandmassen einen trostlosen Anblick gewähren, wird das 
von Gestrüpp und Weiden durchsetzte Gebiet als Weideland genutzt. Die hohen 
Weichseldämme sind mit einer gleichmäßigen, durch Aussaat erzielten Gras- 
narbe bedeckt, während das von den Dämmen vor Überschwemmung geschützte 
Land, die Niederungen zwischen den Strombogen und dem Steilabfalle der 


1) Zur Zeit der polnischen Herrschaft ist, soweit sich die deutschen Anwohner 
nicht selbst halfen, für die Regulierung des Stromes nichts geschehen. Erst seit 
1835 ist das Werk der Regulierung ernsthaft in die Hand genommen worden. In 
den Jahren 1879—1892 wurde er planmäßig reguliert. 
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'Höhe, bereits seit der Ordenszeit in Kultur genommen sind. Die südlich des 
‘"Graudenzer Beckens gelegenen Niederungen, besonders die beiden Kulmer Nie- 
‚derungen auf der rechten Stromseite, haben durch stehengebliebene Stücke äl- 
teren Talbodens sowie durch Anschwemniungen und Dünenbildungen ein etwas 
:abwechslungsreicheres Relief als die nördlich gelegenen Niederungen, von denen 
‚die von Marienwerder mit 15801 ha die bei weitem größte ist. Die längste 
Ausdehnung der linksgeitigen Niederungen hat die von der Montau durchflossene 
Neuenburger Niederung. Die vom Schlick aufgefüllten und durch ein großartiges 
System von Entwässerungsanlagen durchzogenen Niederungen sind äußerst frucht- 
bar. Der humusreiche Lehm- und Tonboden wird nur an einzelnen Stellen durch 
‚größere Sandschotter unterbrochen, die Zeugen der früher häufigen Deichbrüche 
‚sind. Das Land wird hauptsächlich als Acker-, und die feuchten Stellen als 
"Weideland genutzt; die Münsterwalder Niederung südlich Mewe weist /; Weiden- 
pflanzungen auf, die auch sonst am Rande von Altwässern und des Stromes selbst 
"häufig sind. Die Falkenauer Niederung gegenüber der Nogatabzweigung hat fast 
aur Ackerland. 

Die ganze Landschaft wird nun belebt durch die Steilufer mit ihren halb- 
kreisförmigen Ausbuchtungen und vorspringenden, vom Strome bespülten Ge- 
hängen, wodurch der ganze Stromlauf in einzelne Abschnitte zerlegt wird. Eine 
für das Auge angenehme Unterbrechung des in gleicher Höhe sich hinziehenden 
Steilufers bilden die gleichfalls in steilen Erosionstälern einmündenden Neben- 
flüsse, während die feinere Zergliederung durch zahlreiche, steile Schluchten, die 
Parowen, geschieht, die ihre Entstehung der Erosionswirkung des ober- und 
unterirdisch abfließenden Wassers verdanken. Die größte Abwechslung aber bietet 
«das Graudenzer Becken, in dessen Mitte drei diluviale Erhebungen das Weichsel- 
tal einschließen.!) 

‘Auch das weite und überaus fruchtbare Deltagebiet der Weichsel, das 
“durch einen Dünenwall vom Meere getrennt ist, wird von den Steilhängen des 
Geschiebemergelplateaus eingeschlossen. Es ist keine tektonische Senke, sondern 
verdankt ihre orographische Gliederung lediglich der schon im Tertiär einsetzenden 
Erosionswirkung. Eng mit der vollkommen ebenen, nur dem Ackerbau und 
‚der Viehwirtschaft dienenden Niederung, dem Danziger, dem großen und kleinen 
Marienburger und dem Eibinger Werder?) steht das Gebiet des Drausensees, 
‚das vom Elbing entwässert wird; Es trennt die landschaftlich schönen Elbinger 
Höhen, eine durch tiefe Erosionstäler zerschnittene Grundmoränenlandschaft, von 
‚dem preußischen Höhenrücken. Früher flossen beträchtliche Wassermassen der 
Weichsel durch die Nogat und die Elbinger Weichsel ins frische Haff, wodurch 
sich die Deltagebiete dieser Mündungsarme immer weiter ins Haff vorbauten 
und Gefahr bestand, daß die Hafeneinfahrt nach Elbing verlandete. Heute sind 
beide Arme kanalisiert, und die ganzen Wassermassen der Weichsel fließen durch 
den Durchstich bei Schievenhorst auf direktestem Wege ins Meer. Auch Danzig 





1) Die Schönheit der deutschen Weichsellandschaft hat Fritz Braun in einer 
kleinen Schrift „Die deutschen Weichselufer“, Danzig 1905, begeistert geschildert. 
. 2) Die einzelnen Teile des Deltagebiets werden Werder (= Insel; in Urkunden 

ist Werder auch immer mit insula wiedergegeben) genannt, weil sie früher durch die 
Flußarme vom Festlande geschieden, im gewissen Sinne also tatsächlich Inseln waren. 


12 Walter Geisler: - 





hat dadurch einen vor Hochwasser und Eisgang gesicherten Hafen erhalten, 
und die ganze Strecke der Danziger Weichsel bildet heute einen guten Holzhafen. 

Es ist leicht zu erkennen, daß das wirtschaftliche Schwergewicht der Provinz 
West-Preußen in dem Mittelstück, der Weichsellandschaft, liegt. Hier sind die 
fruchtbaren Niederungen, hier haben wir die wichtige Wasserstraße, die mit 
großen Kosten ausgebaute Weichsel. An der Mündung liegen die Haupthandels- 
plätze Danzig und Elbing und an der ehemaligen Landesgrenze der Stapelplatz 
Thorn. Im Anschluß an die günstigen, Verkehrswege, den Kreuzungspunkten 
von Wasser- und Landstraßen, hat sich auch inden genannten Städten, sowie 
in Graudenz und Bromberg eine selbständige Industrie gebildet, vor allem Metall- 
industrie und Schiffbau. Die weitaus bedeutendste Stadt ist Danzig, dessen wirt- 
schaftliche Bedeutung folgende Zahlen veranschaulichen mögen: 1912 betrug 
die Gesamtbewegung durch die Eisenbahn 3015405 t!), während sich im gleichen 
Jahre die gesamte Schiffsgüterbewegung auf 2453212 t stellte. Der Verkehr 
auf der Weichsel belief sich auf 610300 t, wobei der Holzhafenverkehr nicht 
einberechnet ist. Im ganzen überwiegt aber in der Provinz West-Preußen die 
Landwirtschaft, der nach der Berufszählung von 1895 54°), der Bevölkerung 
angehörten, während auf die Industrie nur 21,6%, entfielen und 1,48%, im Handel 
tätig waren. 

Die wirtschaftliche Bedeutung ist es aber nicht allein, die uns neben seiner 
WichtigkeitalsBindegliednach Ost-Preußen den Verlust West-Preußensso schmerz- 
lich machte. Es sind innere Bande, die gerade diese Provinz mit dem Deutschtum 
verbinden. Es hat langer und schwerer deutscher Kulturarbeit bedurft, ehe 
aus dem von der Natur nicht verschwenderisch bedachten Lande das geworden ist, 
was es heute ist. Gewiß steht das Land auch heute noch in mancher Beziehung 
hinter den westlichen Gebieten unseres Vaterlandes zurück, aber man darf bei der 
Beurteilung nicht vergessen, daß die Kulturarbeit im Osten Deutschlands erst im 
13. Jahrhundert begann, als bereits der Westen zur ersten Blüte gelangt war. Wir 
haben schon erwähnt, welch ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
bis die Niederungen an der Weichsel und vor allen Dingen im Delta ihren reichen 
Ackersegen spenden konnten oder bis auf den Höhen die öden Sandflächen aus- 
gedehnte Waldungen trugen. Den Grund zur heutigen Blüte hat der deutsche 
Orden gelegt, nachdem ihn ein polnischer Fürst, der Herzog Konrad von Ma- 
sowien, 1230 in das Kulmer Land rief, weil er sich der von Pomesanien ein- 
dringenden heidnischen Preußen nicht erwehren konnte. Er schenkte dem Orden 

. das ganze Kulmer Land, damit sich der Orden dort ansiedelte und den Grenz- 
schutz übernehmen konnte. Es ist nicht zu überschätzen, was der Orden im 
Lande geleistet hat, und noch heute müssen wir bewundern, daß der Orden durch 
seine Städteanlagen und seine die Jahrhunderte überdauernden Kunstbauten dem 
Lande einen individuellen Stempel aufzudrücken vermocht hat. In einem Lande, 
wo die horizontale Linie in der Landschaft so vorherrschend ist wie im Weichsel- 
gebiet, bilden die Kunstbauten, die Burgen, Stadtmauern und Kirchen einen 
ganz außerordentlich wesentlichen Bestandteil des Landschaftsbildes. Trotzdem 


1) Mitgeteilt nach Paul Damme, Danzig, sein Hafen und sein Hinterland. 
Meereskunde Heft 148 (Berlin 1919). Schilderung hauptsächlich vom wirtschaftlichen 
Standpunkte. 
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besonders die auf der rechten Seite des Stromes gelegenen Paß- und Handels- 
städte seit 1772 einen großen Aufschwung genommen haben, der gewaltige 
bauliche Veränderungen mit sieh gebracht hat, so wird das Gesamtbild der 
Städte doch durch die großartigen Backsteinbauten der Ordenszeit beein- 
flußt. Das entgeht auch dem flüchtigen Besucher des Landes nicht, wenn er sich 
den Städten — auf der Weichsel fahrend —*nähert oder von den jenseitigen 
Uferhöhen das Landschaftsbild genießt. Das Auge bleibt dann unwillkürlich an 
dem mächtigen, viereckigen Turme der St. Jakobskirche Thorns haften oder 
an der hohen Ringmauer mit dem nahe am Strome gelegenen, 1432 erbauten 
Brückentor. Berühmt ist Kulm durch seinen Reichtum an schlanken Türmen; 
die Stadt hat ihre einstige Bedeutung nicht wiedererlangt und reicht auch heute 
nur im Nordosten über die alten Stadtmauern hinaus, wo die bauliche Verbin- 
dung mit dem Bahnhofe hergestellt ist. Heute hat Graudenz die Stelle von 
Kulm eingenommen; es kehrt die ganze Front seiner wuchtigen Verteidigungs- 
speicher, die mit dem Steilufer zu einer mächtigen Mauer verwachsen sind, der 
Weichsel zu. Trotzdem Marienwerder, heute die ruhige Beamtenstadt mit dem 
Sitz des Regierungspräsidenten, 4 km vom Strome entfernt liegt, ist doch das 
Schloß mit dem: großen Danzker!) von der Weichsel aus weithin sichtbar, da es 
wie all. die andern Ordensburgen am Steilgehänge erbaut ist. Die als Wasser- 
burg erbaute Marienburg an der Nogat bringt in dem fast ganz ebenen Ge- 
lände ihre architektonisch wundervolle Anlage prächtig zur Auswirkung. Der 
Markt der Stadt hat durch einen großen Brand in neuester Zeit stark an Ur- 
sprüngliehkeit eingebüßt; doch sind alle Häuser wieder mit den charakteristischen 
Laubengängen versehen worden. Auch die betriebsame Handels- und Industrie- 
stadt Elbing hat noch in den Wassertoren, Kirchen und alten Giebelhäusern 
stimmungsvolle Erinnerungen an die alte Zeit bewahrt. 

Die Städte des linken Weichselufers sind weniger bedeutend, da auch ihr 
Hinterland nicht so volkreich ist; sie vermitteln fast ausschließlich nur den Ver- 
kehr ihrer ländlichen Kreise mit der Außenwelt. Zur Ordenszeit hatten sie als 
Stapelpätze und militärisch wichtige Stützpunkte größere Bedeutung. In Schwetz 
hatte der Orden am Zusammenfluß von Schwarzwasser und Weichsel eine Wasser- 
burg angelegt?); doch waren Burg und Stadt von Amfang an durch Hochwasser 
stark geführdet, und im Jahre 1857 entschloß sich die preußische Regierung, 
die Stadt auf die Höhe zu verlegen, da die jährlich angerichteten Wasserschä- 
den unerträglich wurden. Nördlich Schwetz liegt die Landstadt Neuenburg, 
wo ein großer Teil der alten Stadtmauer noch erhalten ist, während in Mewe 


noch erhalten. Sie bestehen aus einem hohen, über fließendem Wasser erbauten Turme, 
zu dem von der Festung aus ein massiver und überdachter, von hohen Pfeilern ge- 
tragener langer Wehrgang führt. Nach der Anlage zu urteilen, handelt es sich wahr- 
scheinlich um eine bei Ausfällen aus der belagerten Festung zu benutzende militä- 
zische Anlage. Es ist nicht anzunehmen, daß sie lediglich als Abortanlage gedient 
hat, wie in der Literatur meist angegeben ist. Der Name Danzker, der mit Danzig 
in Zusammenhang gebracht wird, ist noch nicht befriedigend erklärt. 

2) Es mag an dieser Stelle darauf hingewiesen sein, daß der Orden meist schon 
Burgen der pommerellischen Herzöge vorfand; er hat die neuen massiven Burgen 
aber sehr oft an die Stelle der alten gesetzt. Das gilt auch von der Burg Schwetz. 
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‚das alte von vier Ecktürmen besetzte Backsteinviereck des inneren Schlosses noch 
gut erhalten ist und eine anschauliche Vorstellung der alten Ordensburgen gibt.!) 
Weniger in die Augen fallend sind die noch erhaltenen Ordensanlagen inmitten 
der neuzeitlichen Betriebe Dirschaus, das sich als Eisenbahnknotenpunkt rasch 
entwickelt hat. Scharfe Gegensätze im Stadtbild aber sind das schon der Pro- 
vinz Posen zugehörende Brom®erg oberhalb der Brahemtndung, das einen 
durchaus modernen Eindruck macht, und das ehrwürdige Danzig, eine der 
schönsten alten deutschen Städte.?) Hier sind es nicht nur Kirchen, wie die mit 
ihrem charakteristischen stumpfen Turm geschmückte St. Marienkirche, oder male- 
rische Wassertore als Abschluß der Hauptstraßen zur Mottlau hin, hier trägt 
die ganze ältere Stadtanlage, besonders die ehemalige „Rechtstadt“, der heutige 
Kern der Stadt®), mittelalterliches Gepräge. Es sind in die Höhe gereckte Ein- 
familienhäuser vom Typ des alten Patrizierhauses, des Zwei- oder Dreifenster- 
hauses, das der Straße seinen Giebel zuwendet. 

Es würde zu weit führen, auch all die größeren und kleineren Landstädte 
West-Preußens hier zu nennen, die sowohl in ihrer Grundrißlage — sie zeigen 
alle die rechtwinklig sich kreuzenden, vom geräumigen Markte ausgehenden 
Straßen — als auch in ihren Kunstbauten auf die Ordenszeit zurückgehen. Nur 
Neustadt an der in einem Schmelzwassertal fließenden Rheda, nordwestlich 
von Danzig, ist eine Gründung aus polnischer Zeit. Die Jahre der polnischen 
Herrschaft .von 1466 bis 1772 sind eine schwere Zeit des Niederganges ge- 
wesen. Mit Ausnahme der größeren Städte Thorn, Elbing und Danzig, die sich 
eine gewisse politische Selbständigkeit zu erhalten wußten, sind alle Städte in 
wahrhaft elendem Zustande an Preußen gekommen, um von dem platten Lande 
ganz zu schweigen. So hatte Bromberg, das 1700 schon 1750 Einwohner 
zählte, nur 800, nach anderen Nachrichten sogar nur .500 Einwohner, die unter 
den Trümmern der verödeten Stadt hausten. Unter den westpreußischen Städten 
war besonders Kulm in arger Verfassung. Dort bestanden ganze Straßen nur 
noch aus Kellerräumen; von den 40 Häusern des großen Marktplatzes hatten 
28 keine Türen, keine Dächer, keine Fenster und keine Eigentümer.‘) In diesem 
“werwahrlosten Lande hat Friedrich der Große energisch Wandel geschaffen; 
er hat nicht nur fruchtbare Anregungen gegeben, sondern die verarmten Be- 
wohner auch mit Geldmitteln unterstützt. In Kulm ließ er 43 neue Häuser für 
73233 Taler erbauen, und in den Jahren 1772—1786 wurden 2203 Kolonisten- 
familien aufgenommen und tatkräftig unterstützt. Die Fürsorge der preußischen 
Könige hat dann auch später segensreich über der Provinz gewaltet und die 


1) Die „Bau- und Kunstdenkmäler“ der Provinz West-Preußen, die in einzelnen 
Bänden und Heften für die verschiedenen Landschaften erschienen sind, geben er- 
schöpfende und gute Auskunft über die architektonisch bemerkenswerten Bauten 
der Provinz. 

2) „Danzig und seine Bauten“, herausgegeben vom westpreußischen Architekten- 
und Ingenieurverein zu Danzig, Berlin 1908. 

3) Über die räumliche Ausdehnung sowie die innere und äußere Ötiedering 
des Stadtgebietes vgl. Walter Geisler, Die Großstadtsiedlung Danzig. Schriften der 
Stadt Danzig Heft 3, 1918. 

4) Vgl. M. Beheim-Schwarzbach, Friedrich der Große als Gründer deut- 
scher Kolonien in den im Jahre 1772 neu erworbenen Landen (Berlin 1864). 


Der „polnische Korridor“ im Gebiet der Provinz West-Preußen. 75 


schweren Schäden der napoleonischen Kriege wieder gut gemacht. Bis in unsere 
Tage hinein ist mit besonderer Sorgfalt West-Preußens gedacht worden, so als 
1904 die techniche Hochschule nach Danzig gelegt wurde und einen prächti- 
gen Neubau beziehen konnte. Von den vielen und kostspieligen Bauten für In- 
dustrie und Verkehr seien nur die sieben massiven Brücken über den Weichsel- 
strom genannt,‘von denen die bei Fordon mit 1310 m die längste ist. 

So ist das Land beschaffen und geworden, das mitten aus dem Verbande 
des preußischen Staates und damit Deutschlands gerissen werden soll. Was es 
heute ist, das ist es dank nimmer rastender deutscher Arbeit geworden; die Kultur 
ist deutsch, und nur Deutschland hat ein historisches Recht auf dieses Land. 
Was die deutschen Bewohner in ihrem Heimatlande geleistet haben, mögen 
einige. statistische Zahlen belegen: in den von einer deutschen Mehrheit be- 
wohnten Bezirken West-Preußens ist der Ertrag der direkten Steuern auf 1 Be- 
wohner berechnet ganz wesentlich höher als in den von einer polnischen Mehr- 
heit bewohnten Gebieten. Im Kreise Marienburg mit 97°, deutscher Bevölke- 
rung beläuft sich der Betrag auf 8,20 M., im Kreise Karthaus mit 28%, deut- 
scher Bevölkerung auf 2,40 M. In allen an die Weichsel heranreichenden Krei- 
sen ist der Prozentsatz des deutschen Grundbesitzes 77 bis 100, im Kreise 
Bromberg 74.!) 

Wir sehen, daß die Bestimmungen des Friedensvertrages vom kulturellen 
und wirtschaftlichen Standpunkte aus eine Vergewaltigung bedeuten; nicht viel 
günstiger kann das Urteil lauten, wenn wir das zahlenmäßige Verhältnis von 
Deutschen und Polen — also das reine Nationalitätenprinzip — als Grund- 
lage nehmen. In der Provinz West-Preußen stehen 1097 943 Deutschen 475853 
Polen und 107199 Kaschuben?) gegenüber. Im Regierungsbezirk Danzig haben 
wir 71,72%, Deutsche, im Regierungsbezirk Marienwerder 58,83°%,. Da nun 
aber das gegenseitige Verhältnis von Deutschen und Polen nicht überall gleich 
ist und das Gebiet der Provinz ja auch nicht gleichmäßig behandelt wird, so 
ist eine genauere kritische Betrachtung der neuen Grenzen erforderlich. 

Die südwestlichen Teile der Provinz (der ganze Kreis Deutsch-Krone, 
Teile der Kreise Flatow und Schlochau) sowie die südlich davon gelegenen Be- 
zirke Posens haben nur einen verschwindend kleinen Prozentsatz polnischer Be- 
völkerung; sie sind dem Reiche verblieben. Aber die Grenze ist viel zu weit 
westlich verlegt. Der ganze östliche Teil des Kreises Flatow mit den Städtchen 
Vandsburg und Zempelburg sowie der südliche Teil des Kreises Konitz mit Neu- 
kirch und Lichnau bis in den Kreis Tuchel hinein sind deutsche Gebiete von 
über 75°, — z. T. sind sie ganz unvermischt deutsch. Im Norden des Kreises 
Schlochau haben wir um Liepnitz südlich von Bütow in Pommern ein Gebiet 
von überwiegend polnischer Bevölkerung, das ist im Gegensatze zu der soeben 
geschilderten Grenzregulierung im Süden der Provinz mit einigen ungünstigen 


1) Größeres Zahlenmaterial über diese Frage enthält die Broschüre von Erich 
Keyser, Die Bedeutung der Deutschen und Slawen für West-Preußen (Danzig 1919). 
; 2) Die Kaschuben wohnen im nordwestlichen Teile der Provinz West-Preußen 
(Kreise Karthaus, Neustadt und Putzig) und sprechen einen besonderen, vom TVolni- 
schen stark abweichenden Dialekt. Erst die in den letzten Jahren einsetzende Agi- 
tation hat es bewirkt, daß sich die Kaschuben zu den Polen hingezogen fühlen. 
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Grenzbestimmungen am Müskendorfer See, wo auch wieder-von Deutschen be- 
wohntes Gebiet abgetreten werden muß, zu Polen geschlagen, trotzdem die neue 
Grenze dadurch eine tiefe Einbuchtung in deutsches Gebiet erhält. Mit dieser 
Ausnahme verläuft die Grenze vom Meere aus in nur leichten Abweichungen 
von der Geraden nach SSW östlich Bütow und hart westlich Konitz, sodaß diese 
deutsche Stadt mit ihrem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt an Polen fällt. 

Es mag immerhin noch als günstig bezeichnet werden, daß bei der Grenz- 
regulierung die pommersche Grenze unangetastet geblieben ist; am Zarnowitzer 
See ist sogar ein kleiner Streifen westpreußischen Landes Deutschland verblieben, 
indem die durch den See fließende Piasnitz zur Grenze gemacht worden ist. 
Sonst ist “die pommersche Grenze bis Östlich Rummelsburg Reichsgrenze 
geworden. 

In dem ganzen von dieser neuen Grenze eingeschlossenen Gebiete links der 
Weichsel haben aber nur die dünn bevölkerten Kreise Tuchel (33%, Deutsche) 
und Pr. Stargard (26°%,) eine ausschlaggebende polnische Mehrheit, außerdem 
wohnen im Kreise Karthaus noch 28%, Deutsche und im Kreise Putzig 30%,. 
Diesen dünn bevölkerten und wirtschaftlich zurückstehenden Gebieten stehen 
aber die 61°, Deutsche im Bromberger Kreise und die 50°, Deutsche des Neu- 
städter Kreises sowie die fast nur von Deutschen bewohnten Weichselniederungen 
gegenüber. Diese Bewohner sind ohne Abstimmung einfach zu Polen geschlagen 
worden, damit die Eitelkeit der Polen befriedigt wurde und ihr neues Reich auch 
bis zur Ostsee reicht. Der Entente wird es allerdings bedeutsamer sein, daß da- 

durch das deutsche Reich räumlich von Rußland getrennt wird. Viel Freude 
werden ja die Polen an ihrer Ostseeküste nicht haben; einem neu anzulegenden 
Hafen — etwa Putzig — droht die Verlandung, für ein modernes Seebad fehlt. 
der Strand. Dazu kommen die schlechten Verkehrsverhältnisse; denn das ganze 
Eisenbahnnetz West-Preußens ist auf den West-Ost-Verkehr eingerichtet, 
und außerdem könnten die Neuanlagen gegen Danzig und Zoppot nicht 
aufkommen. 

Von dem Gebiete östlich der Weichsel kommt das fruchtbare und 
waldlose Kulmerland an Polen, trotzdem in den Kreisen Thorn und Kulm 
47°, im Kreise Briesen 49%, Deutsche wohnen, während im Kreise Graudenz 
sogar 59°, Deutsche gezählt werden. Auf eine Abstimmung konnte man es hier 
aber nicht ankommen lassen, weil dann gegebenenfalls der „Körridor“ zur Ostsee 
zu schmal geworden wäre. Die Polen sind ja durch die Bestimmungen des Ver- 
trages von Versailles arg enttäuscht worden. Sie hatten bestimmt darauf ge- 
rechnet, daß das ganze Weichselgebiet einschließlich Danzig polnisch würde. 
Das war der „Korridor“‘, wie sie ihn sich dachten. Daß aber gerade das Gebiet 
dieses „Korridors“ fast ausschließlich von Deutschen bewohnt ist, hat sie nicht 
bekümmert. Tatsächlich ist die Bevölkerung der weiten Thorner Niederung rein 
deutsch, und vor allem ist das aber für die weite Umgebung von Graudenz!) 


1) Nach der von Archivrat Kaufmann entworfenen Nationalitätenkarte, die 
der Arbeit von Erich Keyser beigegeben ist, beträgt der Anteil der ‚Deutschen hier 
85%. Vgl. auch die Aufsätze von D. Häberle und H. Präsent in dieser Z. 1919 
S. 124—125 und 8. 219— 222. 
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zu beiden Seiten der Weichsel hervorzuheben, und zwar um so schärfer, als dieses 
Gebiet in räumlichem Zusammenhange mit dem Abstimmungsgebiet der Kreise 
Marienwerder, Rosenberg und Stuhm steht. Es ist überdies nicht zu begründen, 
weshalb in den genannten Kreisen überhaupt eine Volksabstimmung vorgenommen 
werden soll, da überall die deutsche Bevölkerung in der Überzahl ist — im 
Kreise Rosenberg beträgt sie sogar 92°), — und niemals der Wunsch nach Los- 
lösung vom Reiche laut geworden ist. Es ist auch wichtig zu wissen, daß das' 
Abstimmungsgebiet fast in seiner ganzer Ausdehnung niemals zu Polen ‘gehört 
hat; es ist vielmehr das Gebiet des ehemaligen Bistumes Pomesanien, das 
1466 dem Orden verblieb und später zur Provinz Preußen kam. 


Im allgemeinen ist die Bevölkerungsverteilung so, daß in den Niederungen 
und in den Städten die deutsche Bevölkerung überwiegt oder ganz allein ver- 
treten ist, während die Bevölkerung auf der Höhe gemischt ist. Von besonderem 
Interesse ist das Schicksal der deutschen Bevölkerung in den Städten, worüber 
einige statistische Zahlen (1910) erwünscht: sein werden (s. $. 78). 


Aus der Tabelle geht klar hervor, daß in Städten mit polnischer Minder- 
heit die Abstimmung vorgesehen ist, während Städte mit deutscher Minderheit 
einfach zu Polen geschlagen werden. Es tut auch gar nichts zur Sache, daß 
die Bevölkerung fast rein deutscher Städte überhaupt gar nicht nach ihrem 
Willen gefragt wird, wie das Schicksal’ von Zempelburg, Vandsburg und Konitz . 
beweist. 

Ein Wort muß noch über die Abgrenzung des Freistaates Danzig ge- 
sagt werden, die höchst unglücklich ausgefallen ist, weil man den Stadtstaat 
nicht zu groß werden lassen wollte. So erhält er eine sonderbar geformte Aus- 
buchtung nach Südwesten auf dem Gebiete der Diluvialhochfläche Die Linie 
müßte bei Berücksichtigung des Nationalitätenprinzips weiter nach Karthaus hin 
westlich verschoben werden; dann hätte allerdings der „Korridor“ eine den Polen 
recht unliebsame Einschnürung erhalten. Recht und billig wäre es auch gewesen, 
wenn dem Freistaate der für ihn so wichtige Umschlagsbahnhof Dirschau zuge- 
sprochen worden wäre. Zwischen Dirschau und Marienburg — wo trotz des rein 
deutschen Hinterlandes abgestimmt werden muß — schiebt sich noch ein spitzes, 
zwischen Weichsel und Nogat gelegenes und dem Freistaat zugesprochenes Land- 
dreieck. Trotz aller gegenteiliger Erfahrungen werden wiederum Flußläufe zur 
Landesgrenze gemacht. Eins aber wird besonders den Polen recht unangenehm 
sein: im Osten stößt der Freistaat Danzig an preußisches Gebiet; der kern- 
deutsche Elbinger Kreis östlich der Nogat verbleibt Preußen, 


Wie sich der junge Freistaat Danzig politisch und wirtschaftlich entwickeln 
wird, ist noch nicht vorauszusehen; jedenfalls wird zunächst mit einem großen 
Aufschwung des Danziger Handels gerechnet. Es scheint aber doch gewagt zu 
sein, in Anbetracht der jetzt waltenden Umstände eine historische Parallele mit 
den Zeiten zu ziehen, als Danzig im 16., 17. und 18. Jahrhundert als freie Stadt 

‘das polnische Reich zum Hinterlande hatte und eine hohe Blüte erlebte. Danzig 
hat sich damals, wenn auch nicht die politische Selbständigkeit, so doch im 
Kampfe mit dem fremden Herrn die deutsche Eigenart zu wahren gewußt. Eine 
deutsche Stadt wird Danzig auch in Zukunft bleiben. 
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' deutsch olnisch 
Name überhaupt | sprechende sschend Bestimmung 
Weichselgebiet. 
Zoppot ........ va 15 015 13 569 1197 Freistaat Danzig 
Danzig ........... 170 337%) 166 238 3 443 ie 
Neuteich ......... 2 648 2635 7 er 
Dirschau ......... ‘16 894 15 492 1136 Polen 
Elbing ........... 58 636 58 330 115 Preußen 
Marienburg ....... 16 500 16 206 175 Abstimmung 
Mew® „u.a 8 821 1849 1969 Polen 
Marienwerder ..... 12 988 12 627 346 Abstimmung 
Neuenburg ....... 5152 2 836 2 316 Polen 
Graudenz ......... 40 325 35 214 5 635 s 
Schwetz .......... 8 042 4432 | 8606 = 
Kulm ........... 11 718 5448 | 6 263 FR 
Bromberg ........ 57 696 18277 | 9350 a 
Thom. 20805004: 46 227 31174 | 14 889 vs 
Westlich der Weichsel. 
Putzig ..........- 2 534 1869 597 Polen 
Neustadt ......... 9 804 6 988 394 5 
Berent ........... 6474 2 903 3 096 SS 
Karthaus ......... 3 699 1987 1 746 ” 
Pr.-Stargard ...... 10 419 5 713 4700 In 
Czersk ........... 7098 2 282 4 810 Re 
Konitz ........... 12 005 11 289 679 is 
Schlochau ........ 3 616 3 573 ‚4 Preußen 
Tuchel. 2.......=:3: 4 232 2412 1813 Polen 
Deutsch-Krone .... 7673 7564 | 101 Preußen 
Zempelburg........ 3 818 3179 687 Polen 
Vandsburg ....... 3158 2381 775 % 
Flatow ........... 4282 3359 | 917 Preußen 
Krone (Brahe) .... 5 307 1717 | 3590 Polen 
Östlich der Weichsel. 

Kulmsee........... 10 612 2 880 7623 Polen 
Briesen ........... 8174 3 803 4 366 ft 
Strasburg ......... 7 951 4 305 8 641 ai 
Freystadt ........ 2 607 2581 23 Abstimmung 
DD U 5 365 2 221 3 092 Polen 
Bischofswerder .... 2311 1845 466 Abstimmung 
Deutsch-Eylau .... 10 087 9 702 380 ” 
Rosenberg ........ 3181 3145 84 er 
Rıesenburg ....... % 032 4 908 118 En 
Stuhm ........... 8091 1659 1431 Pr 
Christburg ........ 3.004 2 908 101 n 
Tolkemit ..... säje 3 302 3291 8 Preußen 


| 1) Heute hat Danzig über 200000 Einwohner. 
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Der Mensch im südafrikanischen Veld. 
Von Leo Waibel. 
(Fortsetzung u. Schluß von 8. 50.) 


Bildung und Charakter. 

In der bisherigen Betrachtung, die sich auf die Lebensweise, auf Wirtschaft, 
Besiedelung und Handel der Bewohner des südafrikanischen Veldes bezog, haben 
wir durchweg eine starke Abhänfigkeit des Menschen von der umgebenden Natur 
feststellen können. Die rohe Weidewirtschaft, das einsame Leben im Velde, das. 
altertümliche Padleben, die unmoderne Kriegführung, die dünne Besiedelung, 
des Landes, der Tausch- und Wanderhandel, all diese Lebensformen sind durch. 
eine kettenförmige Reihe von Ursache und Wirkung untereinander verbunden 
und letzten Endes ein Spiegelbild der umgebenden rohen Natur. Wie diese 
noch großenteils wild, unbezwungen und urwüchsig ist, so tragen auch ihre 
Lebensformen einen stark altertümlichen Charakter. Im südafrikanischen Veld. 
treffen wir heute noch äußere Lebensumstände an, wie sie vor Jahrzehnten oder 
gar vor Jahrhunderten bei uns in Europa zu Hause. waren. Das Veld übt ent- 
schieden einen hemmenden Einfluß auf die Kultur aus! 

Ähnliches gilt für das innere, geistige Leben der Bewohner des Veldes. 
Während jedoch bei der äußeren Lebens- und Wirtschaftsweise keine großen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Rassen bestanden — das Veld ist auch 
ein großer Gleichmacher! — so ist im geistigen Leben ein yiel größerer Gegen- 
satz zwischen den einzelnen Rassen und Völkern vorhanden. Immerhin ist auch 
hier ein gewisser Grad von Ausgleichung nicht zu verkennen. 

Der Buschmann richtet seine ganze körperliche und geistige Kraft fast. 
ausschließlich auf die Nahrungssuche. Die Instinkte des Tieres sind ihm zum 
Lebensunterhalt notwendiger als verstandesmäßiges Denken: und moralische 
Qualitäten. Auch lebt er meist ungesellig oder nur in kleinen Familienverbänden. 
Mehr oder weniger auf sich angewiesen, befriedigt er all seine Bedürfnisse 
selber... Doch ist dies primitive Sammler- und Jägervolk nicht ohne unge- 
schriebene Gesetze und gewisse moralische Anschauungen. r 

Jeder einzelne Buschmannstamm hat sein bestimmt abgegrenztes Gebiet, 
das.er kaum je verläßt. Das Wasser, das Wild, die Veldkost darin betrachtet er 
als sein Eigentum und behandelt jeden Eindringling als Feind. Der Begriff des. 
privaten Einzelbesitzes dagegen ist ihm fremd. Zwischen den wilden Tieren des 
Veldes und den Haustieren eines Farmers scheint der Buschmann keinen recht- 
liehen Unterschied machen zu können. Er bemächtigt sich der Herdentiere des Men- 
schen ebenso wie des Wildes, wie und wo er nur kann. Das geraubte Vieh, das sie 
nicht aufessen können, schlachten die Buschleute in roher Weise ab und lassen das. 
Fleisch verderben. Werden sie mit ihrer Beute verfolgt, dann treiben sie die gestoh- 
lenen Tiere mit Pfeilschüssen an oder schneiden ihnen die Sehnen der Hinterbeine 
durch und lassen sie liegen. Durch diese grausamen Viehdiebstähle haben die 
Buschleute sich den Haß aller Bewohner des Veldes zugezogen. Kein Kaffer 
oder Hottentott duldete die gelben Zwerge in seiner Nähe. Die Buren haben sie 
als vogelfrei betrachtet, und auch der einzelne Europäer führt heute noch an 
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den Grenzen des bewohnten Tandos zur Kalahari hin einen Kampf auf Leben 
und Tod mit ihnen. 

Während die Buschleute in kümmerlichen Resten noch frei im Velde leben, 
haben die Hottentotten ihren Besitz an Land und Herden sowie ihre Stammes- 
organisation ganz verloren, ebenso wie die allermeisten Bantus auch. Sie wahnen 
zerstreut als Arbeiter auf den Farmen der Weißen; ihre geistige Eigenart ist 
dadurch ebenso im Verschwinden begriffen wie ihr materieller Kulturbesitz ... 
Lebensweise, Sprache, Charakter und Denkart der Hottentotten hat Leonhard 
Schultze meisterhaft dargestellt.‘) Man sieht aus seinen Schilderungen, wie 
dies nomadisierende Hirtenvolk im materiellen und geistigen Kulturbesitz durch- 
aus an die Lebensbedingungen des Veldes angepaßt war. Von Charakter sind 
die Hottentotten leichtsinnig und faul. Frangois?) behauptet von ihnen, daß 
sie lieber hungerten als arbeiteten und daß sie für eine Flasche Branntwein ihr 
letztes Stück Vieh hergaben. Nur auf der Jagd oder im Kriege erwachte ihr 
Tätigkeitsdrang; da zeigten sie eine hochgradige Intelligenz und große Ver- 
schlagenheit im Denken und Handeln. 

Von den Bantus Süd-Afrikas (den Kaffern) leben die Ovambosund Hereros 
in Südwest-Afrfika. Die Ovambos sind intelligente, fleißige Ackerbauer; ihre 
Wohnräume liegen schon außerhalb des Weidelandes. Die Hereros waren ur- 
sprünglich wie die Hottentotten nomadisierende Viehzüchter oder sind es wenig- 
stens hier geworden. Als solche sind sie schwerfällig und langsam von Begriff, 
werden aber lebhaft und scharfsinnig, sobald es sich um ihr Vieh handelt. Dann 
zeigen sie sich mutig und entschlossen und gehen blind darauf los. 

Es wäre interessant zu untersuchen, wie weit sich die viehzüchtenden und 
die Steppe bewohnenden Bantus Süd-Afrikas in ihrem materiellen und geistigen 
Kulturbesitz von den ackerbautreibenden und den Wald bewohnenden Bantus 
des tropischen Afrika unterscheiden. 

Die Buren sind aus einem Konglomerat verschiedener europäischer Volks- 
angehöriger durch den harten Zwang der südafrikanischen Natur zu einem ein- 
heitlichen Volk zusammengeschweißt worden. Wie in wirtschaftlicher Hinsicht 
so fand auch geistig bei diesem Prozeß im Laufe der drei Jahrhunderte kaum 
ein Fortschritt statt, vielmehr läßt sich ein Stillstand der Geisteskultur, wenn 
nicht gar ein Rückschritt beobachten. Um diesen chemischen Prozeß einer Völker- 
verbindung verstehen zu können, müssen wir die drei wirksamen Kräfte, das 
historische, das ererbte und das geographische Element, zu analysieren versuchen. 

Die Geschichte des Burenvolkes in Süd-Afrika haben wir 8.33 —35 schon 
in großen Zügen erfahren; sie ist ein_dauernder Kampf der Kolonisten gegen 
die Gefahren der Wildnis, gegen Eingeborene und Einwanderer. 

Das vererbte Kulturelement, das die Buren von ihrer europäischen Heimat 
mit nach Süd-Afrika brachten, ist im wesentlichen holländische Mitgift. Körper- 
lich verrät es sich in den blonden Haaren und grauen Augen, in der Leibesfülle 
und den ungeschlachten Gliedmaßen. Doch sind die Buren im Durchschnitt 
wesentlich größer als die Holländer, ein Verhältnis, das man ja auch sonst zwi- 


1) Schultze, L., Aus Namaland und Kalahari. Jena 1907. 
2) Frangois 8.2. 0.8.15 u. 16. 
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schen Mutter- und Tochtervolk beobachten kann... Den Ursprung des geistigen 
Kulturbesitzes hat Schonken, ein geborener Afrikaner, in seiner eingehenden 
Arbeit „Die Wurzeln der kapholländischen Volksüberlieferungen“ untersucht. 
Er kommt zu dem Resultat, daß aus der Heimat fast das ganze Gebiet von Sitte 
und Brauch, der weitaus größte Teil geistiger und die kleinere Hälfte der mate- 
riellen Kultur 'bewahrt ist.?) 

Als dritter und letzter Faktor der Burenbildung tritt uns der Boden, die 
ganz eigenartige Natur des Veldes entgegen, wie wir sie im ersten Kapitel 
kennengelernt haben. In doppelter Hinsicht hat die Umwelt auf die geistige 
Bildung des neuen Volkes einen Einfluß ausgeübt. Durch die extensive Vieh- 
zucht und .die karge Weide wurde den Buren von der Natur ein einsames Leben 
vorgeschrieben, und ihre Heimat, das Veld, lag seinerseits wieder weit ab von 
‚den Wegen des Weltverkehrs. Diese große, unbewegte Einsamkeit vor allem 
hat dem Charakter der Buren manche Züge aufgeprägt oder schon vorhandene 
noch verschärft... An zweiter Stelle haben die Buren Süd-Afrika nicht als 
Wildnis, sondern von tiefstehenden Eingeborenen bewohnt vorgefunden. Diese 
Hottentotten und Kaffern wurden nicht etwa ausgerottet, wie es die Kolonisten 
in Australien oder teilweise auch in Nordamerika getan haben, sondern sie wur- 
den gewaltsam zur Arbeit herangezogen. Nicht nur die schwere körperliche 
Arbeit, sondern auch die Pflege und Aufsicht der Herden und leider auch der 
Kinder wurde den Eingeborenen überlassen. 

Alle drei Faktoren, der ständige Kampf mit der Natur, die große Einsam- 
keit und die dauernde Berührung mit den Eingeborenen enthalten entschieden 
ein kulturhemmendes Element in sich; es mußte auf die Buren um so stärker 
wirken, als die meisten von ihnen von Haus aus ungebildet waren (vgl. S. 33). 
So sehen wir denn auch, daß die Buren in Süd-Afrika geistig nicht weiter ge- 
kommen, in mancher Hinsicht vielleicht sogar zurückgegangen sind. In fast 
allen Formen des geistigen Lebens und ebenso im Charakter der Buren erkennen 
wir die reduzierende Kulturwirkung des Veldes. 

Die Sprache der Buren, das sog. „Afrikaner-Taal“, ist eine schrecklich un- 
ästhetische und begriffsarme Sprache. Der Grundstock an Worten darin ist hol- 
ländisch, doch haben auch europäische Sprachen, die der Eingeborenen Süd- 
Afrikas nnd sogar das Malayische zu dem Taal oder Kapholländischen beige- 
tragen. Das entstandene Produkt ist keine Sprache in unserem Sinn, sondern 
nur ein Jargon, etwa wie das Pidgeon-Englisch. Vor allem haben die Einge- 
borenen die von den Holländern mitgebrachte Sprache stark verstümmelt, indem 
sie dieselbe vielfach mit eigenen Worten vermischten. Von ihnen wieder erlern- 
ten die Kinder der Kolonisten dieses „Küchenholländisch“, ugd so ging das Taal 
in das ganze Volk über... Die holländische Grammatik ist bei der Bildung 
des Taal’ sehr schlecht weggekommen. „Der träge Charakter der Afrikaner 
räumte auf mit Umbiegen von Vokalen, ließ die Endsilben -en aus, verstümmelte 
Wörter und verfuhr ganz willkürlich mit den Artikeln und persönlichen Für- 
wörtern.“?) 

1) Schonken a. a. O. 8. 86. 

2) Brinker, P.H., Die Afrikaner und ihr Taal. Mitteilungen des Seminars 
für orientalische Sprachen an der Universität zu Berlin 1902 $. 287. 
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Ferner ist das Taal dem Hochholländischen gegenüber sehr arm an Be- 
griffen geworden; während es für alle Dinge und Vorgänge des täglichen Lebens, 
auch noch für religiöse und politische Fragen, einen reichen Wortschatz hat, 
versagt es vollkommen bei abstrakten Dingen. Deshalb läßt sich das Kaphol- 
ländische auch nicht als Schriftsprache verwenden, und noch bis heute haben 
die Buren keine nennenswerte Literatur... In dem Fehlen von landschaftlichen 
Dialekten und Idiomen und in der gleichartigen Ausbreitung über ungeheure- 
Räume erkennen wir das Taal als ein treues Spiegelbild der einförmigen Natur. 

Die Bildung und der Schulunterricht des Volkes mußten bei einer solchen 
Sprache naturgemäß sehr zurückbleiben. Es kommt ferner hinzu, daß viele Eltern 
von ihren Kindern nicht mehr verlangen als „Befähigung zur Konfirmation und 
zum Schreiben eines leidlichen Briefes, eine Forderung, die genau zu der Schul- 
ordnung von 1683 stimmt“.') Wenn also auch eigentliche Analphabeten vor- 
allem unter den Kindern selten sein mögen, so ist doch die Schulbildung der- 
meisten Buren eine sehr geringe. Lesen und flott schreiben sind Dinge, deren 
der Bur sich heute noch rühmt! Zuletzt ist die Ausübung des Schulbetriebes- 
in dem dünn besiedelten Lande eine sehr schwierige Sache. Manche Eltern woh- 
nen so weit weg in der Wildnis, daß sie ihre Kinder auch nicht mit dem besten 
Willen zur Schule schicken könnten; zur Bestreitung eines jahrelangen Pensions- 
aufenthaltes fehlt ihnen das Geld. So müssen die Kleinen auf den Knien der- 
Mutter buchstabieren lernen... Ein anderer Ausweg ist der, daß ein Wander- 
lehrer von Farm zu Farm zieht, um die Kinder in drei bis vier Monaten „geleerd‘* 
zu machen. So interessant dieser nomadisierende Schulbetrieb vom soziologischen. 
Standpunkt aus ist, so wenig genügt er auch naturgemäß den primitivsten An- 
sprüchen einer guten Erziehung. 

Bis vor der englischen Besitzergreifung waren die Buren fast alle gleicherma- 
Ben ungebildet, ein ganzes Volk von unwissenden Bauern; als höhere Berufe schätz- 


“ ten sie bloß den Pastor und den Rechtsanwalt. Die Söhne reicher Eltern wurden 


auf höhere Schulen nach England geschickt und dort dazu erzogen. Eine modern 
ausgerüstete Universität gibt es heute noch nicht in Süd-Afrika! 

Wie viele Hirtenvölker sind die Buren übertrieben fromm — wenigstens. 
äußerlich — und halten sich für ein auserwähltes Volk Gottes. Daß sich in der 
großen Einsamkeit, in dem steten Umgang mit einer gewalttätigen Natur, bei 
den ständigen Kämpfen mit wilden Tieren und Eingeborenen, daß sich dadurch 
der Bur schwach und zu seinem mächtigen Gott hingezogen fühlte, ist sehr be- 
greiflich. Weiter sind in der Lebensweise des Buren ganz zweifellose biblische 
Züge erhalten. Schon die Landschaft, das Veld mit seinen sonnigen Tagen und 
kühlen Nächten, dje dornenreiche Vegetation, der steinige Boden, die Wasser- 


armut. .., mehr noch die rohe Weidewirtschaft, das genügsame Leben inmitten. 
der Herden und einer zahlreichen Familie, das Trecken mit mehrjochigen Ochsen- 
wagen ..., all das erinnert an das alte Testament und die dortigen Lebens- 


verhältnisse. Was Wunder, daß dies Volk, das Tag für Tag in seiner Bibel las, 
sich für ebenso auserwählt hielt wie die Israeliten? Daß sie fest und starr an 
dem althergebrachten Glauben hielten?... „Die Religion der Buren ist der 


1) Schonken a.a. 0.8. 13. 
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holländische und hugenottische Calvinismus des siebzehnten Jahrhunderts, hart 
und streng, jeder Aufklärung abhold und eher mit dem Geiste des alten als mit 
dem des neuen Testamentes durchtränkt.“!) „Die Bibel ist der Leitfaden und 
Wegweiser im täglichen Leben wie im Glauben, in der Politik, im Unterricht 
und in der Denkart überhaupt.“?) Aufklärung und Revolution haben das ent- 
legene Land nicht gestreift. 

Einen ähnlichen Rückstand wie die Geistesbildung und die Religion zeigen 
der Charakter und die Moral der Buren. Um mit den guten Eigenschaften zu 
beginnen, so muß jedermann ihre große Bedürfnislosigkeit, ihre Sparsamkeit, das 
starke Freiheitsgefühl, den leidenschaftlichen Hang zur Einsamkeit loben. Doch, 
wie man leicht erkennt, sind dies weniger Tugenden als notwendige Eigenschaf- 
ten, die das einsame Leben in der Wildnis mit sich gebracht hat. Große Be- 
dürfnisse könnte der Bur gar nicht befriedigen, und viel Geld kann er gar nicht 
ausgeben. Das Gefühl für Freiheit und der Sinn zur Einsamkeit sind dem Be- 
wohner des Veldes zum Leben ebenso notwendig wie das tägliche Brot; ohne 
sie wäre dem Einzelnen wie dem ganzen Volk das Leben in der Wildnis eine 
Qual, der sie sich längst durch Flucht entzogen hätten. Man kann diese Eigen- 
schaften der Buren also eher einen unbewußten Naturtrieb als eine Tugend 
nennen. 

Die viel gerühmte Gastfreundschaft endlich hat auch ihre Vorteile für den 
Buren. Der Fremde muß erzählen bis zur Übermüdung; er bringt Stoff zum 
Lachen und zur Unterhaltung oft für viele Tage mit sich und ist so eine Art 
lebende Zeitung des Veldes; den Abonnementspreis in Kaffee und Fleisch zahlt 
gerne jeder... Als eine weitere gute Eigenschaft, vielleicht als die National- 
tugend der Buren, möchte ich ihr starkes Herrengefühl gegenüber den Einge- 
borenen bezeichnen. Die Einwirkung der Natur, der ständige und alleinige Um- 
gang mit den Farbigen hätte sehr wohl ein Kreolentum hervorrufen können. 
Obwohl man zugeben muß, daß der schroffe Unterschied, den der Bur zwischen 
sich und dem Eingeborenen macht, oft gar nicht der wirklichen inneren Wer- 
tung entspricht, so ist das Herrenbewußtsein doch eine nationale Lebensfrage 
für die an Zahl weitaus unterlegenen Weißen in Süd-Afrika. Und dies haben 
die Buren besser erkannt und in der politischen Praxis betätigt als die Eng- 
länder, die ihnen in allen anderen Dingen überlegen sind. 

Die Gefahren der Wildnis und die dauernden Kämpfe mit den Eingeborenen 
erzogen die Buren zu äußerst geschickten Reitern und Schützen; Mut und Selbst- 
vertrauen sogen sie schon mit der Muttermilch ein. Besonders auch die Frauen 
und Töchter der Grenzer und Vortreckers haben bei Überfällen und in Stunden 
der Gefahr einen erstaunlichen Opfermut und Heldensinn gezeigt... Ein so 
guter Krieger aber der Bur als Einzelner, in der Stunde der Not ist, so sehr 
versagt er, wenn militärische Disziplin und Subordination von ihm verlangt wird. 
Die wilde Freiheit des Veldes hat einen starren Unabhängigkeitssinn in den 
Buren hervorgerufen, die dem Volke als Ganzes oft geschadet hat. Im letzten 
Kriege mit den Engländern 1900—1903 liefen sie zu Tausenden lieber zum Feinde 
über, als daß sie sich dem Willen ihrer Führer unterwarfen undnoch weiter kämpften. 


1) Bryce a. a. 0. S. 387. 2) Schonken a. a. O.S. 14. 
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Damit sind wir schon bei den unerfreulichen und schlechten Eigenschaf- 
ten der Buren angelangt. Die wenig Arbeit beanspruchende Viehwirtschaft, 
die Einsamkeit und der Verkehr mit den Eingeborenen sind die Hauptursachen, 
die hemmend und zersetzend auf den Charakter der Buren eingewirkt haben, 

Die Buren haben sich eine Scheu vor der Arbeit angewöhnt, die ihren acker- 
bautreibenden Vorfahren sicher fremd war. Aber der Bur ist nicht nur träge 
und faul, er verachtet sogar die körperliche Arbeit, und dies kommt daher, weil 
von Anfang an alle schweren Verrichtungen den Eingeborenen überlassen wurden. 
Aus der Trägheit der Buren ergibt sich der Schmutz und die Unreinlichkeit, die 
man in den meisten Familien trifft. Es ist ja wahr, was Schonken sagt: „Staub 
ist vollauf, Wasser knapp, Fliegen sind eine Landplage und die farbigen Dienst- 
boten nicht reinlich, die Hufe manchmal noch im unfertigen Zustande.“!) Aber 
all dies rechtfertigt noch lange nicht die Unsauberkeit der Buren und noch we- 
niger gibt es Herrn Schonken die Berechtigung, alle diejenigen, die die Buren 
ein schmutziges Volk genannt haben, als Verleumder zu brandmarken. 

Andere unerfreuliche Eigenschaften des Buren erklären sich aus dem Hirten- 
leben. Bei der Leichtigkeit, mit der sich Vieh stehlen läßt, sind Viehdiebstähle 
eines der häufigsten Vergehen in Süd-Afrika, wie ja auch bei anderen Hirten- 
völkern. „Im täglichen Umgang wird die Unehrlichkeit von vielen zu milde 
beurteilt, die Wahrheitsliebe nicht genügend geschätzt, das versprochene Wort 
nicht sehr genau genommen.“?) Auch einen bedauerlichen, Mangel an Seelen- 
stärke und Pflichtgefühl muß Schonken bei seinen Landsleuten feststellen.?) 
Er erwähnt ganz richtig, daß solche soziale Tugenden der Einsamkeit und der 
Zerstreuung über das weite Veld nicht standhalten konnten. 

Im Verhältnis’zu seinen großen Körperkräften hat der Bur fast nichts zu 
tun. So lebt er in fauler Untätigkeit in seinem Haus, inmitten seiner starken 
Familie, zu der oft noch Verwandte und arme „Beiwohner“ hinzukommen. Sie 
führen unter einander ein von der übrigen Welt ziemlich abgeschlossenes Dasein. 
Wie in wirtschaftlicher und geistiger Hinsicht so müssen sie auch in geschlecht- 
licher Beziehung all ihre Bedürfnisse selber decken, wenn man mir diesen un- 
schönen Ausdruck gestatten will. So ist eine üble Folge des faulen, einsamen 
Lebens die starke Unsittlichkeit und Freiheit der Buren, der Treckburen vor 
allem, in geschlechtlicher Beziehung. Bei ihren Hochzeiten und Familienfesten 
kommen Szenen vor, die an Juvenal erinnern. Geschwisterliebe ist gar nicht so 
unbekannt, auch ist es nicht gar so selten, daß der Baas (Herr) seine Frau, seine 
Verwandte, ein Kaffernweib gebraucht, wie ihn die Lust anfällt. Wir hatten 
solche Fälle in Südwest-Afrika oft genug vor Gericht, währen sie von densBuren 
gar nicht so schlimm aufgefaßt wurden. Wie stark das einsame Hirtenleben solche 
Eigenschaften begünstigt, sehen wir ja auch in dem alten Testament. Die Hirten- 
völker schätzen das Weib anscheinend überhaupt nicht hoch ein; es ist für sie 
in erster Linie ein Muttertier, das zur Fortpflanzung und zum Beischlaf dient. 
Andere, höhere Ansprüche stellen sie nicht an die Frau; es ist also die gleiche 
Auffassung, die sie von ihren Kühen und Schafen haben. 

Sowohl in den guten wie in den schlechten Eigenschaften der .Buren er- 
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kennt ein unvoreingenommener Beurteiler den starken Zwang der Natur und der 
dadurch bedingten Lebensweise. Wie letztere altertümlich und rückständig ist, 
so können wir auch sagen, daß die Buren nach Bildung und Charakter ein rohes, 
primitives Volk darstellen. Den geringen, geistigen Kulturbesitz, den sie einst 
von Europa als Aussteuer mitgebracht, haben sie zum mindesten nicht weiter- 
entwickelt. Die europäische Stammbevölkerung ist im südafrikanischen Veld in 
kurzer Zeit zu einem Volk geworden, daß man kulturell und geistig mit den 
farbigen Eingeborenen des Landes fast auf eine Stufe stellen muß! 

Wir sehen also bei den südafrikanischen Buren die merkwürdige Tatsache, 
daß aus einem seefahrenden Volke, dessen Heimat halb unter Wasser liegt und 
vom Wasser vielfach durchzogen wird, daß aus diesen Holländern sich das Volk 
der Buren entwickelte, das in allen Dingen sich vollkommen der Trockenheit 
des afrikanischen Veldes angepaßt hat.!) Die Umwandlung des hygrophilen Vol- 
kes in ein xerophiles bedeutete in fast allen Dingen einen Kulturrückschritt: 
Aus dem fleißigen, reinlichen Holländer entstand der faule, schmutzige Bur; aus 
dem tüchtigen Ackerbauer wurde ein einfacher Hirte, aus dem reichen, beruflich 
stark differenzierten Handelsvolk wurde ein armes, homogenes Volk von Vieh- 
züchtern. 

Doch möchte ich zum Schluß noch besonders darauf hinweisen, daß ich 
hier hauptsächlich den einsam lebenden Treekburen und Hintervelder geschildert 
habe. Obwohl er in gewisser Hinsicht den Typus des Buren — besonders der 
früheren Zeit — am reinsten vertritt, so ist er heute doch schon in der Minder- 
zahl. Es ist vor allem die räumliche Nähe oder Entfernung von einer größeren 
Siedelung, die den einzelnen Buren aus der Masse seiner Stammesgenossen her- 
aushebt oder ihn hilflos darin versinken läßt. So sehen wir in Süd-Afrika die 
‚ räumliche Entfernung als einen wichtigen soziologischen Faktor in der Struktur 
und Bildung des Burenvolkes. Vor allem von SW 'nach NO, in der Richtung 
des allmählichen Vordringens der europäischen Zivilisation ist dies Gesetz deut- 
lich ausgebildet. Die Buren der Kapkolonie sind am weitesten vorgeschritten;; 
der Oranjefreistaat hat schon die Stufe des SW in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts erreicht, und die Transvaalburen stehen heute etwa da, wo die Kap- 
buren vor mehreren Generationen standen. Die Treckburen endlich leben heute 
nur noch in Südwest-Afrika, in Rhodesia und in der Kalahari. Es wäre eine 
lohnende Aufgabe, an Hand der einschlägigen Literatur und im Zusammenhang 
mit dem räumlichen Vordringen der Buren die geschichtliche Wandlung ihres 
Volkscharakters festzustellen.?) 

Aüch der europäische Viehzüchter hat bei der rohen Weidewirtschaft 
nicht vielzu tun. Die gleiche Einsamkeit und Langeweile, die der Eingeborene und 
Bur mit Stumpfsinn überwindet, wird für ihn ein drohender Feind, eine gefähr- 
liche Krankheit. Am besten eignen sich noch die ginfachen Bauern für den 
Farmerberuf. Sie sind die Arbeit und ein entbehrungsreiches Leben gewöhnt, 
bringen die nötigen Fachkenntnisse mit und haben auch meist Frau und Kinder. 
Ihnen kann das afrikanische Veld nichts antun, im Gegenteil, durch Fleiß und 

1) Rohrbach, P., Die Kolonie. In: Die Gesellschaft (Sammlung sozialpolitischer 


Monographien von Martin Buber) Bd.19-S. 19. Frankfurt a. M. etwa 1907. 
2) Schonken a. a. 0.8. 13. 
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festen Willen kommen solche Leutein der Regel vorwärts, materiell und geistig, und 
nehmen in Süd-Afrika eine höhere soziale Stellung ein, als es ihnen je in der 
Heimat möglich gewesen wäre. Wir haben in Südwest eine ganze Reihe solcher 
Persönlichkeiten; es sind echte Kolonialmenschen mit allen Vorzügen und Nach- 
teilen eines solchen. Bei ihnen kann man deutlich erkennen, daß der angeborene 
Charakter mehr wert ist als die angelernte und von zu Hause mitgebrachte 
Bildung. Denn die Farmer, die den sog. gebildeten Kreisen angehören, erreichen 
mit ihrer Bildung herzlich wenig in Süd-Afrika. Sie machen meist alle den Fehler, 
daß sie anfangs ihr Geld mehr in unproduktiven Anlagen als in Vieh verwerten. 
Sie bauen sich schöne Häuser in die Wildnis, mit modern eingerichteten Zim- 
mern, schaffen prächtige Gartenanlagen, legen sich teure Pferde und schöne 
Wagen zu. Wenn dann noch die landwirtschaftlichen Fachkenntnisse fehlen, 
schmilzt mit der Zeit auch das größte Kapital zusammen; der Farmer kommt 
mit all seinem Geld und seiner Bildung nicht vorwärts, oft sogar geht es wirt- 
schaftlich und kulturell rückwärts mit ihm. Zu stolz, mit den einfachen Nach- 
barn zu verkehren, drückt die Einsamkeit auf ihn doppelt stark, weil er auch 
vielfach die körperliche Arbeit verschmäht ... Auch die größte Bibliothek ist 
dann eines Tages ausgelesen, die mitgebrachten Gedanken und Kenntnisse werden 
abgebraucht und verblassen. Was neu hinzukommt, das sind meist verschrobene 
und starre Ideen, über die der erfahrene, einfache Afrikaner lächelt. . Wiederum 
leidet auch unter den Gebildeten der Junggeselle mehr als der verheiratete Mann, 
der in Frau und Kindern eine reiche Quelle innerer, seelischer Erholung und 
Anregung hat. 

Am schlimmsten wirkt die afrikanische Einsamkeit und Langeweile auf 
die unerfahrenen, jungen Leute, die unreif und grün ins Land kommen, sich 
noch dazu meist an den Grenzen der Kultur, des bewohnten Landes ansiedeln 
wollen oder müssen. Es kommt hinzu, daß auf solchen abgelegenen Farmen eine 
weiße Frau in der Regel fehlt. Alkohol und eingeborene Weiber sind für sie 
die Stimulantia gegen die Einsamkeit. Die Folge davon ist, daß diese Menschen 
— es brauchen gar nicht immer junge und ungebildete Leute zu sein! — jeg- 
liche höhere Interessen verlieren, gegen Sitte und Herkommen gleichgültig wer- 
den, geistig und moralisch auf einen Stillstand kommen oder gar rückwärts 
schreiten. Sie „verkaffern‘“, sagt man draußen von ihnen. Sie verlernen in der 
unbewegten Einsamkeit das Sprechen, sich Unterhalten, werden menschenscheu, 
bekommen ganz verschrobene Ideen, zimmern sich die tollsten Weltgebäude zu- 
recht oder verlernen überhaupt jegliches Denken, werden stumpfsinnig und blöde 
wie Eingeborene und Buren. 

Da haben wir also in schlimmster Form wieder das Gesetz, daß das afri- 
kanische Veld einen gleichmachenden und hemmenden Kultureinfluß ausübt! .... 
Wenn der moderne Europäer nicht durch Post, Zeitungen und Bücher, durch 
eine gelegentliche Reise nach Europa seinen Geist rege hält und auffrischt, wenn 
er seinen Kindern nicht die allerbeste Schulung angedeihen lassen kann, sei es 
in Afrika oder Europa, dann wird er auf die Dauer sich nicht auf seiner kultu- 
“ rellen Höhe halten können. Er, mehr noch seine Kinder werden dem starken 
Zwang der Natur erliegen und mehr oder weniger als neuer Zufluß in der Masse 
der Buren: aufgehen. 
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Die sozialen und politischen Verhältnisse. 


Im Gegensatz zu der straffen Stammesorganisation der ackerbautreibenden 
Bantu (Ovambo) und der despotischen Macht ihrer Häuptlinge, haben die vieh- 
züchtenden Bantu (Herero) nur eirie sehr lockere Stammesverfassung und eine 
geringe soziale Gliederung. Dasselbe war bei den übrigen Hirtenvölkern Süd- 
Afrikas (Hottentotten) der Fall. Sie alle kannten den Begriff des Privateigen- 
tums gar nicht. Das Land gehörte dem Stamm, und jeder Stammesangehörige 
hatte das Recht, sein Vieh darauf weiden zu lassen. Nach der Größe der Herden 
‘richtete sich die soziale Stellung des Einzelnen in erster Linie; daneben hatte 
‚das Blut und die Abstammung einen wesentlich geringeren Wert. Und da die 
Größe der Herden bei den einzelnen Besitzern sich doch nur in engen Grenzen 
bewegte, so waren die einzelnen Stammesangehörigen mehr. oder weniger einan- 
‚der gleich; die Häuptlinge hatten nur eine sehr geringe Macht. . 

Ebenso demokratisch ist die Verfassung der Buren. Sie sind ein ganzes 
Volk von Bauern; auch bei ihnen wird der Einzelne hauptsächlich nach der 
‘Größe seiner Herden gewertet. Es gibt weder Buren mit übermäßig großem 
Besitz, noch sehr viele Arme, die nichts zu leben haben. Einer fühlt sich mehr 
‚oder weniger dem andern gleich. Aus diesem Gleichheitsverhältnis heraus nennt 
der Bur jeden Menschen, auch den fremden Ausländer, „Du“. Die mangelnde 
militärische Disziplin der Buren ist ein Ausfluß desselben Gleichgefühls. 

Auch unter den neu zuwandernden Europäern, gleichgültig, welches Standes 
‚und Herkunft sie sind, macht sich bald eine demokratische Auffassung geltend. 
Es stellt sich auch unter ihnen als einzige Wertschätzung die nach dem Besitz ein. 
‘Und der ist eben, wie wir schon gesehen haben, mehr durch die persönliche Tüchtig- 
keit bedingt als durch mitgebrachtes Kapital usw.... Wieder zeigt sich uns also die 
‚stark gleichmachende Natur des südafrikanischen Veldes. DieLebensweise in der 
Viehzucht, der einzige Besitz in Herden und die gleiche Wirtschaftsweise verwischen 
mehr oder weniger die sozialen Unterschiede und machen einen dem andern gleich. 

Dies Gesetz gilt allerdings nur innerhalb der einzelnen Rassen und Völker- 
‚gruppen. Zwischen den farbigen Eingeborenen und den Abkömmlingen der 
weißen Europäer vor allem besteht in Süd-Afrika eine größere soziale Kluft als 
‚sonst vielleicht auf der Erde. Zu der üblichen sozialen Gliederung nach Blut, 
Leistung und Besitz tritt also noch der Unterschied der Körperfarbe hinzu... 
Der Weiße ist der allein besitzende und produktive Mensch in Süd-Afrika; er 
allein hat Eigentumsrecht an Grund und Boden und den Herden, die darauf 
weiden. Der farbige Eingeborene wird in den Weideländern überall mit dem 
Vordringen des weißen Mannes enteignet, verliert seine wirtschaftliche, soziale 
and politische Selbständigkeit und sinkt in den Rang eines bezahlten Arbeiters 
herab. Dem Weißen gehört das Vieh, das der Eingeborene hüten muß. Nur in 
einzelnen Landreservaten hat man manchen eingeborenen Stämmen (Zulus) ihre 
wirtschaftliche Selbständigkeit gelassen. Hier leben sie mit ihren Herden, von 
‚dem Lande der Weißen vollständig abgeschlossen. 

Innerhalb des Gebietes, das von Weißen besiedelt ist, darf kein Einge- 
borener Grund besitzen und Herden darauf halten. Sogar das Gefühl des rohe- 
sten Buren würde sich dagegen auflehnen ... Es ist überhaupt merkwürdig, 
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wie dies Volk, das wirtschaftlich und teilweise auch geistig ganz auf die Stufe 
der Eingeborenen herabgesunken ist und in vielen Einzelfällen an Bildung und 
Geschicklichkeit hinter den Farbigen zurücksteht ... ., ich sage, es ist merk- 
würdig, daß die Buren zwischen sich und den Eingeborenen eine so große soziale 
Scheidelinie ziehen. Eine unüberbrückbare, tiefe Kluft trennt den Baas (Herrn) 
von seinem Jungen oder Bambusen (Knecht). Auch von den Mischlingen, den 
Bastards, hält sich der Bur streng gesondert; er reicht ihnen nicht die Hand und 
ladet sie nicht an seinen Tisch. Dabei sind diese Bastards, ebenso wie viele Hotten- 
totten, wirtschaftlich und manchmal auch geistig absolut eine Kopie der Buren. Sie 
ahmen ihre Lebensweise, ihre Kleidung, die Sprache und selbst bigotte Frömmig- 
keit derselben vollkommen nach. Und trotzdem fühlen die Bastards sich selber als 
Wesen einer untergeordneten Gattung. So hoch wird die weiße Farbe in Süd-Afrika 
gewertet, selbst wenn sie (wie bei vielen Buren) durch eine Kruste von Schmutz, 
Unbildung und Armut — wörtlich und bildlich — verwischt und zugedeckt ist. 

Von den Europäern dagegen wird der Bur trotz seiner weißen Abstammung: 
selten als gleichwertig anerkannt. Der moderne Europäer muß von seinem Stand- 
punkt aus die Buren — wenigstens die Treckburen und Backvelder — in wirt- 
schaftlicher, sozialer und politischer Hinsicht eher zu den Eingeborenen als zw 
seinesgleichen rechnen. Zu Eingeborenen stempelt sie weniger ihre geographische 
Herkunft, ihre Geburt in Afrika, als vielmehr ihr ganzer wirtschaftlicher und 
kultureller Tiefstand, wie wir ihn kennen gelernt haben. Von Europäern werden 
die Buren deshalb vielfach „weiße Kaffern‘“ genannt. 

Der Bur selbst nennt sich stets einen Afrikaner, im Gegensatz zu dem neu 
zugewanderten Europäer oder Uitländer. Beide Begriffe verlieren allmählich 
auch für ihn die gleichwertige Bedeutung; der verständige Bur sieht sehr wohl, 
welch tiefe Schranke ihn nach Bildung und Lebensweise vom modernen Euro- 
päer, besonders dem der Minengroßstädte, trennt. Dasselbe wissen und fühlen 
die farbigen Eingeborenen Süd-Afrikas. Der Europäer mit seinen Kenntnissen, 
seinen wirtschaftlichen, technischen und militärischen Hilfsmitteln ist für ihn 
eine Art höherer Mensch, vielmehr als der ebenfalls weiße Bur. Beim letzteren 
vermißt er all die Vorzüge des Europüers, er weiß sehr wohl, daß der Treckbur 
hauptsächlich in der Hautfarbe sich von ihm selber unterscheidet. Deshalb ko- 
pirt, verlacht und verspottet er den Buren hinterrücks nicht selten, während er vor 
dem Europäer in den meisten Fällen Respekt und Hochachtung, oft sogar scheue Be- 
wunderung hegt. Diese ganze verwickelte soziale und psychologische Struktur muß 
man kennen, um die politischen Verhältnisse Süd-Afrikas richtig zu verstehen. 

Die politischen Verhältnisse Süd-Afrikas sind anderen Ländern gegenüber 
merkwürdig einfach, fast möchte man sagen auch unmodern und rückständig. 
Ich halte mich in ihrer Darstellung wesentlich an Bryce, dessen schönes Buch 
über Süd-Afrika überhaupt die beste Schilderung der äußeren und inneren 
Lebensverhältnisse des Menschen gibt.!) 

Es gibt in Süd-Afrika keinen Gegensatz zwischen Armen und Reichen, denn 
es gibt nur sehr wenige Arme und noch weniger Reiche... Es gibt keine 
Arbeiterpartei, weil es nur wenige weiße Arbeiter gibt... Es gibt keinen Sozia- 
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lismus, weil die Elemente, an die er sich wenden könnte, aus Eingeborenen be- 
stehen, mit denen kein Weißer gleiche Rechte haben wollte. Es gibt keine 
Schutzzollpartei, da die heimische Industrie und Produktion noch sehr wenig 
entwickelt ist. Da es keine Landeskirche gibt und fast alle Leute Protestanten 
sind, so gibt es auch keine kirchlichen Streitfragen. „Auch kennt man keine 
Landfragen, denn für alle, die es wünschen, ist Land genug da, während die 
Nachfrage durch die wenigen Einwanderer nicht wesentlich verstärkt wird .. .* 
Einigen Streit rufen bloß die mineralischen Bodenschätze hervor... Es gibt ° 
in Süd-Afrika eigentlich nur eine politische Frage, und das ist das Verhältnis 
der weißen zur schwarzen Rasse. ’ 

.Der frühere Gegensatz zwischen Buren und Engländern spielt heute keine 
nennenswerte Rolle mehr; beide Rassen nähern sich gesellschaftlich und wirt- 
schaftlich einander immer mehr, und sehr häufig kommen schon gegenseitige 
Heiraten vor. Dem aus dieser Mischung sich bildenden Neuvolk bringt der Sieger, 
der Engländer, die höhere geistige Kultur, während die Buren den Hauptanteil 
an körperlichem Blut und materiellem Besitz liefern werden... Auch der 
frühere Unterschied der staatlichen Zugehörigkeit, ob freier Burenstaat, englische 
oder deutsche Kolonie ist heute nicht mehr vorhanden und würde auch gegen- 
über dieser Rassenfrage zurücktreten. Das südafrikanische Veld vom Kap bis 
zum Sambesi ist eben nach Natur und Wirtschaft ein so durchaus einheitliches 
Land, daß die Grenzen, die der Mensch willkürlich darin gezogen hat, ver- 
schwinden hinter den großen gleichbleibenden Zügen, die die Natur dem Men- 
schen anfdrückt. Und dazu gehört bei starker Gleichheit einer geringen weißen 
Bevölkerung die große Zahl der farbigen Eingeborenen. 

Heute ist der südafrikanische Eingeborene, wie schon erwähnt, von seinem 
ursprünglichen Anteil am Weideland und Vieh vertrieben und in den Zustand 
eines bezahlten Knechts herabgesunken. Aber er ist keineswegs mit dieser Stel- 
lung zufrieden, und je mehr er sich vermehrt und je höher er sich bildet, um 
so lauter erhebt er seinen Ruf nach Anteil an Arbeit und Boden. 

Die Buren zeigen — ihrer alten Tradition gemäß — keine Neigung, den 
Wünschen der Eingeborenen entgegenzukommen. Die britische Regierung hat . 
ihnen aber schon sehr weit gehende Zugeständnisse gemacht, z. B. ihnen in 
der Kapkolonie das Wahlrecht — wenn auch im beschränkten Umfange — ver- 
liehen. Ohne hier. spezieller auf diese wichtige Rassenfrage eingehen zu können, 
will ich bloß daran erinnern, daß im südafrikanischen Veld heute etwa 6 Milli- 
onen Schwarze, einer Bevölkerung von 1,2 Millionen Weißen gegenüberstehen, 
d.h. mit ihr und unter ihr leben und wohnen. Wenn nun noch der Staat den 
Schwarzen politisch entgegenkommt, diese Rasse, die nach Anzahl und Bil- 
dung in so starkem Fortschritt begriffen ist, noch durch gesetzliche Maßregeln - 
unterstützt, dann muß eines Tages die Rassenfrage in Süd-Afrika brennend 
werden, brennender als sie heute schon ist. Die Zukunft der ganzen weißen 
Bevölkerung in Süd-Afrika steht auf dem Spiel, wenn die Rassenfrage nicht 
richtig gehandhabt wird. Das Veld ist nun einmal weißen Mannes Land; hier 
kann er leben und arbeiten, und er muß in seinem eigenen Interesse die schwarze 
Bevölkerung vom Anrecht auf Boden und Arbeit ausschließen. 
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Ein Forschungsinstitut für politische Geographie. 


Der Gründe für den deutschen Zusammenbruch im Herbst 1918 sind viele. 
Einen großen Komplex dieser Gründe: die dem Tieferblickenden schier unbe- 
greifliche Unterschätzung des zu gewärtigenden Wirtschaftskrieges und die dem-, 
gemäß höchst lückenhaft vorbereitete und unter schweren Mißgriffen durchge- 
führte Kriegswirtschaft glaube ich an anderer Stelle einigermaßen klargelegt zu 
- haben!!) Einen anderen, vielleicht ebenso wesentlichen Komplex von Versager- 
gründen sehe ich in ynserer unzulünglichen Kenntnis der Staatenkunde, d.i. 
der politischen Geographie im weitesten Sinne, worunter ich nicht nur allgemein 
die physiologische Länderkunde und die psychologische Völkerkunde verstanden 
wissen möchte, sondern vor allen Dingen das Zusammenwirken der beiden Fak- 
toren in ihren praktischen Nutzanwendungen, d.h. auf unser Beispiel bezogen: 
die geographisch-politischen Ziele und die volkspsychologischen Eigenheiten der 
Mächte, die sich im August 1914 und später gegen uns stellten. Daran gebrach 
es, so wollte mir vom Anbeginn des Krieges erscheinen, und so scheint es mir 
fast noch mehr nach den peinlichen Arbeiten des parlamentarischen Untersuchungs- 
ausschusses, sowohl den breiteren Volksschichten wie auch den berufenen po- 
litischen Leitern. 

Heute ist auch das außerpolitische Geschick des deutschen Volkes vielleicht 
mehr als das irgendeines anderen Staatsvolkes in seine eigenen Hände gelegt. 
Heute ist es daher mehr wie je’geboten, diese Fehlerquellen zu beseitigen und 
der Staatenkunde in dem oben angedeuteten weitesten Sinne Eingang ins Volk 
zu schaffen. Dazu aber bedarf es der wissenschaftlichen Führung von oben, der 
tiefgreifenden Erfassung der Staatenkunde durch die deutsche Wissenschaft und 
der Verbreitung ihrer Kenntnisse und Erkenntnisse durch tausend Kanäle ins Volk. 

“ Ist es unter diesen Gesichtspunkten noch erträglich, daß es heute noch eine 
ganze Reihe großer und größter Universitäten in Deutschland gibt, in deren 
Vorlesungsverzeichnis man vergeblich die politische Länder- und Völkerkunde, 
politische Geographie und Völkerpsychologie sucht? 

Was mir zur Abhilfe vorschwebt, ist ein Forschungsinstitut für politische 
Geographie als weltpolitische Akademie. Ein solches Institut hätte gleich- 
mäßig als’ staatenkundliches Institut „Land und Leute“, also die physiologische 
Erdkunde und die psychologische Völkerkunde, zu berücksichtigen und — letzten 
Endes zu praktischen Zwecken, genau so wie die Forschungsinstitute auf physi- 
kalischem, chemischem u. a. Gebieten, die uns übrigens im Kriege mit den Er- 
gebnissen ihrer Arbeiten von ganz unschätzbarem Dienste waren — in denk- 
bar erschöpfendem Maße die Lebensbedingungen, die tatsächlichen Verhältnisse 
und die Machtbestrebungen der Staatsvölker klarzustellen, damit auf dieser tiefen 
und sicheren Grundlage deutsche Weltpolitik auch unter schwersten äußeren 
Bedingungen ihre Richtlinien finde. 

Ein kurzes Schema ($. 91 oben) verdeutlicht vielleicht mehr als viele Worte, 
den Aufbau eines solchen Instituts, wie er mir als zweckmäßig vorschwebt. 

Mit bewußter Absicht ist das Bild von unten nach oben gezeichnet, die 
Pyramide sozusagen auf den Kopf gestellt. Denn die aufbauende, oder vielmehr 
die das Materialim einzelnen liefernde Kleinarbeit muß (freilich unter zielsicherer 
Leitung der Zentralstelle) die notwendigen Vorbereitungen für das Gesamtwerk 
liefern. Die politische Geographie wird in ihrer weitausgreifenden Gesamtheit 
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5 Forschungsinstitut für politische Geographie. 
I. Länderkundliche Abteilung. II. Völkerkundliche Abteilung. 


4. Forschungsinstitutfür Wohnsitzmöglich- |1. Völkerpsychologisches Institut 
keiten j . : 2. Weltgeschichtliches 5 
(physische Geographie, Klimatologie) |3, Sozialgeschichtliches Institut 

2. Forschungsinstitut für wirtschaftliche |4, Kulturgeschichtliches „, 
Möglichkeiten 
(geographische Pflanzen-, Tier- und 

Mineralkunde) 

3. Forschungsinstitut für verkehrliche Mög- 

lichkeiten 


(Land-, Wasser-, Luftverkehr, Güter-, 
Personen-, Nachrichtenverkehr) 
nn A ————————————— 
II. Staatenkundliches Institut 
für Erforschung der geographischen, ethnographischen, kulturellen, sozialen, wirt- 
schaftlichen und verkehrlichen Lebensbedingungen, tatsächlichen Verhältnisse und 
Machtbestrebungen der heutigen Staatsvölker und der nichtstaatlichen Nationalitäten 
1. in regionalen Abteilungen für die einzelnen Abteilungen, 
2. in Kolonialgruppen für die großen Weltmächte, 
3. in der zusammenfassenden Zentralstelle. Z 





erkannt als Quintessenz der Länder- und Völkerkunde, die sich zur beide gemein- 
sam umfassenden Staatenkunde auf Grundlage der geographischen Begebenheiten 
verdichtet. 

Einige erklärende Ergänzungen wären wohl nötig bezüglich der völker- 
kundlichen Abteilung: daß völkerpsychologisches Erkennen notwendig ist, um 
die politische Geographie ihren letzten praktischen Aufgaben lösungsfähig zuzu- 
führen, bedarf wohl kaum eines beweisenden Wortes. Wenn darüber hinaus 
der Einfügung welt-, sozial- und kulturgeschichtlicher Institute das Wort geredet 
wird, so ist es erstens selbstverständlich, daß die Arbeiten dieser Institute sich 
an den geographischen Rahmen zu halten haben würden, und zweitens zu be- 
merken, daß ihre Aufgabe wesentlich abweichen würde von den üblichen histo- 
rischen Untersuchungen, insofern beispielsweise die weltgeschichtliche Forschung 
im allgemeinen eben als rein weltgeschichtliche, nicht als einzelgeschichtliche 
zu betreiben wäre, d. h. als Erfassung der ganzen, großen Zusammenhänge ge- 
schichtlichen Werdens über alle Erdräume, wiederum unter besonderer Berück- 
sichtigung der geographischen Bedingtheiten, Verknüpfungen und Trennungen. 
Ebenso sollten die sozial- und kulturgeschichtlichen Erscheinungen als Weltströ- 
mungen in ihrer besonderen Auswirkung innerhalb der verschiedenen geographi- 
schen Räume und ihrer volkspsychologisch verschiedenen Bewohnerschaft erforscht 
und dargestellt werden. 

Im einzelnen bedarf es zu solcher Arbeit freilich der regionalen Scheidung 
— aber immer mit dem Blick auf das Weltganze! — und vor allen Dingen der 
eingehenden Prüfung der für die Hauptweltmächte und ihre Kolonialgebiete ob- 
waltenden Verhältnisse und Erscheinungen. Das Ergebnis aller Forschungen, 
von der Zentralstelle verteilt und angeregt, flösse schließlich wieder in dieser 
zusammen und ermöglichte hier einen Gesamtüberblick über alle großen Faktoren 
der politischen Geographie in ihren länder- und völkerkundlichen Zweigen und 
staatenkundlichen Vereinigungen, der wiederum die Möglichkeit böte, von dieser 
Spitze der weltpolitischen Akademie aus einmal die Unterweisung der berufenen 
diplomatischen Vertreter des deutschen Staatsvolkes sachgemäß zu beeinflussen, 
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dann aber auch die Erkenntnisse der Lebensbedingungen und Machtbestrebungen 
der Weltvölker tief in alle Volksschichten ausstrahlen zu lassen. Geschähe das, 
dann könnten uns so tieftragische Mißverständnisse und Irrungen wie vor und 
in dem Kriege und besonders an seinem verhängnisvollen Ausgange wohl nicht 
so leicht wieder zustoßen. Arthur Dix. 


| Die Erdkunde im Lehrplanentwurf für die deutsch-österreichischen 
Staatserziehungsanstalten. 


Der Lehrplanentwurf für Staatserziehungsanstalten, den das d.-ö. Unter- 
richtsamt kürzlich veröffentlicht hat!), soll auch als Unterlage für die neuen 
Lehrpläne dienen, welche für die Unterstufe der Mittelschulen vorbereitet werden, 
und ist von der Behörde den Fach- und Schulkreisen zur Erörterung gestellt. 
worden; mit Recht. Denn die geplante Neuordnung, die die Entwicklung des 
gesamten Bildungswesens für längere Zeit in feste Bahnen lenken will, zielt 
auf weitgehende Vereinheitlichung auch noch der Untermittelschule ab, und es 
dürften daher die neuen Lehrpläne einen verhältnismäßig weitgehenden Gel- 
tungsbereich bekommen. Im folgenden soll kurz zu den Grundsätzen, auf die 
der Wiener Entwurf speziell für den Erdkundeunterricht gebaut ist, und der 
Art ihrer Verwirklichung Stellung-genommen werden. 

Der Wiener Entwurf wird gekennzeichnet: 

1. durch die stärkste Betonung des Heimatprinzips. Die engere Heimat 
steht im Mittelpunkt des Unterrichts, von ihr aus schreitet man vor zur Er- 
kenntnis der Geographie des Heimatlands, des Vaterlands, der Welt. Ohne 
Zweifel ist dieser Weg richtig. Aber der W. E. überspannt das Prinzip, wenn 
er von acht Halbjahren ungeführ vier auf das verhältnismäßig kleine Inland 
(ohne Deutschland!) verwenden will. Das ist unnötig, zumal zwei Jahre Volks- 
schule mit reichlichem Betrieb der Heimatkunde vorangehen, aber auch un- 
pädagogisch, weil die Phantasie des Kindes in die Fremde hinaus will, hier 
aber sein Sinn mit unvermeidlichen Wiederholungen gelangweilt werden muß. 
Es ist aber auch unwirtschaftlich und daher unzweckmäßig, weil die Schüler bei 
einer solchen Überspannung des Prinzips nicht genügend i in die Kenntnis des 
Auslands eingeführt werden können: die darauf verwendbare Zeit wäre erheb- 
lich kleiner als gegenwärtig, wo man gewiß auch keinen Überfluß an ihr hat. 

2. durch die Forderung, in die Wechselbeziehungen der geographischen Er- 
scheinungen einzuführen. Auch das wäre an sich nur zu begrüßen. Allein die 
Gefahr besteht, daß das Ziel zu hoch gesteckt ist. Die Auffassung der ursäch- 
lichen Verknüpfung geographischer Tatsachen, die das Wesen eines Erdraumes 
ausmachen, ist für Schüler des in Betracht kommenden Alters (bis zu 14—15 
Jahren) noch zu schwer. Hauptgewicht ist hier noch auf die Landbeschreibung 
zu legen. Im übrigen steigt der W. E. ganz richtig von den täglichen Beobach- 
tungen über dem Gesichtskreis des Heimatortes auf zu den jährlichen, stellt 
dann analoge Beobachtungen auch über fremden Horizonten an und schließt 
jeweils daran die Einführung in die Haupttatsachen von Klima, Tier- und 
Pflanzenwelt. Nur ganz allmählich kann der Schüler Einblick in einzelne natür- 
liche Zusammenhänge erhalten, erst auf der Oberstufe etwas tiefer mit ihnen 


1) Lehrplan für die ersten vier Klassen („Deutsche Mittelschule“) der Staats- 
erziehungsanstalten. In: Volkserziehung. Nachr. des d.-ö. Unterrichtsamtes. Stück 
XVII. 1. Sept. 1919. r 
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vertraut werden; erst durch diese allmähliche Einsichtnahme aber wird der 
Schüler auch das Wesen der einfachsten natürlichen Landschaften auffassen lernen, 
zu einigem weiteren Verständnis freilich auch hierin erst auf der Oberstufe 
fortschreiten. Jedenfalls sollte es auf ‘der Unterstufe noch nicht zur Norm ge- 
macht sein, daß die länderkundlichen Betrachtungen stets von den natürlichen 
Einheiten ausgehen müssen. 


3. durch die starke Betonung des Arbeitsprinzips (ständige Beobachtungen 
der verschiedensten Art, Kartenlesen u. dgl.). Auch sie ist sehr erfreulich. Sehr 
vieles haben ja tüchtige Lehrer auch bisher schon getan. Doch wird man z. B. 
‘die „Herstellung plastischer und flächenhafter Darstellungen geographischer 
Verhältnisse (?)“, auf die man sich vielleicht in den Konvikten der Staatser- 
ziehungsanstalten in freien Stunden einlassen kann, nicht ohne weiteres von 
der einheitlichen Untermittelschule verlangen dürfen, und man wird überhaupt 
darauf zu achten haben, daß der mehr spielerische Betrieb der Volksschule nicht 
etwa auch auf die Mittelschule verpflanzt wird. Gelegentliche Arbeiten solcher 
Art brauchen desbalb nicht ausgeschaltet zu werden. Möglichst gut beobachten 
zu lernen, möglichst sicher Karten zu lesen, das sind zwei Hauptziele des geo- 
graphischen Unterrichts. Um sie zu erreichen, sind Lehrausflüge von aller- 
größter Bedeutung. Der W.E. erblickt mit Recht in ihnen einen wesentlichen 
Bestandteil des Lehrverfahrens. 


4. durch die Rücksicht auf praktische Zwecke. Das Kartenlesen gehört 
hierher; die Forderungen ferner, einen gewissen Grundstock von geographischen 
Namen und Zahlen einzuprägen, klare Raum- und Zahlvorstellungen zu ge- 
‘winnen, Einblick zu erlangen in das Getriebe des Weltverkehrs, in die elemen- 
tare wirtschaftliche Statistik usw. Wir möchten auch das loben. In dieser Be- 
ziehung ist übrigens die Erdkunde zum Glück besser daran als manche anderen 
Gegenstände: es kann sich der Unterricht auf der Unterstufe im großen ganzen 
in den gleichen Bahnen und dem gleichen Ziele zu bewegen, ob er nun einen ge- 
wissen Abschluß anstrebt oder der -Schüler nachher in irgend eine Fachschule 
übertritt oder in eine Obermittelschultype aufsteigt. Allein die sichere und 
zweckmäßige Durchführung der guten Grundgedanken leidet, abgesehen von 
den genannten Überspannungen, vor allem an einer ungünstigen Stoffverteilung, 
die ihrerseits wieder mit der Übertreibung des Heimatprinzips zusammenhängt. 
Dabei taucht eine weitere grundsätzliche Frage auf: inwieweit hat der Erd- 
kundeunterricht auf den Unterricht in anderen Gegenständen Rücksicht zu 
nehmen? Der W.E. geht von der zutreffenden Erwägung aus, daß jener in 
engere Fühlung mit den Naturwissenschaften und dem Rechenunterricht treten 
soll als bisher; der Erdkundeunterricht soll die physikalischen und mathema- 
tischen Begriffe, mit denen er zu tun hat, womöglich nicht erst selbst vermit- 
teln müssen, sondern schon von den betreffenden Fächern vorbereitet finden. 
Ganz durchführbar ist das leider nicht. Immerhin bringt der W. E. manche Ver- 
besserung in diesem Sinn. Dagegen ist es ganz unrichtig (zum mindesten me- 
thodisch), die uralten Beziehungen zum Geschichtsunterricht völlig preiszugeben. 
Nach dem W.E. käme der Erdkundeunterricht wiederholt in die Lage, in die 
Kenntnis eines Landes erst einzuführen, nachdem sich bereits der Geschichts- 
unterricht mit ihm befaßt hat. Auch hier wird es im einzelnen nicht ohne 
gegenseitige Zugeständnisse abgehen können; Vorteil daraus wird beiden Gegen- 
ständen erwachsen. 

Daß der W. E. die Beziehungen zum Geschichtsunterricht so völlig ver- 
nachlässigt, scheint übrigens letzten Endes mehr auf ein Versehen alg auf eine 
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grundsätzliche Auffassung zurückzugehen. Man war in Wien von dem Bestreben 
geleitet, den Erdkundeunterricht möglichst innig an die Einrichtung in reichs- 
deutschen Staaten anzupassen, und man wollte möglichst rasch verbessern und 
reformieren: deshalb nahm man sich, wie vielfach wörtliche Übereinstimmungen 
zeigen, deutsche Leitsätze und Lehrpläne zum Muster. Man übersah jedoch in 
der Eile, daß in den anderen Gegenständen die deutschen Lehrpläne nicht 
immer den österreichischen entsprechen, bedachte nicht, daß in Österreich die 
Harmonie der Fächer leiden mußte, wenn man einseitig abänderte. In den 
deutschen Lehrplänen verliert der Erdkundeunterricht die Beziehungen zum 
Geschichtsunterricht nicht, aber dieser ist anders verteilt als in Österreich. 
Wenn nun der W.E. die deutsche Stoffverteilung in der Geographie einfach 
herübernimmt, die in der Geschichte aber nicht entsprechend abändert, so ist 
das ein schwerer Fehler. Außerdem hat die österreichische Mittelschule, auch 
die geplante, noch nicht die gleiche Gliederung wie die deutsche usw. So müssen 
vorderhand, mag man das Bestreben, die österreichischen Schulen den deutschen 
anzugleichen, noch so sehr begrüßen, gleichwohl die Bedürfnisse des Unterrichts 
im eigenen Land den Ausschlag geben. Hauptsache ist, daß der völkische: Ge- 
danke auch im Erdkundeunterricht gründlich durchschlägt und daß das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit, das bewußte Streben, die Beziehungen aller Söhne 
des deutschen Sprachgebietes innerlich zu vertiefen und äußerlich zu kräftigen, 
auch hier gefördert wird; daran denkt auch der W.E. immer wieder. 

Der W. E. bedarf also, wenn er wirklich segensreich sein soll, vorerst noch 
einiger gründlicher Abänderungen: vor allem könnte eine Umstellung in der 
Stoffverteilung weitaus die meisten der Mängel, die ihm 'anhaften, beseitigen. 
Darauf im wesentlichen zielt eine Eingabe der steirischen Mittelschulprofessoren 
ab, auf die ich an anderer Stelle zurückkomme.!) Gewiß ist auf jeden Fall 
der d.-ö. Unterrichtsbehörde Dank zu wissen, daß sie mit kräftiger Hand das 
schwierige Werk der Reform des gesamten Unterrichtswesens in rascheren Gang 
gebracht hat; nur etwas mehr „Eile mit Weile“ — so wird sie es selbst am 
besten fördern. Johann Sölch. 
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Europa. see sind in die Phase der Verwirklichung 
+ An Stelle des bisher einzelstaatlich | eingetreten: die Umwandlung von mehr 
geregelten Wetterdienstes soll in Zukunft |als einer halben Million Acres (also weit 


ein Reichswetterdienst treten, dessen 
Wetterdienstberichte nach klimatischen 
Gesichtspunkten, unabhängig von den Lan- 
desgrenzen, eingeteilt werden. Für die 
Wettervoraussagungen sollen auch die im 
Kriege errichteten Drachenstationen Lin- 
denberg, Bochum und Friedrichshafen bei- 
behalten und mit kleinen Funkenstationen 
versehen werden. Es sind 6—7 Zentralen 
vorgesehen. - 

* Die Bestrebungen der holländischen 
Regierung zur Trockenlegung der Zuider- 





über 200000 Hektar) Meeresfläche in festes 
Land hat begonnen. Man bereehnet die 
Kosten des Werkes auf über 375 Millionen 
Franken und die zur Durchführung nötige 
Zeit auf etwa 25 Jahre. Die Ingenieure 
haben den Bau eines großen Abschluß- 
deiches über das nördliche Ende derZuider- 
see, von der nordholländischen Insel Wie- 
ringen nach Piaam in Friesland in Angriff 
genommen. Er wird nahezu 15 Meilen, also 
etwa 24 Kilometer lang und soll auch dem 
Eisenbahnverkehr dienen. Der Bau dieses 


1) In'einer der nächsten Hefte des G. Anz., wo auch auf einzelne Fragen 


näher einzugehen der Platz ist. 
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Dammes dürfte neun Jahre in Anspruch 
nehmen. DieFortdauer der Schiffahrt nach 
und von der Nordsee wird durch 33 große 
Lücken im Damm und einige Schleusen 
ermöglicht. AlsMaterial wird beim Damm- 
bau nicht Beton verwendet, sondern eine 
Mischung von Sand, Kies und Bruchstein. 
Südwärts vom Damm werden vier Gebiete 
mit einer Oberfläche von 54270, 78800, 
127225 und 269410 Acres dem Anbau er- 
schlossen und den vier angrenzenden Pro- 
vinzen Nord-Holland, Geldern, Ober-Yssel 
und Friesland angegliedert. Es wird also 
dem Meere ein 827 Quadratmeilen um- 
fassendes Gebiet wieder entrissen, wo jetzt 
rund 4000 Fischer ihre Netze auslegen, 


x* Nachdem im Februar 1915 als erster 
Durchstich durch die Pyrenäen der 
& km lange Tunnel durch den Pic du Midi 
der Eisenbahn Laruns—Jaca dem Verkehr 
übergeben worden ist, erfolgte vor kurzem 
ein zweiter Durchschlag durch den 
Col de Puymorens, der eine direkte 
Eisenbahnverbindung zwischen Toulouse 
und dem spanischen Industriezeutrum von 
Barcelona ermöglichen und die Fahrzeit 
von Paris nach Barcelona von 21 Stunden 
auf 16 Stunden abkürzen wird. 


* Durch den am 11. Februar d. J. in 
Paris unterzeichneten Spitzbergen-Ver- 
trag ist Norwegen die Oberhoheit über 
den Spitzbergen-Archipel zuerkannt 
worden. 

Asien. 


* Über seine Forschungen in Yün- 
nan 1914—1919 veröffentlicht der Wiener 
Botaniker Dr.H.Handel-Mazzettieinen 
vorläufigen Bericht in den Mitteilungen 
der Wiener geographischen Gesellschaft 
1919, Nr. 9. Die von der Akademie der 
Wissenschaften in Wien finanzierte bo- 
tanische Forschungsreise begann im Früh- 
jahr 1914 in Yünnanfu und führte zunächst 
nördlich nach Setschuan und ins Lololand 
und dann zurück ins westliche Yünnan, 
wo den Reisenden die Nachricht vom Aus- 
bruch des europäischen Krieges traf. Da 
seine Einberufung zurückgezogen wurde, 
setzte er seine Forschungen in den Ge- 
birgen des chinesisch-tibetanischen Grenz- 
gebietes und der -östlichsten Himalaya- 
Ketten zwischen den Flüssen Yalung, Me- 
kong, Salween und Irawadi während der 








tschou nach Hunan, wo er in Tschangscha 
durch die Kriegserklärung Chinas zunächst 
an der Fortsetzung seiner Arbeiten gehin- 
dert wurde. Im Frühjahr 1918 konnte der 
Reisende aus Tschangscha unbemerkt in 
den gebirgigen Südwesten der Provinz 
reisen und dort 5Y, Monate hindurch ar- 
beiten. Die dabei gemachten Routenauf- 
nahmen in Verbindung mit denen des Super- 
intendenten Wittin Tschangscha benutzte 
der Reisende während des folgenden Win- 
ters zu wesentlichen Verbesserungen der als 
gut geltenden chinesischen Karten und der 
als beste europäische Karte geltenden deut- 
schen Karte von Ost-China. Im März 1919 
wnrde Handel-Mazzetti mit den meisten 
anderen Deutschen aus China ausgewiesen 
und langte Mitte Mai in Rotterdam an. 
Seine Sammlungen sind zum. größten Teil 
in China in sicherer Verwahrung; sie be- 
stehen in über 13000 Nummern Herbar, 
viel botanischem Material und verschiede- 
nen zoologischen Objekten in Alkohol und 
Formalin; Insekten, Gesteinsproben, ei- 
nigen Fossilien und Pflanzenabdrücken, 
2200 photographischen Platten und ethno- 
graphischen Objekten. 


Afrika. 


‚« Nach Mitteilungen des englischen 
Ministers für das Luftfahrwesen ist jetzt 
ein Luftweg von Kairo bis zum Kap 
fertiggestellt, wodurch es, ermöglicht wird, 
regelmäßige Flüge durch den ganzen Kon- 
tinent auszuführen. Bereits seit dem De- 
zember 1918 waren‘drei verschiedene Ex- 
peditionen unterwegs, die die drei Teile 
der Route erforschen und Landungssta- 
tionen an geeigneten Stellen anlegen soll- 
ten, und mitgroßer Schnelligkeitund außer- 
ordentlichen Mühen ist die schwierige Ar- 
beit nunmehr glücklich beendet worden. 
Afrika war zu diesem Zweck in eine nörd- 
liche, eine mittlere und eine südliche Zone 
geteilt worden. Die erste Strecke führt 
von Kairo nach Fort Nimule, einem kleinen 
Hafen am weißen Nil, etwa 170 km nörd- 
lich vom Albert Nyanza. Die zweite Strecke 
führt von Ft. Nimule nach Abercorn im 
nördlichen Rhodesien, einer im Jahre 1889 
in der Nähe des Südendes des Tanganjika- 
Sees angelegten Station; sie umfaßt unge- 
fähr 1600 km. Die dritte, Endstrecke, um- 


Jahre 1915 bis 1917 fort. Anfangs Juni 1917 | faßt die 3400 km lange Strecke Abercorn 
verließ er Yünnan und reiste über Kwei- |bis Kapstadt. 
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Südamerika. 

* In einem „Geographischen Be- 
richt aus Argentinien während der 
Kriegsjahre 1914—19“ berichtet Prof. 
Kühn in Buenos Aires in,der Zeitschriet 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
(1919, 8. 442ff.) über das Wissenswerte, 
das sich während des Krieges auf dem Ge- 
biete der argentinischen Landeskunde un- 
ter besonderer Berücksichtigung deutscher 
Mitarbeit ereignet hat. Neben den laufen- 
den Arbeiten im Bereich der geologischen 
Landesaufnahme, an denen Deutsche in 
hervorragender Weise beteiligt sind, fand 
im Jahre 1916 eine deutsche Forschungs- 
expedition nach der südpatagonischen Kor- 
‚dillere statt, die vom deutschen wissen- 
schaftlichen Verein in Buenos Aires orga- 
nisiert und finanziert wurde und ursprüng- 
lich als deutscher Beitrag zur Jahrhundert- 
feier Argentiniens i. J.1916 gedacht worden 
war. Der Verlaufund die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der viermonatigen Expedition 
in die unbekannte Kordillere westlich des 
Lago Viedma (49° 30° s. Br.) und einer 
Duröhquerung des sog. „patagonischen In- 
landeises“ sind in einem 1918 in Buenos 
Aires vom „Deutschen Wissenschaftlichen 
Verein‘ herausgegebenen Werke „Pata- 
gonia“ dargestellt, in welchem auch die 
Forschungen und Hochtouren Reicherts 
in den Kordilleren zwischen dem Lago 
Nahuel Huapi und dem Fjord von Relon- 
cavi sowie die geographisch-geologischen 
Ergebnisse der Expedition der „Comision 
FloraArgentina“im Kordillerengebiet west- 
lich vom Lago Argentino (1914) und die 
wirtschaftlichen Verhältnisse Süd-Patago- | 
niens bearbeitet worden sind. Auch einhei- 
mische Gelehrte haben sich durch heimat- 
kundliche Arbeiten, die wertvolles Material 
für die Kenntnis des Landes enthalten, aus- 
gezeichnet, besonders der Arzt und Natur- 
forscher Alvarez, von dem die Regierung 
von Santiago del Estero im Jahre 1919 
zwei verdienstvolle Abhandlungen über das 
Klima und über Flora und Fauna Santiagos 
veröffentlicht hat. Wie Prof. Kühn am 
Schluß seines Berichtes mitteilt, befindet 
sich ein von ihm verfaßtes Lehrbuch der 
Geographie Argentiniens gegenwärtig im 
Drack, während eineandere Arbeit: „Grund- 
züge der physischen Landeskunde Argen- 
tiniens“ kurz vor ihrer Vollendung steht. 

Diehundertste Wiederkehr des Kongres- 
ses von Tucumän (Unabhängigkeitserklä- 





rung) wurde im November 1916 durch einen 
argentinischen naturwissenschaftlichen 
Kongreß gefeiert, in dessen Sektion für 
Geographie und Geologie besonders von 
Deutschen Vorträge und Referate gehalten 
wurden. Die Pflanzengeographie Argen- 
tiniens wurde während der Kriegszeit durch 
eine Reihe Veröffentlichungen deutscher 
Gelehrter wie Rothkugel, Hauman, 
Hosseus, wesentlich gefördert. Das im 
Jahre 1918 vom Marineministerium heraus- 
gegebene neue Segelhandbuch bringt neben 
einer kurzen allgemein-geographischen Be- 
schreibung Argentiniens in acht Kapiteln . 
eine eingehende Beschreibung der ausge- 
dehnten Küsten des Landes und eine Fülle 
ozeanographischer Tatsachen über die 
Küstenschiffahrt von Patagonien und Feuer- 


‚land, und im Schlußkapitel Angaben über 


Süd-Georgien und die Süd-Orkney-Inseln, 
wohin jährlich einmal ein argentinisches 
Schiff zur Ablösung des Beobachtungs- 
personals der auf den Süd-Orkneys errich- 
teten Wetterstation fährt. 


Geographischer Unterricht. 

* Als Nachfolger Prof. Dr. Siegmund 
Günthers auf dem Lehrstuhl der Geo- 
graphiean dertechnischenHochschule 
in München ist Prof. Dr. GeorgGreim, 
Direktor des hessischen hydrotechnischen 
Instituts und Dozent an der technischen 
Hochschule in Darmstadt berufen worden. 


Geographische Vorlesungen 
an den deutschsprachigen Universitäten und tech- 
nischen Hochschulen im Wintersemester 1920. 


Universitäten. 

Berlin: o. Prof. Penck: Allgemeine 
Erdkunde, III. Teil (Biogeographie u. An- 
thropogeographie), 4st. — Geogr. Übungen 
für Anfänger, mit Exkursionen, 2st. — 
Geogr. Kolloquium, 2st.— Geogr. Arbeiten, 
tgl. — a. 0. Prof. Merz: Seen- und Fluß- 
kunde, 2st. — Meereskundliche Übungen, 
2st. — a. o. Prof. Rühl: Einführung in 
das Studium der Geographie, 1st. — Wirt- 
schaftsgeographie der außereuropäischen 
Erdteile, 2st. — Mittel und Wege des heu- 
tigen Seeverkehrs, 1st. — Geogr. Übungen, 
ist. — Wirtschaftsgeographisches Semi- 
nar, 1st. — Wirtschaftsgeographische Ar- 
beiten, tgl. — o. Hon. Prof. Kohlschüt- 
ter: Mathematische Geographie, 1st. — 
a.0. Prof. Vogel: Historische Staatenkunde 
von Europa, 3st. — Übungen zur politi- 
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tischen und historischen Geographie, 2 st. — 
Historisch-geographisches Kolloquium (zu- 
gleich als Repetitorium), 1st. — a. o. Prof. 
‚Jaeger: Länderkunde von Afrika, 2 st. — 
Moderne Forschungsreisen, 1 st. — Pd. Prof. 
Kretschmer: Einführung in die Karto- 
graphie, 2st. — Die Nord- und Ostsee- 
länder, 2st. — Pd. Behrmann: Karten- 
kunde, 2st. — Kartographische Übungen 
für Anfänger, 2st. — Kartographische 
Übungen für Fortgeschrittene, 2st..— Geo- 
graphisches Seminar, 2st. — Pd. Speth- 
mann: Übersicht über die politische Geo- 
graphie der außereuropäischen Erdteile, 
2st. — Pd. Pohle: Die Randländer des 
europäischen Rußlands, 1st. — Landes- 
kunde des asiatischen Rußlands, 1st. — 
Kustos Prof. Baschin: Geogr. Übungen 
‘für Anfänger, 1st. — Physikalisch-geogra- 
phische Übungen, 1st. 

Bonn: o. Prof. Philippson: Allge- 
‚meine Geographie II (Fortsetzung in Mor- 
phologie derLandoberfläche), 1st.— Geogr. 
Seminar, 2st. — Übungen im Kartenlesen 
mit bes. Berücksichtigung Mittel-Deutsch- 
lands, 2st. — a. o. Prof. Quelle: Länder- 
kunde des romanischen Europa II, 4st. — 
Pd. Graebner: Die Wirtschaftsformen 
der Erde, 2st. 

Breslau: 0.Prof.Volz: Die Landschaft, 
ihr Wesen und ihre Entstehung, 1st. — 
Europa (ohne Deutschland), 3st. — Ein- 
führung in die Geographie, 2st. — Ober- 
seminar: Übungen zur Geographie des 
Menschen, 2st. — Geogr. Kolloquium, 
2st. — a. o. Prof. Obst: Grundzüge der 
politischen Geographie, 1st. — Karten- 
kunde mit Übungen, 4st. — Pd. Diet- 
rich: Süd- und Mittelamerika, 2st. — 
Unterseminar: Übungen z. Klimakunde, 2st, 

Gießen: o. Prof. Sievers: Länder- 
kunde, Geographie von Südamerika, 4 st. — 
Gletscher und Eiszeit, 2st. — Geogr. Übun- 
gen für Anfänger, 2st. — Geogr. Semi- 
nar, 2st. 

Greifswald: o. Prof. Braun: Biogeo- 
graphie (Pflanzen, Tier, Mensch) I, 4st. — 
Geogr. Praktikum, tgl. — Geogr. Seminar, 
2st. — Anfängerübungen, 4st. — Exkursi- 
onen. 

Halle: o. Prof. Schlüter: Grundzüge 
der Bevölkerungs- und Kulturgeographie 
(Anthropogeographie), 4 st. — Geogr. Semi- 
nar, 2st. — Übungen im Kartenzeichnen, 
3st. — o. Hon.-Prof. Schenck: Länder- 
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Erforschung und Kolonisation von Afrika, 
1st. — Geogr. Kolloquium, 2st. 
Königsberg: o.Prof.Friederichsen, 
Länderkunde von Ost-Europa, 4st.— Karto- 
graphischer Kursus für Anfänger, 2st. — 


Geogr. Übungen, 2st. — Pd. Mager: 
Landeskunde von Kurland, 1st. — Geogr. 
Übungen. 


Marburg: o. Prof. Schultze-Jena: 
Relief der Erdoberfläche, 4st. — Grund- 
linien der politischen Geographie, 1st. — 
Kartenkonstruktion u. Kartenlesen, 2st. — 
Geogr. Übungen für Anfänger, 2st. — 
Geogr. Übungen f. Fortgeschrittene, 2st. — 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten, 
tgl.—Pd.Hagen: Landeskunde von Asien, 
2st. — Die Alpen (Diskussionsabend), 1st. 


Technische Hochschulen. 


Aachen: Prof. Eckert: Wirtschafts- 
geographie des außerdeutschen Europas, 
2st. — Geographie und Statistik der nutz- 
baren Mineralien, 1st. — Grundzüge der 
allgemeinen Wirtschafts-- und Verkehrs- 
geographie, 2st. — Geogr. Übungen. 

Breslau: Pd. Dietrich: Stellung 
Deutschlands, Englands und der Vereinig- 
ten Staaten in der Weltwirtschaft, 2st. — 
Wirtschaftsgeographie Schlesiens, 1st. — 
Übungen zur Wirtschaftsgeogr. Deutsch- 


"lands, 2st. — Geogr. Übungen. 


Dresden: Prof. Hassert: Physikali- 
sche Meereskunde und Wirtschaftsgeo- 
graphie der Ozeane, 3st. — Vereinigte 
Staaten von Amerika, 2st. — Kartenzeich- 
nen im geogr. Unterricht, 1st. — Übun- 
gen (mit besonderer Berücksichtigung der 
Auslandskunde), 1st. — Das geographi- 
sche Stadtbild, 2st. 

Königsberg: Prof. Friederichsen: 
Landeskunde von Afrika (besonders der 
deutschen Gebiete), 2st. 

München: Pd. Lebling: Landeskunde 
der Vereinigten Staaten. 

Nürnberg: Prof. S. Günther: Allge- 
meine Wirtschaftsgeographie. 


Versammlungen. 


* Da der XX. Deutsche Geographentag 
erst zu Pfingsten 1921 nach Leipzig zu- 
sammengerufen wird, findet in der Oster- 
woche am 8. und 9. April 1920 zu Gotha 
eine Sitzung des „Arbeitsausschus- 
ses“ des deutschen Geographen- 
tages statt, um über eine Reihe dring- 


kunde von Afrika, 4st. — Geschichte der | licherFragen zu beraten und zu beschließen. 
Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1920. 3. Heft. 7 


. 
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Auf die Tagesordnung sind folgende 
Hauptpunkte gesetzt worden: 

1. Die Anfrage: Welche ausländischen geo- 
graphischen Zeitschriften werden jetzt 
noch gehalten in Ihrer Bibliothek, in 
anderen öftentlichen Bibliotheken Ihrer 
Stadt, auch bei Auslands-Organisationen, 
und welche Zeitschriften wünschen Sie 
künftig zu halten? 

2. Wie ist das geographische Referatwesen 
zu reorganisieren? Reine Bibliographie 
oder geographisches Jahrbuch oder An- 
einanderreihen von Referaten? Erzielung 
von Vollständigkeit? 

3. Welche Maßnahmen sind zu treffen, um 
den Bezug wichtiger ausländischer Bü- 
cher und Zeitschriften zu erleichtern? 

. Welche Maßnahmen sind zu treffen, um 
dem Mangel des erdkundlichen Unter- 
richts an Lehrbüchern, Atlanten, Wand- 
karten usw. abzuhelfen? 

5. Welche Maßnahmen sind zu treffen, um 
die deutsche Kartographie auf ihrer 
Höhe zu erhalten? Rettung der Original- 
bestände der Ämter und Staatsanstalten, 
Verhivderung des Verschwindens wert- 
voller Karten in der Makulatur, Be- 
schäftigung der Kartograpben. Monopo- 
lisierung. des deutschen Kartenwesens? 
Dem Arbeitsausschuß ist es natürlich 

vorbehalten, durch Mehrheitsbeschluß noch 

andere Punkte außer den genannten auf 
die Tagesordnung zu setzen. 

Zur Vorbereitung der Tagung hat sich 
in Gotha ein Ortsausschuß gebildet. An- 
meldungen werden möglichst bald erbeten 
an die „Geschäftsführung des Deutschen 
Geographentages“, Berlin SW, Wilhelmstr. 

23 (Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin), 


Zeitschriften. 

* Die von dem deutschen Auslands- 
Institut in Stuttgart herausgegebene Halb- 
monatsschrift ,DerAuslandsdeutsche“ 
berichtet regelmäßig über alle Neuerschei- 
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nungen ausdemGebiete desAuslanddeutsch- 
tums und der Auslandskuude und legt be- 
sonderen Wert auf eine möglichst vollstän- 
dige bibliograpbische Zusammenstellung. 
aller sich hierauf beziehenden wichtigen 
Neuerscheinungen an Karten. 

* Vom 1. Januar d. J. ab erscheint in. 
Graz, herausgegeben von dem Alpenlän- 
dischen Schutzverein „Die Südmark‘“ 
unter der Schriftleitung von Josef Papesch. 
„Die Südmark“ als alpenländische Mo- 
natsschrift für deutsches Wesenund Wirken 
im Verlag des Südmarkheim. Bezugspreis- 
jährlich 6 Kronen. 

* InBuenos Aires wurde 1915 die „Zeit- 
schriftdesDeutschenWissenschaft- 
lichen Vereins zurKultur- und Lan- 
deskunde Argentiniens“ gegründet, 
die alle zwei Mongte erscheint und bereits 
eine Reihe wertvoller Abhandlungen für: 
die Förderung der Landeskunde Argen- 
tiniens gebracht hat. Ende 1916 wurden 
die ersten vier Bände des III. offiziellen 
argentinischen Zensuswerkes von 1914 und: 
Ende 1917 weitere fünf Bände dieses großen 
Werkes veröffentlicht. Die Bände enthalten: 
die allgemeinen Resultate des dritten Zen- 
sus, Angaben über Lage, Grenzen, Aus- 
dehnung und Bevölkerung des Landes, Er- 
gebnisse der Volkszählung, Allgemeines 
über Landwirtschaft und Viehzucht, Han- 
del und Industrie und die geistige Kultur- 
des Landes. Da der vorhergehende zweite 
Zensus vom Jahre 1895 bereits über 20 Jahre- 
zurückliegt, wird durch die Angaben des- 
letzten Zensuswerkes wertvolles neues- 
Material über das in der Entwicklung be- 
griffene, jetzt besonders für Deutschland, 
so wichtige Argentinien geliefert. 


Persönliches. 

* Am 18. Dezember 1919 starb in Gotha 
der Geheime Hofrat Bernhard Perthes,. 
der Seniorchef der geographischen Verlags- 
anstalt von Justus Perthes. 


Bücherbesprechungen. 


Rothe, R. Darstellende Geometrie 
des Geländes und verwandte An- 
wendungen der Methode der ko- 
tiertenProjektionen. (Bd.35/86 der 
Mathematisch-physikalischen Biblio- 
thek.) 2., verb. Aufl. 92 S. Leipzig, 

. B. G. Teubner 1919. Kart. # 2.80. 


Der Verf. zeigt an einer großen Zahl 
meist leicht verständlicher Beispiele, wie 
sich auf Grund von Schichtlinien-Darstel- 
lungen von Gelände- oder topographischen 
Flächen eine Reihe von praktischen Auf- 
gaben aus Topographie, Geographie, Geo- 


| logie usw. auf zeichnerisch-konstruktivem 
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Wege lösen läßt, und gibt damit eine sehr 
dankenswerte Anregung zur Beschäftigung 
mit topographischen Karten 1:25000 (Meß- 
tischblätter), in denen bekanntlich die Ge- 
ländeformen durch Höhenschichtlinien dar- 
gestellt sind. Als sofortin die Augen sprin- 
‚gende praktische Beispiele aus Geographie 
und Geologie seien genannt: die Bestim- 
mung derSchattengrenzeund desHorizonts, 
der von einem bestimmten Punkte aus sicht- 
bar ist, sowie die Ermittelung der Schnitt- 
kurve (Ausbißlinie) einer Geländefläche mit 
einer gegebenen Ebene oder einer zweiten 
Fläche (z. B. geol. Schichtfläche). Allen, die 
‚es mit Höhenschichtkarten, sei es im Unter- 
zicht oder in der Praxis, zu tun haben, 
kann die Schrift bestens empfohlen werden. 
H. Müller. 


Suckow, Fr. Die Landmessung. (Aus 
Natur und Geisteswelt Bd. 608.) 116 8. 
Leipzig, B. G. Teubner 1919. M 2.—, 
geb. M 2.65. 

Das kleine Buch gehört zu einer Reihe 
won 6 Bändchen zur Vermessungs- und Kar- 
tenkunde, die eigentlich als Ganzesbetrach- 
tet werden sollten, da der Stoff planmäßig 
aufsie verteilt worden ist. Das vorliegende, 
das in die „Landmessung‘ einführt, behan- 
‚delt die bei Katastervermessungen üblichen 
‚geometrischen und trigonometrischen Hori- 
zontalaufnahmen und die Grundzüge des 
einfachen Nivellierens. Die durchaus klare 
and — da die Behandlung der Messungs- 
. fehler weggelassen ist — auch leicht ver- 
ständliche Darstellung derelementaren Ver- 
znessungswissenschaft ist geeignet, den 
Lehrer der Geographie sowie den der Mathe- 
znatik anzuregen, mehr als seither Ver- 
‚messungstechnisches zur Belebung des 
Unterrichts und zur Förderung des Karten- 
verständnisses vorzutragen. 

H. Müller. 


Machatschek, F. Allgemeine Geo- 
graphielll. Geomorphologie. (Aus 
Natur u. Geisteswelt 627.) 1248. 33 Abb. 
Leipzig, B. G. Teubner 1919. 

— Allgemeine Geographie IV. Phy- 
siographie des Süßwassers (eben- 
da Bd. 628.) 120 S. 24 Abb. Leipzig 1919. 
Je .#. 2.—, geb: M# 2.65. 

Auf 124 Seiten will der Verf. eine Über- 
sicht über die Morphologie geben. Das 
ist nicht leicht, aber man muß zugeben, 
‚daß es ihm von seinem Standpunkte aus ge- 
glückt ist, wenn auch ein weniger ameri- 








kanisch gerichteter Morphologe manches 
vermissen wird. 

Der Verf. beginnt mit den endogenen 
Kräften, geht dann zu den exogenen Vor- 
gängen, zu den Massenbewegungen, der 
Arbeit des fließenden Wassers und zur Ent- 
stehung der Täler über, und beschließt den 
ersten Teil mit einer Darstellung des geo- 
graphischen Zyklus in Davisscher Manier. 

Auf diese Weise gewinnt der Leser die 
ersten Kenntnisse und Begriffe, die im 
nächsten Kapitel, im ersten des zweiten 
Teiles, auf die Landschaften des „humiden‘“ 
Klimas angewendet werden. Bei dieser 
Gelegenheit wird die Umbildung der ver- 
schiedenen Gebirgstypen besprochen, von 
denen später nur noch wenig die Rede ist. 
Leider sind die Flachländer und Ebenen 
übergangen, und höchstens als Peneplains 
gewürdigt. Die beiden nächsten Kapitel 
bringen die „glazialen“ Formen und die 
Landformen des „ariden“ Klimas. Sie gip- 
feln ineiner Darstellung des entsprechenden 
„Cyklus“. Den Schluß des Buches bildet 
ein Kapitel über die Formen der Küsten 
und Inseln, 

Nach dem heutigen Stande unserer 
Kenntnis könnte die Einteilung in klima- 
tische Typen eingehender sein. Eine ge- 
sonderte Darstellung der morphologischen 
Verhältnisse der Mediterrangebiete, der 
Steppen und der tropischen Landschaften 
fehlt. Aber das liegt wohl in der Davis- 
schen Methode begründet, die die Mannig- 
faltigkeitderVorgängeund dieKleinformen, 
die daraus entspringen, vernachlässigt, und 
infolgedessen für diemorphologische Eigen- 
art jener Gebiete noch kein Verständnis 
und keinen „Cyklus‘ gefunden hat. Erfreu- 
licherweise bringt der Verf.nicht den gan- 
zen Wust der amerikanischen Terminologie, 
wenn er auch noch immer sehr reichlich 
mit Fachausdrücken hantiert. Eine Tabelle, 
die die Fachausdrücke erklärt, erleichtert 
das Eindringen in diese unerfreuliche Seite 
der Morphalogie. 

Bei der Lektüre des Buches hat man 
durchaus den Eindruck der Solidität, den 
auch einzelne Versehen, wie z. B.die falsche 
Darstellung der lothringer Stufenland- 
schaft, nicht wesentlich beeinträchtigen. 
Die vielen zuverlässigen Literaturhinweise 
machen das Buch auch für,den angehen - 
den Fachmann wertvoll. 

Einen ähnlichen Eindruck macht das 
zweite Büchlein, das eine Hydrographie 

7* 
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der :Gewässer des Festlandes gibt, denn 
trotz des Titels „Physiographie des Süßwas- 
sers‘* sind die zentralen Salzseen in den 
Rahmen der Betrachtung gezogen. Der 
Verf. behandelt nacheinander das Grund- 
wasser, die Quellen, die Flüsse, die Seen 
und die Gletscher. Der Inhalt ist gründ- 
lich und gediegen, und jeder Gedanke ist 
klar durchdacht. Aber seiner Anlage nach 
ist das Buch mehr ein Teil einer allge- 
meinen Erdwissenschaft als ein Abschnitt 
derallgemeinen Geographie. Die Tatsachen 
des Wasserhaushaltes, die in den ver- 
schiedenen Klimagebieten so verschieden 
sind, werden bei der Disposition des Buches 
auseinander gerissen. So findet man z.B. 
die Wasserfünrung der Flüsse S. 37, die 
der Seen $. 66 (die Salzseen erst $. 86) in 
zwei ganz verschiedenen Kapiteln behan- 
delt. Die großen geographischen Gebiete 
der Wasserführung; verschwinden neben 
den einzelnen gesetzmäßigaufgefaßten Tat- 
sachengruppen der Hydrographie. Diese 
interessieren mehr den Geophysiker als den 
Geographen, dem es ’darauf ankommt, aus 
dem Verständnis der Tatsachen ihre Ver- 
breitung zu erklären. 
Schmitthenner. 


Bücher, H. u. Fickendey, E. Die Öl- 
palme. (Auslandswirtschaft in Einzel- 
darstellungen, herausg. v. Ausw. Amt, 
Bd. 2.) 1248. 8°. 20 T., ıK. Berlin 
1919. MH 20.—. 

Auf Grund langjähriger Beschäftigung 
mit der Ölpalme in Kamerun und um- 
fassender Literaturstudien haben die bei- 
den Verfasser es unternommen, eine Mono- 
graphie dieser wichtigsten Naturpflanze 
West-Afrikas zu schreiben. Es lag nahe, 
gerade diese Kulturpflanze eingehend zu 
behandeln, da sie nicht nur in unseren 
westafrikanischen Kolonien eine wichtige 
Rolle spielte, sondern da */, der. Palm- 
kernausfuhr West-Afrikas durch deutsche 
Hände gegangen waren und in Deutschland 
verarbeitet wurden. Daß die völlige Um- 
gestaltung der Verhältnisse durch den 
Krieg die Verfasser nicht abgehalten hat, 
ihre Arbeit zu veröffentlichen, ist mit 
Freuden zu begrüßen, ist sie doch ein neuer 
schlagender Beweis für die wertvolle Kul- 
turarbeit, die wirin unseren Schutzgebieten 
geleistet haben! 

Der Stoff ist in umfassender Weise 
durchgearbeitet und klar gegliedert. Die 


* 





einzelnen Kapitel behandeln: die botanische 
Beschreibung der Pflanze, ihren Formen- 
kreis, ihren Nutzen, ihre Verbreitung, die 
Palmweingewinnung, Kultur der Palme, 
Krankheiten und Schädlinge, Aufbereitung 
der Früchte, Maßnahmen zur Förderung 
der Eingeborenenkultur und den Handel 
mit Palmöl' und Palmkernen. Da der An- 
bau der Ölpalme noch in den Anfangs- 
stadien steckt und noch nicht über lange 
Erfahrungen verfügt, wie etwa die Kokos- 
palmenkultur, so war eine erschöpfende 
Behandlung der Frage in hohem Maße 
angebracht. 

Wenngleich die Schrift in erster Linie 
die technische und wirtschaftliche Seite 
des Anbaus, der Aufbereitung und des 
Handels zur Darstellung bringt, so ist sie 
doch auch für den Geographen wichtig, 
so vor allem das Kapitel über die Ver- 
breitung (8. 34—42), die durch eine Über- 
sichtskarte näher illustriert wird. Das Vor- 
kommen der Ölpalme im nördlichen Süd- 
amerika wird aus sprachlichen und ge- 
schichtlichen Wahrscheinlichkeitsgründen 
auf Verschleppung durch Negersklaven 
zurückgeführt. Das ursprüngliche Ver- 
breitungsgebiet wird in die Uferwälder 
der Flüsse und an den Rand des immer- 
grünen Regenwaldes verlegt. Die jüngst 
entdeckte Ölpalme von Madagaskar scheint 
wirtschaftlich noch keine Bedeutung zu ha- 
ben. Durch Anbauversuche ist die Verbrei- 
tung der Ölpalme nach Ost-Afrika, Nord- 
Borneo, Malakka, Java, Sumatra, Philip- 
pinen und Neu-Guinea ausgedehnt worden. 

Wichtig ist die Notiz (S. 70), wie großen 
Schaden die Elefanten den Ölpalmbe- 
ständen und der Eingeborenenwirtschaft 
überhaupt bringen, woran bedeutsame 
Schlußfolgerungen geknüpft werden. 

Von hohem Wert für den Kolonial- 
politiker sind die Ausführungen über die 
Pflicht der Eingeborenen zur Arbeit, die 
Vorschläge zur Erziehung derselben zur 
Arbeit (S. 98ff.) und ihre Auffassung vom 
Eigentum ($. 103£f.). Für den National- 
ökonomen und Wirtschaftsgeographeu sind 
von Interesse die Ausführungen über den 
Handel (8. 106.) und seine Änderungen 
im Krieg, die England geradezu eine Mono- 
polstellung brachten. 

Ein gutes Literaturverzeichnis (S. 117), 
statistische Tabellen (S.118—121) und zahl- 
reiche Abbildungen erhöhen den Wert des 
wichtigen Buches, Sapper. 
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Schuchhardt, Carl. Alt-Europa in 
seiner Kultur- und Stilentwick- 
lung. XIIu. 350 Seiten, 35 Taf., 101 Text- 
abbild. Straßburg und Berlin, Trüb- 
ner 1919. Geh. # 17.—, geb. # 20.—. 
Die Aufgabe des Buches ist nach dem 

Verfasser folgende: „Es geht nicht darauf 
aus, jede Kultur in der ganzen Breite ihrer 
Erscheinung darzustellen, sondern hält sich 
an die keimtragenden und stammbilden- 
den Elemente; denn Entwicklung will es 
schildern, nicht Zustand.“ (8. X.) Behan- 
delt wird darin die Vorgeschichte Europas 
von der älteren Steinzeit an bis. zum Be- 
ginn der schriftlichen Überlieferung; der 
Stoff ist teils nach Zeitabschnitten, teils 
nach Kulturkreisen nicht ungeschiekt ge- 
gliedert. Jeder der vorgeschichtlichen For- 
schung Fernerstehende wird: ein derartiges 
Buch begrüßen, das nicht durch die Fülle 
des gebotenen Stoffes erdrückt, vielmehr 
in großen Zügen ein Bild gibt. Der Fach- 
mann freilich wird angesichts der noch 
großen Lücken zwischen den gesicherten 
Ergebnissen der Forschung in vielem den 
Ausführungen des Verfassers nicht folgen 
können und deshalb zu vorsichtiger Be- 
nutzung raten. Denn für eine ganze Än- 
zahl der von dem Verfasser angenommenen 
Kulturzusammenhänge kann der Beweis 
nicht als erbracht gelten. Wiederholt ist 
das Material unter dem Gesichtswinkel 
derartiger Theorien einseitig dargestellt. 
Der Geograph wird es bedauern, daß die 
Entwicklung der Wirtschaft des Menschen, 
welche die Grundlage bildet für eine ur- 
sächliche Auffassung so vieler Erschei- 
nungen der materiellen Kultur, keine Be- 
rücksichtigung gefunden hat Deren Er- 
örterung wie auch nähere Angaben über 
die Verbreitung der wichtigsten Fund- 
gruppen hätten es für ihn brauchbarer 
gestaltet. Ernst Wahle. 


Hellmann, 6. BRegenkarte von 
Deutschland. Mit erläuternden Be- 
merkungen und Tabellen. 2. Aufl. Unter 
Mitwirkung von Prof. Henze. Gr. 4°. 
Berlin, D. Reimer 1919. In Umschlag 
gebrochen M. 8.—. 

Die neue Auflage der Regenkarte von 
Deutschland ist: schon ihrer Grundlage 
wegen eine wesentlieh verbesserte. Sie 
stützt sich gufeine 20 jährige Beobachtungs- 


periode (1893—1912)'und verwendet auch Lardschneider 





"nen 43689). In der Anlage ist die Karte 


die gleiche geblieben (Jahrg. 1906 8. 647), 
und ebenso ist der Inhalt der erläuternden 
Bemerkungen wenig verändert, nur ist statt 
der Tabelle der größten und kleinsten mitt- 
leren Jahresmengen des Niederschlageseine 
TabellederjährlichenNiederschlagsmengen 
für rund 1000 Stationen beigefügt. Die neue 
Karte zeigt gegenüber der ersten Ausgabe 
manche Veränderungen. Erwähnt sei nur, 
daß die 20jährige Periode beträchtlich 
höhere Maxima der Jahresmengen für ein- 
zelne Stationen ergeben hat: Algänuer Al- 
pen 260 cm, im Priental (Chiemsee) 228cm. 
Ule. 


Süd-Tirol. Landund LeutevomBren- 
ner bis zur Salurner Klause. Ein- 
geleitet und herausgegeben unter Mit- 
wirkung hervorragender tirolischer Ge- 
lehrter und Schriftsteller von Dr. Karl 
von Grabmayr. 255 8. Berlin, Ull- 
stein u. Co. 1919. M 3:—. 

In der bekannten Sammlung „Männer 
und Völker‘ erschien noch in der Zeit des 
Hangens und Bangens im Sommer 1919 
dieses inhaltreiche Büchlein, um womög- 
lich das Schicksal des allen Deutschen 
teuren Sonnenlandes an der Etsch wenden 
zu helfen. Es war umsonst, da unsere Geg- - 
ner ja nicht einmal rein sachliche Dar- 
legungen gelten ließen oder überhaupt zur 
Kenntnis nehmen wollten. Trotzdem bleibt 
uns die Hoffnung, und sie wird mächtig be- 
lebt, wenn wir in dem von völkischer und 
vaterländischer Wärme durchglühten klei- 
nen Sammelwerke lesen, wie reich und blü- 
hend deutsches Leben sich südlich vom 
Brenner entfaltet hat, weil wir daran die 
Stärke des Widerstandes unserer jetzt ver- 
gewaltigten Volksgenossen ermessen dür- 
fen. Von den zumeist ganz vortrefflichen 
knappen Aufsätzen seien hier nur die geo- 
graphisch bedeutsamen genannt, die H. 
Wopfner über die Besiedelung, Ludwig v. 
Hörmann über das Volksleben, Hermann 
Schullern-Schrattenhofen über das 
Wirtschaftsleben, Franz von Wieser über 
die Südgrenze von Deutsch-Tirol und Ladi- 
nien, Wilhelm Rohmeder über die deut- 
schen Sprachinseln geschrieben haben. Be- 
sonders willkommen, weil viel zerstreuten 
Stoff in sich vereinigend, erscheint der Son- 
derabschnitt „Ladinien“, inwelchem Arch. 
Geographisches und 


eine erheblich größere Anzahl von Statio- | Volkscharakter behandelt hat. Weiteste 
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Verbreitung ist dem wahrhaft aufklärenden 
und dabei wissenschaftlich gediegenen 
Büchlein zn wünschen. 

Georg A. Lukas. 


Wagner, P. Methodik des erdkund- 


lichen Unterrichts. XII und 210 8. | 


mit 7 Tafeln und 40 Textabb. Leipzig, 

Quelle und Meyer 1919. Geh. # 15.—, 

geb. 4 18.—. 

Es wird den Lehrern wie den Studie- 
renden der Erdkumde sehr willkommen sein, 
daß gerade jetzt, wo die sichere Hoffnung 
besteht, daß der erdkundliche Unterricht 
größere Bedeutung auf unseren Schulen ge- 
winnt und ihm damit auch neue Aufgaben 
erwachsen, eine neue umfassende Methodik 
derErdkunde von einem so bewährten Fach- 

‚ mann, wie P. Wagner es ist, erscheint. Sie 
ist durchaus auf die Zukunftsaufgaben des 
erdkundlichen Unterrichts eingestellt. Es 
liegt zunächst der erste, allgemeine Teil 
vor, der sich in folgende Abschnitte glie- 
dert: I. Wesen und Bedeutung der Erd- 
kunde; II. Der Fachlehrer der Erdkunde; 
III. Der erdkundliche Unterricht im allge- 
meinen; IV. Die äußere Einrichtung der 
Unterrichtsräume; V.Stellung des erdkund- 
lichen Unterrichts im Lehrplan. 

Das Buch ist sehr anregend geschrieben 


und bietet in gedrängter Form eine außer- | 


ordentliche Fülle von Stoff. Im ersten und 
letzten Abschnitt gibt der Verf. interessante 
geschichtliche Rückblicke, bespricht und 
würdigt nicht nur hier, sondern auch in 
den’übrigen Kapiteln eingehend die ver- 
schiedenen einanderja oftrecht entgegenge- 
setzten Anschauungen der einzelnen Fach- 
männer und führt so den Leser unmittelbar 
hinein in alle Strömungen und Streitfragen 


der erdkundlichen Methodik, wobei er stets 
scharf und klar seine eigene Stellung zu 
den verschiedenen Fragen hervorhebt. Zahl- 
reiche Quellenangaben geben dem Leser die 
Möglichkeit, in jeder Einzelfrage sich noch 
näher zu unterrichten. Dem Lehrer der Erd- 
kunde wird das Buch ein durchaus unent- 
behrliches Hilfsmittel beim Unterricht wer- 
den; den Studierenden sei vor allem emp- 
fohlen, was der Verf. über den Hochschul- 
unterricht, über die am besten mit der Erd- 
kunde zu verbindenden Fächer, über die 
Fachlehrerprüfung sagt. Die Verfasser und 
Herausgeber von Schulatlanten werden gro- 
ßen Nutzen ziehen können aus den ganz 
neuen Anregungen, die der Verf. hier in 
Bezug auf die Darstellungsweisen in solchen 
Schulatlanten gibt. Dem Buch ist daher 
die allerweiteste Verbreitung in allen erd- 
kundlich-interessierten Kreisen zu wün- 
schen. R. Langenbeck. 


Stucki, 6. Schülerbüchlein für den 
UnterrichtinderSchweizer-Geo- 
graphie. 7. Aufl. von Dr. O. Bieri. 
137 S. Mit 90 Illustrationen u. Skizzen. 
Zürich, Orell Füßli 1919. 4 fr. 

Die freundliche Aufnahme dieses Lehr- 
buches in der schweizerischen Schulwelt 
ist wohlberechtigt. Mit einnehmender Dar- 
stellung, in der die allgemeine Geographie 
geschickt mit der Landeskunde verwebt 
ist, verbindet es eine reiche illustrative 
Ausstattung und eine praktisch erprobte 
Auswahl von Fragen und Aufgaben. Da 
und dort unterbricht den geographischen 
Text eine geologische Erläuterung oder 
ein erdgeschichtlicher Rückblick; eine all- 
gemeine Übersicht der natur- und kultur- 
geographischen Verhältnisse der Schweiz 
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Der ostafrikanische Kriegsschauplatz. 
Von E. Krenkel. 


Mit einer Kartenskizze. 


Der Krieg, der sich auf ostafrikanischem Boden abspielte, ist nur ein 
schwacher Abglanz der gewaltigen Kämpfe, dieEuropa sah, gemessen nach dem Um- 
fange der verwendeten kriegerischen Machtmittel, mögen die Feinde gegen die er- 
bärmlich ausgerüstete, kleine deutsche Truppe auch 300000 Mann an weißen 
und farbigen Truppen herangeführt, mag er ihnen nach eigenen Angaben auch 
8 Milliarden Mark gekostet haben. Und doch verdient er in vieler Hinsicht über 
die örtlichen Kämpfe hinaus Beachtung. Dieser Krieg hat Wandlung gebracht 
in dem Glaubenssatze, daß tropischer Boden zum Schauplatz lang andauernder 
Kampfhandlungen zwischen weißen Truppen ungeeignet sei. Er wird in Kürze 
bittere Wandlung schaffen in der hergebrachten und wohlbegründeten Stellung 
des weißen Herrn zum schwarzen Untertanen. Denn weitaus verhängnisvoller 
noch als die Überführung schwarzer Soldaten nach Europa muß ihre Verwen- 
dung gegen die europäischen Kolonialmächte Afrikas in ihrer Heimat auf eine 
gesunde Kulturentwickelung der schwarzen Völker einwirken. 

Was dem ostafrikanischen Kriegsschauplatz aber seine besondere Bedeutung 
verleiht, ist die treibende Ursache der hartnäckigen Anstrengungen Englands 
zur Eroberung der größten deutschen Kolonie. Durch seine Lage wird er über 
‚die Rolle eines entlegenen Nebenkriegsschauplatzes erhoben zu einer hochbedeut- 
samen Etappe im Ringen Englands um die Herrschaft über den indischen Ozean 
und seine Umrandung. 

. Das nun erfüllte Schicksal Deutsch-Ost-Afrikas ist gegeben durch das seit 
Jahren unbeirrt verfolgte Ziel Englands, den indischen Ozean zu einem unum- 
schränkten englischen Binnenmeere zu machen. Im Osten bedrohte Japan durch 
die Pforte von Singapore diesen Plan, das zunächst noch hingehalten wurde. 
Holland und Frankreich waren im Vergleiche zur Stärke des britisch-indischen 
Imperiums nur unbedeutende Anlieger an der erstrebten englischen Machtsphäre. 
Deutsch-Ost-Afrika aber sollte die unangenehme Bedrohung dieses umfassenden 
Herrschaftsplanes sein, die man sich 1912 sogar bemühte, durch diplomatische 
Aktionen auszuschalten, als man Deutschland für die abgetretene Kolonie durch 
westafrikanischen Boden zu entschädigen suchte. Von einem militärisch starken 
Deutsch-Ost-Afrika aus war weniger Indien als vielmehr mit Leichtigkeit durch 
eine geschickte Diplomatie der Sudan, Ägypten und die jungägyptische Partei 
zu beeinflussen und damit die Herzader englisch-indischer Herrschaft, der Suez- 
kanal, zu treffen. 

Hatte Deutschland zwar nicht das Geringste getan, durch militärische Aus- 
rüstung seiner Kolonie derartige Besorgnisse zu erwecken, so bot der Weltkrieg 
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doch dem willkommensten Anlaß, auch jeder künftig aus dieser Richtung dro- 
henden Gefahr die Spitze zu bieten. Deutsch-Ost-Afrika war von vornherein einer 
der Siegespreise, um die England in den Kampf gegen Deutschland eintrat. Die 
Beharrlichkeit, mit der der Krieg in der Kolonie bis zum Ende des Weltkrieges 
betrieben wurde, zeigt, wie hoch England diesen Kampfpreis seiner Lage wegen 
veranschlagte. 

War man sich in Deutschland und auch in der Kolonie in den ersten Kriegs- 
tagen darüber nicht klar, welche Haltung England in der Frage eines kolonialen 
Krieges einnehmen mußte, da man ihre wichtige Lage im Verhältnis zum eng- 
lisch-indischen Kolonialreich verkannte, so ließ England selbst durch die von ihm 
begonnenen Feindseligkeiten bald keinen Zweifel über seine feindlichen Absichten. 
Der friedlichen deutschen Besitzung wurde der Kriegswille des friedensfeindlichen 
England aufgedrückt. Als dies mit Klarheit feststand, wurde die Verteidigung 
deutschen Bodens außerhalb des Vaterlandes mit Energie durchgeführt. Es ge- 
hört zu den größten Verdiensten des Generals v. Lettow-Vorbeck, daß er er- 
kannte, wie die politische Lage sich gestalten mußte und wo die verwundbaren 
Stellen der Kolonie lagen, und daß er aus dieser Erkenntnis heraus die. Ver- 
teidigung einrichtete. g 

Nicht die Küste, wie es zunächst schien, wurde zur englischen Angriffs- 
linie. Der Hauptbrennpunkt der Kämpfe bis zum März 1916 lag vielmehr an 
der deutsch-englischen Grenze dort, wo der Kilimandjaro bastionsartig in die 
Nachbarkolonie vorspringt. Das fruchtbare Pflanzungsgebiet vor unserer Nord- 
grenze um den Riesenvulkan und in Usambara war ja schon lange ein Gegen- 
stand des Neides der Nachbarn. Ferner waren der Nordwesten, wo die geseg- 
neten Hochländer des Zwischenseengebietes den Belgiern ein lockendes Eroberungs- 
ziel boten, und der Südwesten um Langenburg Eckpunkte der ersten angriffsweisen 
Verteidigung. Über die einzelnen Kriegsschauplätze selbst und ihre wirtschaftliche 
Bedeutung sollen die folgenden Zeilen eine Übersicht geben. 

Deutsch-Ost-Afrika war bei einer Flächenbedeckuug von 997000 qkm fast 
doppelt so groß wie das deutsche Reich. Eingerechnet in diese Zahl sind die zum 
Schutzgebiet gehörenden Flächen’ der großen Binnenseen, so der halbe Tangan- 
jikasee mit 16070 qkm, der halbe Njassasee nördlich von 11° 34’ 30” südl. Br. 
mit 5640 qkm, der deutsche Anteil am Viktoriasee mit 34000 und am Kivusee 
mit. 930 qkm. Die Entfernung zwischen Nord- und Südgrenze der Kolonie auf 
dem Meridian Kilimandjaro-Rovuma beträgt annähernd 1000 km, entsprechend 
der Entfernung zwischen Königsberg und Köln; der Tanganjikasee mißt in sener 
Mitte 650 km und kommt damit dem Abstand zwischen Hamburg ‘und dem 
Bodensee gleich; von Neu-Langenburg aber am Njassasee zur Küste des indischen 
Ozeans sind es im schmalen Südstück der Kolonie noch immer, 600 km, gleich 
der Entfernung von Berlin nach Straßburg. Diese Zahlen mögen eine Vorstellung 
von den Größenverhältnissen des Landes vermitteln, die fast immer falsch be- 
urteilt werden. Die einschneidende Wichtigkeit dieses gewaltigen Ausmaßes an 
Flächenraum und Entfernungen für die Kriegführung, die noch durch die Minder- 
zahl der Verteidigungskräfte, Gelände- und Transportschwierigkeiten ins Viel- 
fache gesteigert wurde, braucht nicht ausführlicher erläutert zu werden, 

. Die. Küste des indischen Ozean hat eine Länge von 800 km. Sie weist 























zahlreiche, oft tief ins Land einschneidende Buchten und gute Häfen auf. Drei 
große Inseln, Pemba und Sansibar in englischem Besitze, eine ständige Drohung 
für Tanga und für Daressalam, das mit Leichtigkeit zu einer starken Seefestung 
hätte ausgebaut werden können, Mafia in deutschem, sind ihr vorgelagert, da- 
neben eine Anzahl kleiner Koralleneilande. Ein Saum lebender Riffe umpanzert 
die Küste, lückenhaft vor den großen Strömen; er hält die Großschiffahrt fern 
von ihr. Die Küste selbst ist aufgebaut teils von gehobenen Korallenriffen aus 
junger geologischer Zeit, teils aus sandigen Strecken. Mangrovendickichte bedecken 
weithin die zur Ebbe trocken fallenden schlammigen, schwer gangbaren Flächen. 
Sie erreichen ihre üppigste Ausbildung im Delta des streckenweise schiffbaren 
Rufidji, wo sie zu hochwaldartigen, schon vielfach ausgenutzten Beständen zwischen 
den verästelten Mündungsarmen des Stromes zusammentreten. Im ganzen bietet 
die Küste einer feindlichen Landung viele günstige Örtlichkeiten, zumal sie auf 
ihrer vollen Erstreckung nicht besetzt werden konnte. Ein Beispiel dafür, daß eine 
energisch und schnell durchgeführte Landung feindlicher Streitkräfte von: See 
her gelingen mußte, bietet im November 1914 der Beginn der Schlacht von 
Tanga; die späteren englischen Truppenlandungen, so 1917 zwischen Kilwa und 
Lindi, fanden meist im Zusammenwirken mit Landstreitkräften statt und nach 
Rücknahme des Küstenschutzes. 

An den Küstensaum schließt sich das im Süden breite, nordostswärts je- 


doch sich stark verschmälernde Küstenhinterland an, das vom kristallinen Grund 
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gebirgssockel des östlichen Afrika aufgebaut wird and von einer Beihs sedimentärer 
Formationen, die ihm diskordant aufruhen.!) Seine -Oberflächengestaltung zeigt 

“ mannigfache Abwechslung; so finden sich, um nur einen Landschaftstypus zu 
nennen, im Süden des Landes nahe der Küste Plateaus aus Jura und Kreide, 
deren südlichstes, das Makonde-Plateau, mit seinen schwer ersteiglichen Steil- 
wänden 1917 die letzte Zuflucht der Schutztruppe wurde. 

Über dem Küstenhinterland erhebt sich, meist mit einer in ihrer Anlage 
noch nicht völlig geklärten Steilstufe ansetzend, die Hochfläche des zentralen 
Innern, in ihrem innersten Kern um Tabora ein gewaltiges Granitmassiv, das 
nach außen von einem Bande kristallinschiefriger Gesteine umrandet und von 
mehr oder weniger ausgedehnten Gebieten sedimentärer Formationen verschie- 
denen Alters verhüllt wird, vor allem im Bereiche des Zwischenseengebietes 
und am Tanganjikasee. Langgestreckte Bruchzonen, bedeutsame Völkerscheiden 
und Verkehrshindernisse von gewisser Wichtigkeit darstellend, durchschneiden 
das innere Hochland, wie die östliche und zentrale Bruchzone, in deren jeweils 
tiefste Absenkung die schönen Wasserflächen des Njassasees (477 m), des 1435 m 
tiefen Tanganjikasees (782 m) und des Kivusees (1450 m) gebettet sind.?) Mit 
ihnen ingenetischem Zusammenhauge stehen diejungvulkanischen Landschaften, die 
vor allem an der Nordgrenze, am Nordende des Njassa- und des Kivusees ihre 
bezeichnendste Eigenart entwickeln und große Flächen überdecken. Über den 
Hochflächen des Innern steigen einzelne Gebirge und Gebirgsländer auf, so das 
Ussagära-Rubeho-Gebirge, das nordwestlich gerichtete Ugogo-Grenzgebirge, 
Irangi, Ussandaui und manche andere mehr. So auch nahe der deutsch-eng- 
lischen Grenze, fast bis zur Meeresküste vorstrebend, das bis 2200 Meter hohe 
Usambara und seine nordwestliche Verlängerung Pare. Nördlich von Pare er- 
hebt sich in leicht geschwungener Linie über den gelben Steppen das eisgegürtete 
Haupt des Riesenvulkans Kilimandjaro 6000 Meter hoch. in den Himmel des 
äquatorialen Afrika, eine Fläche von 3770 qkm bedeckend. Westlich von ihm liegt 
als kleiner Trabant der 4560.m hohe Meru mit seinem tiefen Kraterkessel. Die Ge- 
birgsstöcke Usambara und Pare, in ihren mittleren Höhenlagen dicht bewaldet, 

‘ fallen mit steilen Wänden zu den Steppen in ihrem Norden und Süden ab. Mit ein- 
zelnen Ausnahmen werden sie fast nur von Eingeborenenpfaden gekreuzt. Beide 
bildeten den starken Grenzwall vor unserer Nordgrenze, und das um so mehr, als 
ihnen auf britischem Gebiete ein wohl bis zu 100 Kilömetern breiter Gürtel wasser- 
loser, von größeren Truppenmassen ohne regelmäßigen, sicheren Etappendienst 
nicht zu durchquerender Busch- und Dornsteppe vorgelagert ist. Für Truppenbewe- 
gungen selbst sind diese beiden Gebirge schwere Hindernisse, die nur zögernd in 
kleinen Patrouillen vom Feinde seit dem Frühjahr 1916 überwunden wurden, 
als der Rückzug der Hauptmacht der Schutztruppe vom Kilimandjaro begonnen 
hatte. Zwischen Ugueno, dem Nordende Pares, und dem Fußgestell des Kili- 
mandjaro hat die Natur eine mit Steppe und kleinen Hügeln erfüllte schmale 
Lücke in diesem Grenzwall auf der Querlinie Taveta—Kahe gelassen, die für 
einen Einbruch nach Usambara günstige Vorbedingungen bietet. Eine zweite 





1) Krenkel, Zur Geologie des zentralen Ost-Afrika. Geol. Rundschau, Bad. I 
8. 207, 268. 
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gangbare Lücke, nur breiter, öffnet sich zwischen Kiliuandisro und Mern. Beide 
Lücken benutzte mit Geschick die große englische Offensive im März 1916, die 
General Smuts von der Ugandabahn als Basis seiner Operationen durch die 
Durststreeken des Nordens mit Hilfe der Magadibahn, der Feldbahn Voi—Taveta 
und berittener Burentruppen begonnen hatte. Es gelang nicht, diese Lücken mit 
den geringen deutschen Kräften gleichzeitig genügend abzuschließen, und damit 
war das Schicksal Usambaras in der Hauptsache besiegelt. 

Die westwärts von Kilimandjaro und Meru an der Nordgrenze liegenden 
Gebiete — die vulkanischen Hochländer mit ihren, oft 3000 m Höhe überragenden, 
Vulkanen, die Serengetisteppe, die bergige Landschaft Ikoma — haben im Kriege 
wegen ihrer Abgelegenheit von jeder Verkehrslinie, teils auch wegen ihrer Wasser- 
armut und spärlichen Bevölkerung, keine Rolle gespielt. Erst wieder das Ost- 
ufer des Viktoriasees ist der Schauplatz von Kämpfen geworden; denn es war 
das natürliche Einfallstor der Feinde auf dem Landwege vom Enäpunkt der 
Ugandabahn bei Port Florence auf Muansa zu. 

-Ganz anders gestaltete sich die Lage. in den südlich des Kampfabschnittes 
Usambara—Meru liegenden Landschaften bis zur Zentralbahn. Da letztere das 
ausgesprochene Kampfziel der Engländer war — denn mitihrer Besetzung wurden 
die im Osten und an der Westgrenze kämpfenden Truppen durchstoßen und 
jeder schnellen Verbindung beraubt —, waren sie nach Räumung dieses Ab- 
schnittes berufen, der Schauplatz der langwierigen Kämpfe zum Schutze dieser 
wichtigsten Lebensader der Kolonie zu werden. Bei ihrem Vordringen südwärts 
von Usambara her standen den Engländern zwei natürlich vorgezeichnete Haupt- 
wege offen, die durch die ungangbare Wildnis der Masaisteppe getrennt waren: 
beide wurden von ihnen benutzt. Der eine im Osten führte von Mombo-Korogwe 
in Usambara über Handeni durch Ussegua am Osthange des hohen Nguru-Ge- 
birges entlang auf Morogoro. Hier boten sich auf dem Rückzuge unseren Truppen 
eine Reihe von verteidigungsfähigen Stellungen, so am Lukigura und Wami, 
die soweit wie möglich ausgenutzt wurden. Die zweite Vormarschstraße im Westen, 
von General Deventer und seinen berittenen Buren eingeschlagen, führt vom 
Meru zunächst durch die wasserarme Masaisteppe, am Lolkissale vorüber über Um- 
bugwe auf Ufiome, von hier durch die bergigen Landschaften Irangi und Bu- 
rungi, die vielfache Hilfsquellen an Verpflegung und Trägermaterial bieten, über 
das leicht überschreitbare Ugogo-Grenzgebirge auf Dodoma oder an seinem öst- 
lichen Fuße entlang nach Mpapua. Die Steppenlandschatt Ugogo, die zwischen 
Gulwe—Mpapua, Dodoma und Saranda—Kilimatinde von der Zentralbahn mitten 
durehschnitten wird, erfreute sich vor dem Kriege wegen ihrer unbotmäßigen 
Bewohner und ihres heißen, trockenen Busches eines bösen Leumundes, den sie 
in jeder Weise Lügen strafte: sie erwies sich als die Korn- und Fleischkammer 
der Kolonie, die weite Gebiete reichlich mit ihren Erzeugnissen versorgte. 

Auf beiden Vormarschlinien standen das Fehlen eines ausgebauten Straßen- 
netzes, Wasserarmut zur Trockenzeit, überschwemmte ungangbare Strecken zur 
Regenzeit, die verheerende Plage der Tsetsefliege einer Verwendung größerer 
Truppenmassen anscheinend hindernd entgegen. Doch wurden alle diese Schwie- 
rigkeiten überwunden, wenn auch’ beim Feinde mit ganz unerhört hohen Opfern 
an Menschen und Material, zu deren Vernichtung Fieber und Ruhr, Hunger und 
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Pferdesterben zusammenwirkten. Der Kraftwagen, der in den offenen Steppengebie- 
ten leidlich zu verwenden war, hat hier zwar den Träger besiegt, ihn aber sonst 
in.keiner Weise entbehrlich gemacht. 

An der Zentralbahn waren Sammelpunkte der zurückgedrängten, durch 
flankierende Bewegungen ständig zum Rückzuge gezwungenen deutschen Trup- ’ 
pen Kilossa und Morogoro. Die offene Mkata-Steppe, grabenförmig zwischen 
das bis 2600 m ansteigende Uluguru-Gebirge und den Steilanstieg des inneren 
Hochlandes eingesenkt, wurde die Hauptrückzugsstraße der nun vereinigten Ost- 
truppen. Das Uluguru:Gebirge, meist mit steilen Flanken anstrebend, ist im 
Osten und auf seinen Höhen bewaldet, im Westen weithin seines Waldkleides 
beraubt. Die Südhänge des Gebirges gehen allmählich in die unübersichtlichen 
Baum- und Grassteppen über, die sich als schwieriges Kampfgelände bis zum 
Ruaha erstrecken. An den unwegsamen Abhängen des Uluguru-Gebirges und 
um Kissaki spielte sich ein großer Teil der Kämpfe während des Rückzuges von 
der Zentralbahn zum Nordufer des Ruaha-Rufidji ab, das viele Monate gehalten 
wurde. Die Umzingelung, die den Deutschen zwischenKissaki und Rufidji zugedacht 
und mit großer Machtentfaltung versucht wurde, war dadurch vereitelt. In der, 
Kampfpause bis gegen Ende 1916 wurden die durch Tropenkrankheiten voll- 
ständig aufgeriebenen Burentruppen in ihre Heimat zurückgenommen. 

Es war im Juli und August 1916, als die Zentralbahn vom Feinde erreicht 
wurde und damit Osten und Westen der Kolonie von jeder Verbindung unter 
einander abgeschnitten schien. Hatte das konzentrische Vorgehen der englischen 
Divisionen — das der Belgier an.der Westfront wird gleich nachzuholen sein — 
‚auch nicht, wie erstrebt, die Schutztruppe vernichtet und die ganze Kolonie 
unterworfen, so waren doch die wichtigen Bahnen und vier Fünftel des Schutz- 
gebietes mit weitaus der größten, Menge der Eingeborenenbevölkerung und den 
fruchtbarsten Gebieten in Feindeshand gefallen. Der in deutscher Hand noch ver- 
bleibende Rest südlich des Ruaha-Rufidji ist dagegen nur dünn besiedelt und 
wenig angebaut. Die großen Ströme mit ihren meilenweiten Überschwemmungs- 
betten bieten schwere Verkehrshindernisse. Weite Waldungen hindern schnelle 
Bewegungen. 

Die Operationen der Schutztruppe waren im Südteil der Kolonie auf eine 
an natürlichen Hilfsquellen, Trägern und Lebensmitteln sehr beschränkte Basis 
gestellt, und es konnte nur eine Frage kurzer Zeit sein, bis sie erschöpft waren. 
Trotzdem war es möglich, sich bei ständig enger werdendem Aktionsradius unter 
“ den größten Entbehrungen im Süden der Kolonie bis Ende November 1917 zu 
halten. 

Das schmale Südstück der Kolonie südlich das Rufidji-Ruaha-Mpangali, 
der letzte Verteidigungsraum der Schutztruppe, gehört in seinem östlichen 
niedrigen Teile zum Küstenhinterland, in seinem westlichen höheren zum innern 
Hochland. Die Küste zwischen Kilwa und Lindi diente 1917 den Engländern 
als Operationsbasis bei dem letzten Einkreisungsversuch zur Aufhebung der 
Schutztruppe, der wie alle anderen fehlschlug. Wie schon erwähnt, erheben sich 
nahe. der Küste tafelförmige Plateaus aus mesozoischen Gesteinen. Weiter land- 
ein. wird die recht monotone ‚Fläche von Inselbergen. überragt. Dichter, ‚weg- 
“ loser Busch, oft als verfilzter Dornbusch ausgebildet, überzieht ausgedehnte 
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stark zertalten Upogoro-Gebirges mit Mahenge steil über dem Umland an, das 
ein wichtiges Verteidigungs- und Verpflegungszentrum für die nach Westen hin 
sichernden Truppen wurde. Über der breiten Niederung der reisgesegneten Ulanga- 
Ebene erheben sich die Berge von Uhehe, in denen die.Engländer den von Ta- 
bora durchgebrochenen Abteilungen. des Generals Wahle die Vereinigung. mit 
der Hauptmacht der Schutztruppe vergeblich zu verhindern suchten. Nach dem 
Njassasee zu breiten sich die Steppengebiete Ungonis aus, mit einer durchschnitt-- 
lichen Höhe von über 1000 m, die sich in steilem Bruchfall zum Njassasee 
niedersenken. In ihnen enspringt der Rovuma, der die wenig belästigte Süd- 
greize der Kolonie gegen. Mozambique bildet. Über ihn zogen am 25. Novem- 
ber 1917 die letzten Kompagnien der Schutztruppe nach Mozambique, um sich 
auf fremdem Boden neue Nahrung und frische Gewehre zu erkämpfen. 

Im großen betrachtet, führten dle Kämpfe an der .Westfront der Kolonie, 
der wir uns nun zuwenden, bis September 1916 zu dem gleichen Ergebnis wie 
an der Ostfront: Abdrängen der Deutschen von ihrer inneren Seengrenze auf 
Tabora und die Zentralbahn. Die vor Tabora durch die drei belgischen Kolonial- 
brigaden des Generals Tombeur und Engländer ‘fast schon geschlossene Um- 
zingelung vermochte ein kühner Vorstoß nach dem Südosten in Richtung auf 
Iringa—Mahenge zu durchbrechen, wo die Vereinigung mit der Hauptmacht der 
Schutztruppe stattfand. 

Die Westfront der Kolonie umfaßte bei Kriegsbeginn ihre ausgedehnte, über 
2000 km lange Westgrenze entlang der zentralafrikanischen Seenkette vom 
Njassasee zum Kivusee. Von diesem schwenkte sie hinüber zum Viktoriasee. 
Am Njassasee steigt steil das Livingstone-Gebirge an und schützt das Land 
hinter ihm. Es wurde späterhin von rhodesischen Regimentern überstiegen. Das 
gebirgige Zwischenstück zwischen Njassa- und Tanganjikasee bietet sehr 
schwieriges Gelände; wasserreiche kalte Bäche durchschneiden es. Der Tangan- 
jikasee ist auf seiner ganzen Länge mit seinen Steilufern, seinen gefürchteten 
böigen Winden eine vorzügliche Grenze, die trotz der wenigen deutschen Schiff- 
chen bis zum Frühjahr 1916 voll behauptet werden konnte. Sein bester Hafen, 
Kigoma, ‚wurde durch Befestigung der beherrschenden Höhen zur Marinestütz- 
station ausgebaut und von hier das Kongoufer belästigt. Der verletzliche Punkt 
der Westfront dagegen war das heiße, in der Sohle des zentralafrikanischen 
Grabens eingeschnittene Tal des Russissi, der den Kivu zum Tanganjikasee 
entwässert. Das Ufergelände des reißenden Stromes war verschiedenfach Schau- 
platz heißer Kämpfe; durch sie sollte die Ansammlung belgischer Truppen ver- 
hütet werden, die zum Einbruch in die Nordwestecke der Kolonie hier wie am 
Kivusee bereitgestellt wurden. Am Nordende des Kivusees, dieser unvergleich- 
lichlichen Perle der ostafrikanischen Seen mit ihren steilen Vorgebirgen und 
stillen Buchten, ihren einsamen Inseln mit tropischem Pflanzenkleid, dem die 
Baumfarne als die graziösesten Kinder ihrer reichen Flora unvergeßlichen Reiz 
verleihen, war Kissenji mit der Abteilung Wintgens der oft umstrittene Mittel- 
purkt des Grenzschutzes für Ruanda. Von hier bildete die Kageralinie mit 
ihren Papyrussümpfen die Verteidigungsstellung bis zum Viktoriasee. Dessen 
West- und Südküste, ständig den englischen Schiffsangriffen ausgesetzt (fünf 
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englische Dampfer gegen einen deutschen), wurde von Bukoba und Muansa aus 
verteidigt. 

Die im Schutze dieser Westfront liegenden Landschaften sind sehr ver- 
schiedenartig gestaltet. Während die von dichtem Miombowald überzogenen 
Tafelberg- und Plateaulandschaften aus den Schichten der Tanganjikaformation 
am mittleren Tanganjikasee zum Schauplatz größerer Kampfhandlungen nicht 
geworden sind, wurden zu solehen um so mehr die Hochländer Ruanda und Urundi 
an ihren Grenzen wie in ihrem Innern. Rückenartige Hochflächen, die bis zu 
3000 m ansteigen, werden hier von tiefen Tälern durchschnitten. Der rascheW echsel 
von Tal und Höhe stellte die größte Anforderungen an die körperliche Lei- 
stungsfühigkeit der weißen Truppen; schwere Herzerkrankungen waren ihre 
übliche Folge. Die Sohlen der Täler mit ihren ständig rinnenden Gewässern 
sind von breiten Papyrussümpfen überzogen, deren Überqueren gefährlich und 
mit großem Zeitverlust. verbunden ist; sie sind drückend heiß und fieberschwanger. 
Auf den Höhen dagegen weht kühle und gesunde Luft. Auf ihnen liegen an 
schönen Plätzen zahlreiche Missionen, die als Sanitätsstationen wichtig wurden. 
Das ursprünglich wohl fast lückenlose Waldkleid, das nur noch in Rückzugsge- 
bieten erhalten blieb, hat der zunehmenden äußerst dichten Bevölkerung mit 
ihren drei Schichten der zwerghaften Batwa, der Bahutu und der herrschenden 
Batussi und ihren überreichen Herden an Großhornrindern, ihren Bananenhainen 
weichen müssen. Die vor dem Kriege wegen ihrer künstlichen Abgeschlossen- 
heit in der Wirtschaft der Kolonie keine Rolle spielenden Landschaften Ruanda 
und Urundi waren einer bedeutenden Entwickcung fähig. 

Die ganze Mitte des Innern mit den Großlandschaften Unjamwesi, Ussu- 
kuma und vielen anderen ist wenig gegliedertes Hochland, von meist granite- 
nen Inselbergen oder Gruppen von Höhenzügen hin und wieder überragt. Teils. 
ist es von Gras- und Buschsteppe überzogen, teils von hochstämmigem Laub- 
wald in der Form des Miombowaldes bedeckt. Hirse- und Reiskultur werden. 
ausgiebig getrieben, Viehzucht in den tsetsefreien Strichen des zwischen Viktoria- 
see und der Zentralbahn gelegenen Gebietes. Die Bevölkerung der oben ge- 
nannten Großlandschaften gehört zu den kräftigsten und arbeitsfähigsten Stämmen 
des Landes; diesen Ruhm hat sie sich während des Krieges voll bewahrt. An 
den vom Viktoriasee nach Tabora führenden Straßen, an der Zentralbahn zwi- 
schen Ussoke und Tabora fanden, um nur diese zu nennen, die hartnäckigen 
Rückzugsgefechte der Abteilungen des Generals Wahle statt, die mit der Räu- 
mung der Stadt endete im Interesse der dorthin aus einem großen Teile der 
Kolonie geflüchteten deutschen Frauen und Kinder. Der Durehbruch der West- 
armee von Tabora auf Iringa durch wenig bekanntes, wasserarmes Land ohne ' 
Etappenvorbereitungen gehört zu den bewundernswürdigsten Leistungen dieses 
Krieges. — 

Von größter Wichtigkeit für Kriegsführung und Kriegswirtschaft waren die 
beiden einzigen Bahnen des Landes. Usambara- und Tanganjikabahn, das aus- 
gesprochene Ziel der englischen und belgischen Vorstöße nach dem Innern, sind 
den so plötzlich und umstürzend geänderten Ansprüchen in vollstem Maße ge- 
recht geworden, trotzdem sie mitrollendem Material wie mit Beamten keineswegs 
überreichlich ausgestattet waren. Als verhängnisvoll hat es sich jedoch erwiesen, 
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daß die nördliche und zentrale Bahnlinie der Kolonie über eine Querverbindung 
nicht mehr verfügten, sobald der Seeverkehr zwischen Tanga und Daressalaım 
in den ersten Augusttagen 1914 unterbunden war, lange bevor die Blockade 
über die Küste verhängt wurde. Der starke Kriegsverkehr ließ sich zwar von 
Ost nach West auf den genannten Bahnen mit ausreichender Schnelligkeit ab- 
wickeln; in meridionaler Richtung aber standen ihm störende Schwierigkeiten 
gegenüber. Zwischen Tanganjika- und Usambarabahn bestand kein Schienen- 
strang als verknüpfendes Band der wirtschaftlich so gänzlich anders gearteten 
nördlichen und zentralen Gebiete des Landes. Nicht einmal ein ausgebauter 
Straßenzug, der sich für große Transporte geeignet hätte, war vorhanden. Erst 
Notbauten, mit kärglichsten Hilfsmitteln und ungeübten Kräften nach schnellen 
Erkundungen ausgeführt, sicherten einigermaßen den Zusammenhang der nun 
so vielfach auf einander angewiesenen, durch wenig erschlossenes Land getrenn- 
ten Nord- und Mittelregion. Die im Kriege gebauten Straßenzüge zwischen 
Usambara- und Tanganjikabahn — die entlang der Küste führende Straße bot 
mancherlei Wegschwierigkeiten, war außerdem ständig der feindlichen Unter- 
brechung von See her ausgesetzt — verbanden einmal die alte Pflanzer- und 
Bergbauzentrale Morogoro am Fuße des steil aus den umgebenden flachen Step- 
den anstrebenden, von herrlichem Regenhochwald auf seinen Höhen bestandenen 
Ulugurugebirges über Handeni mit Korogwe vor dem Südfuß der ‘Usambara- 
berge. Auf diesem Straßenzug ist von Norden her mit Schienen aus den Usam- 
barapflanzungen eine geringe Anzahl von Kilometern eine primitive Kleinbahn 
hergestellt worden, deren Wagen zwar durch Menschenkraft bewegt wurden, die 
aber manchen Vorteil durch Ersparung von Trägern geboten hat. Die zweite 
Kriegsnotstraße, die schon in‘'Friedenszeiten bis Kondoa in Irangi erkundet war, 
spannte sich zwischen der Neugründung Dodoma an der Zentralbahn und Kon- 
doa über den Ninkapaß des Ugogo-Grenzgebirges. Von Kondoa aus setzte sie 
sich über Ufiome nach Aruscha fort. In ihrem landschaftlich schönsten Teile 
zwischen Kondoa und Ufiome ähnelte sie, auf die Höhe der Masaibruchstufe ge- 
führt und den tsetsereichen Westrand der Masaisteppe unterhalb jener vermeidend, 
‚beherrscht von dem breiten, Haupte des Ufiome-Vulkans und weit im Westen 
von dem stolzen Kegel des Vulkans Gurui (3400 m), einer deutschen Gebirgs- 
straße. Um das hier noch zu erwähnen, bestand als dritte wichtige Verbindung 
der -Zentralbahn mit der Nordgrenze die alte vielbegangene, in zwei Varianten 
geteilte Karawanenstraße von Tabora — um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von Arabern als Etappe ihres Elfenbein- und Sklavenhandels vom Kongo zur 
Küste gegründet — nach Muansa am Südende des Viktoriasees. Auf dieser ist 
1915 von Tabora aus vierzig Kilometer weit die Bahn vorgestreckt worden, die 
nordwestwärts auf das Kageraknie gerichtet zur Aufschließung der herrlichen 
Hochländer des Zwischenseegebietes bereite bewilligt und in den Erdarbeiten 
begonnen war. Sie sollte eine Länge von 481 km erhalten. 

Was nun die Hauptbahnen der Kolonie anbetrifft, so darf deren Linien- 
führung als bekannt vorausgesetzt werden. Die Usambarabahn, 352 km lang, 
begann im wichtigsten Hafen des Landes, in Tanga, das sich eines stark wach- 
senden Ausfuhrhandels aus seinem blühenden Hinterland erfreute, trotzdem aber 
mit modernen Hafeneinrichtungen recht kümmerlich bedacht war. Sie zog am 
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Südfuße der Usambara-Pare-Berge über Korogwe und Mombo nach Neu-Moschi 
am Kilimandjaro. Der beabsichtigte Weiterbau der Bahn. über Moschi hinaus 
nach Aruscha (86 km) konnte nicht mehr ausgeführt werden: Die Usambara- 
bahn schloß die ausgedehnten Pflanzungsgebiete Usambaras und seiner östlichen 
Vorlandschaften Handei und Bondei mit ihren Kautschuk-, Sisal- und Kaffee- 
pflanzungen den Welthandel an und öffnete den fruchtbaren Siedlungs- und 
Pflanzungsländereien um Kilimandjaro und Meru einen bequemen Zugang. 

Die Zentralbahn mit einer Länge von 1252 km, gleich der Entfernung von 
Berlin nach Mailand, nahm ihren Ausgangspunkt in Daressalam, dessen vorzüg- 
licher Hafen windgeschützt und geräumig, gleichfalls noch des modernen, drin- 
gend nötigen Ausbaues harrte. In älteren Etappen war sie über Morogoro bis 
Kilossa geführt worden; diese Strecke wurde später umgebaut, um ihre für einen 
starken Verkehr unmöglichen Steigungs-.und Krümmungsverhältnisse zu besei- 
tigen. Westlich von Kilossa erklomm die Bahn, dem Engtale des Mukundokwa 
folgend, den Steilrand des innern kristallinen Zentralplateaus, durchschnitt die 
viehreichen Busch- und Grassteppen Ugogos, senkte sich zur großen Salzsteppe, 
erkletterte zwischen Makutupora, Saranda und Manjoni in weiten Kehren den 
doppelten Staffelbruch der Turubruchstufe und erreichte (1912) über den Tscha- 
jasee endlich Tabora. Schon machte sich die Einwirkung geltend, die man mit 
dem Anschluß Taboras an die ozeanische Küste — die Fahrt dauerte zwei Tage, 
sollte aber erheblich verkürzt werden — erhofft hatte: war der Handelsverkehr 
der volkreicben Landschaften um den Viktoriasee vor dem Bau der Bahn bis 
Tabora in höchst betrübender Weise auf. die englische Ugandabahn abgeleitet 
worden, so nahm er nun seine alte Richtung über Tabora nach Daressalam wieder 
auf. Der letzte Abschnitt der Zentralbahn von Täbora nach Udjidji-Kigoma ist 
erst kurz vor dem Kriege vollendet worden, und zwar, wohl eine Seltenheit bei 
kolonialen Bahnbauten, mit geringeren Kosten als veranschlagt war. 

Am Ostufer des Tanganjikasees hatte sie in den: waldigen, schiuchtenreichen 
Randbergen des Sees mit großen technischen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der 
Endpunkt der Zentralbahn — deren Bau für Deutschland als eine Kulturleistung 
ersten Ranges zu buchen ist — lag in Kigoma, einem der landschaftlichem 
Glanzpunkte der Kolonie. Vor wenigen Jahren noch kaum bekannt — die Haupt- 
karawanenstraße von Daressalam über Tabora nach dem See endete in dem 
wenige Kilometer südlich gelegenen alten Schmugglernest Udjidji — war Kigoma 
vermöge seines günstigen, vor den gefürchteten Stürmen des Sees geschützten 
Hafens berufen, den gesamten Verkehr der bisher noch kaum erschlossenen, 
doch sehr zukunftsreichen Landschaften am See auf sich zu ziehen und nach 
Daressalam abzuleiten.!) Wäre es nicht geglückt, auch diesen letzten Abschnitt 
der Tanganjikabahn noch vor Kriegsbeginn betriebsfähig zu machen, so wäre 

“an eine nachhaltige Verteidigung der Westfront der Kolonie nicht zu denken 
gewesen. Die Vorstöße, die 1915 auf der Nordwestfront gegen die Belgier im 
Russissitale, an der Südwestfront gegen die Engländer erfolgten, beruhten. allein 
auf den durch sie ermöglichten Truppenverschiebungen. 

Abseits der Bahnen und der wenigen Straßen war der gesamte Verkehr 
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auf die ERERREE Pfade der Eingeborenen und die Schultern der ichwarzen Trä- 
ger verwiesen. Mit welchen Mühen er zu kämpfen hatte, um große Mengen von » 
Kriegs- und Verpflegungslasten in regelmäßigen Etappen oder m Eiltransporten 
zu bewegen, dafür dürfte der des Landes Unkundige kaum das rechte Verständ- 
nis besitzen. Die weniger in die Augen fallende Arbeit, die hier von der Truppe 
und der Zivilbehörde, die die Träger stellte, im Verein geleistet wurde, ist der 
_ höchsten Anerkennung wert. Wunde Punkte der Trägerbeförderung blieben unter 
allen Umständen die hohen Kosten, die Langsamkeit und der starke Verbrauch 
an Lebensmitteln, der einen guten Anteil der beförderten Mengen unterwegs wie- 
der verzehrte. — 

- Mit Kriegsbeginn war Deutsch-Ost-Afrika von der Außenwelt abgeschlossen. 
Das kleine Atemloch, das ihm zunächst noch über Portugiesisch-Mozambique 
verblieb, wurde durch englisches Machtwort bald verstopft. So hieß es, das Wirt- 
schaftsleben des Landes auf seine eigenen Erzeugnisse allein in jähem Übergang 
zu stellen. Daß dieser tiefgreifende Wechsel reibungslos durchgeführt werden 
konnte, zeugt einmal von dem guten Verwaltungsorganismus und der fest ge- 
gründeten Herrschaft der Deutschen über die Eingeborenen — 6000 Deutsche 
unter 8 Millionen von Eingeborenen! — zum andern aber auch von den großen 
natürlichen Hilfsquellen des Schutzgebietes, die bisher nur zum kleinsten 
Teile ausgenutzt,ı ja kaum bekannt waren. Vor dem Kriege waren nicht nur 
Gebrauchsgegenstände, wie Kleidung, Werkzeuge, Medikamente aus Europa 
und Indien eingeführt worden, sondern aus Bequemlichkeit auch erhebliche 
Mengen von Lebensmitteln, wie Konserven, Reis und Mehl. War der Vor- 
rat an den erstgenannten Dingen für eine gewisse Zeitspanne ausreichend, 
sodaß man auf ihre Ergänzung zunächst keinen Bedacht nahm, so durfte mit 
dem Ersatz der verbrauchten, der nicht mehr einführbaren Lebensmittel nicht 
‚gezögert werden. Der Kriegswirtschaftsorganisation ist es gelungen, die fehlende 
Einfuhr durch eigene Produktion zu ersetzen, ja auch den stark gesteigerten 
Ansprüchen gerecht zu werden. Diese innere wirtschaftliche Verteidigung hätte 
‚das Land befähigt, noch jahrelang den Krieg zu überdauern, wenn die militä- 
rischen Hilfsmittel nicht gar zu erbärmlich gewesen wären; mit deren Zusammen- 
bruch war aber das Wirtschaftsleben nicht mehr aufrecht zu erhalten. 

An einigen Beispielen mag gezeigt werden, was Deutsch-Ost-Afrika an na- 
türlichen Hjlfsquellen zu bieten im Stande war.') Von der Verwendung des Ein- 
geborenen als Wirtschaftsfaktors soll hier nicht die Rede sein. Es mag nur daran 
erinnert ‘werden, daß Hunderttausende und Aberhunderttausende als Träger und 
Arbeiter in Dienst gestellt waren und Gewaltiges an Arbeitswillen und Arbeits- 
leistung vollbracht haben. Völker, denen man bisher irgendwelche Dienste nicht 
zugemutet hatte, haben sich als arbeitstüchtig erwiesen. Ohne diese starke und 
willige Mitarbeit der Eingeborenen wäre der Krieg nicht-zu führen gewesen. 

Die Hauptnahrung des Negers ist die.Hirse. Deren überall bekannte Kultur 
erwies sich als sehr ausdehnungsfähig, zumal bei den geringen Anforderungen 
dieser Getreideart an Bodennührstoffe unbestellte Böden in nicht im entfernte- 


1) Krenkel, Die wirtschaftlichen Grundlagen des Krieges i in Deutsch-Ostafrika. 
Kölnische Zeitung v. 22. Sept. 1917. — Kriegswirtschaft in Danlach- OREIER: Deut- 
sche Kolonialzeitung 1918 Nr. 5. 
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sten auszunutzendem Maße zur Verfügung standen. Trotzdem die Ernten 1914 
und 1915 nicht eben gute waren, ist Mangel an Hirse niemals eingetreten. Die 
allein in den Truppenmagazinen in den Bezirksämtern Dodoma und Irangi — 
beides Bezirke, die bisher nicht die geringste produktive Rolle gespielt hatten — 
eingelagerte Hirsemenge kann für das Jahr 1915 auf vier Millionen Kilo 
veranschlagt werden. Große Mengen wurden nach dem Norden zur Truppen- 
verpflegung abgegeben. Ähnlich günstig liegen die Ernteergebnisse in den Be- 
zirken Tabora—Schinjanga und Muansa, die die westlich bis zur Kongogrenze 
liegenden getreidearmen Landschaften versorgten. Ließen sich die Ernten zahlen- 
mäßig fassen, so würden sie erstaunliche Zahlen geben. Und diese wurden er- 
zielt, ohne daß die Eingeborenen mit Arbeiten überlastet und in ihrer eigenen 
Ernährung verkümmert worden wären. Zweifellos wäre unter andern politi- 
schen Verhältnissen heute eine bajautains Ausfuhr von Hirsemehl nach Deutsch- 
land möglich. 

Das Fehlen der indischen Reiseinfuhr, die 1913 allein 16000 t betrug, 
zwang diese für Europäer wie Eingeborene gleich wichtige Körnerfrucht in gro- 
Ben Mengen anzubauen. Die Reiskultur ließ sich dort, wo sie eingebürgert war, 
wie in der Ulangaebene,-am Viktoriasee, um Tabora, in Irangi, um Udjidji so- 
heben, daß reiche Ernten eingebracht wurden. Es gelang sogar, den Bergreis 
in Uha am Tanganjikasee während des Krieges zur verbreiteten Volkskultur zu 
machen. Die Reiserzeugung der Kolonie könnte von der höchsten Bedeutung 

- für Deutschlandg Ernährung sein. 

Die Fleischversorgung genügte den sehr erheblichen Anforderungen. Der 
Viehreichtum Deutsch-Ost-Afrikas ist in Deutschland noch so gut wie unbekannt. 
Südwest-Afrika galt beharrlich als das herrliche Viehland. Was aber bedeuten 
dessen wenige Hunderttausend Stück Großvieh gegen die, gering geschätzt, sechs- 
bis sieben Millionen Rinder hier? Ähnlich wie die Versorgung mit Getreide von 
den Innenbezirken ausging, war es bei der Versorgung der Truppe mit Schlacht- 
vieh bestellt, nur mit dem Unterschiede, daß die nordwestlichen Hirtenländer- 
einer Zufuhr nicht bedurften. Desto mehr waren die vieharmen Küstengebiete 
und der Norden auf die Herden des tsetsefreien Innern, so Ugogos, Irangis an- 
gewiesen. Das Vieh wurde meist auf Grund von Besitzlisten von den schwar- 
zen Eigentümern gekauft und durch eine „Viehyersorgungszentrale“ über das 
Land verteilt. Eine Versorgung Deutschlands aus den Viehbeständen ‚der Kolonie 
wäre kein Ding der Unmöglichkeit gewesen. 

Günstig war diese in der Beschaffung von pflanzlichen und tierischen Fetten 
bestellt. An Stelle der eingeführten Bombay-,„Butter‘“ trat Meiereibutter und die 
Butter der Eingeborenen, an Stelle des fehlenden Olivenöls die Ölfrüchte des 
Landes: Kopra, die getrocknete Nuß der Kokospalme, die in dem meeresnahen 
Küstensaume in geschlossenen Beständen wohl gedeiht; Kerne der Ölpalme, die 
am Nordende des Tanganjikasees geerntet werden, und vor allem die Erdnuß, 
deren ausgezeichnetes Öl ja den wichtigsten Bestandteil des französischen Oli- 
venöls ausmacht. Aus allen diesen Kulturen könnte Deutschland seinem Fett- 
mangel steuern. 

War so für die Ernährung mit Getreide, Fleisch und Fett vollauf gesorgt,. 
so mußte doch daneben auch für Herstellung und Ersatz vieler anderer Dinge 
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Fürsorge getroffen werden. Die ausgehenden Konserven ersetzten frisches Ge- 
müse und Obst, die bisher vielfach verachtet worden waren. Kartoffeln wurden 
durch Mohogo-Knollen und Bataten vertreten. An Stelle des weißen Zuckers 
trat der Rohrzucker, der in festen Laiben in Pagani gesotten wurde, oder Honig 
‚der wilden. Biene, der sehr reichlich gewonnen wird. Schokolade und Kakao 
wurden aus den Kakaobohnen der Pflanzung Segoma bereitet. Kaffee war 
stets im Überfluß vorhanden. Die Saline Gottorp am Malagarassi versorgte 
fast das ganze Schutzgebiet mit ihrem ausgezeichneten Salze. Der Tabakanbau 
stieg ganz erheblich, so am Kilimandjaro und Meru, um Tabora, in Ussumbwa, und 
lieferte gute Rauchwaren. Der Alkohol, aus Mais und Hirse, Reis und Bananen 
‚gebraut, fand nicht weniger Anklang und Produzenten. Für die Reinlichkeit 
‚sorgten neugegründete Seifenfabriken, die einheimische Urstoffe verarbeiteten. 
Sorge bereitete der geringe Vorrat an Streichhölzern; Feuerstein und Zunder 
wären an ihre Stelle getreten. Zum Ersatze des ausgehenden Petroleums war ein 
Destillat aus dem Fett der Kokosnuß, Trebinol, bestimmt. Der Mangel an Schuh- 
werk wurde durch Gerben des reichlich vorhandenen Leders — früher eines wich- | 
tigen Ausfuhrartikels — mit einheimischen Gerbstoffen, so der Rinde der Ger- 
berakazie, der Mangrove, behoben. Der Not an Bekleidungsmaterial, die nament- 
lich an billigen Eingeborenentüchern sehr fühlbar war, steuerte das Verspinnen 
der nicht ausführbaren Baumwolle auf einfachen Spinnrädern und ihr Verweben 
auf neu konstruierten Webstühlen. Schöne, wenn auch etwas schwere Stoffe 
wurden erzeugt. Von größter Wichtigkeit für die Erhaltung der Gesundheit der 
kämpfenden Truppe war es, daß es gelang, aus Chinarindenbäumen des landwirt- 
schaftlichen Institutes in Amani, das sich als Lehrmeister in Fragen tropischer 
Pflanzungskulturen Weltruf erworben hatte, schwefelsaures Chinin, das Heilmittel 
gegen das Malariafieber, zu bereiten. Zur Aufrechterhaltung eines geregelten Geld- 
umlaufes als der Grundlage gesunder Wirtschaft diente die Gründung einer Kriegs- 
münze in Tabora, in der Messingmünzen und Goldstücke aus dem Golde von Sekenke 
und Muansa geprägt wurden; denn die Aushändigung von Papiergeld an die 
Eingeborenen, die mit diesem Zahlungsmittel noch nicht vertraut sind, drohte 
zu Mißhelligkeiten zu führen.!) 

Deutsch-Ost-Afrika hat in der intensiven Entwicklung der Kriegsjahre be- 
wiesen, daß es weit über seine eigenen Bedürfnisse hinaus für das Mutterland wich- 
tige Bodenschätze barg. Daß -dieses bisher so wenig Nutzen von ihnen hatte, 
lag nicht an der Armut des Landes, sondern an seinen Besitzern, die nur allzu 
zögernd gewillt waren, das zum Aufschluß nötige Kapital anzulegen. 

Mag das schöne Land am indischen Ozean, das nach 30jähriger kultu- 
reller und wirtschaftlicher Vorarbeit begann, reiche Früchte zu zeitigen, auch 
durch Feindes Macht und Willen nicht mehr deutsch heißen, deutscher Fleiß 
und deutsches Blut, die ihm gewidmet waren, lassen es als heilige Pflicht er- 
scheinen, Deutsch-Ost-Afrika nicht kurzerhand verloren zu geben, sondern unab- 
lässig für seine Rückerstattung einzutreten. 

1) Krenkel, Notenpresse und Kriegsmünz ein Deutsch-Ostafrika. Wirtschafts- 
dienst, herausgegeben v. d. Zentralstelle d. Hamburgischen Kolonialinstitutes 1918 
Nr. 11 u. 12. f 
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Die Methode der Stereophotogrammetrie 
und ihre Bedeutung für geographische Aufnahmen. 


Von Fritz Klute. 
Mit 3 Textfiguren. 


Die Verwendung des stereoskopischen Sehens zur Bildmessung. 


Daß wir den Sehraum dreidimensional wahrnehmen, beruht auf der Tat- 
sache, daß wir zwei Augen haben. Mit einem Auge können wir nicht in die 
Tiefe sehen und wären ohne jede Tiefenwahrnehmung, wenn wir den Tastsinn 
und die Erfahrung ausschalten. 

Dieses räumliche Sehvermögen des Menschen ist für Tiefenunterschiede so 
empfindlich wie das musikalische Gehör für die Tonhöhe. Es ist eine Funktion 
der Sehschärfe und des Augenabstandes, Ein Maß für die Sehschärfe gibt der 
Winkel, unter dem zwei benachbarte Punkte vom einzelnen Auge gerade noch 
als Doppelpunkte gesehen werden. Dieser Winkel, den Helmholtz mit 1’ em- 
pirisch festgelegt hat, geht nach neueren Untersuchungen!) bei .einzelnen Men- 
schen auf 10” herab.?) Im Mittel können 30” angenommen werden, während 
der mittlere Augenabstand 64 mm betragen mag. Mit diesen beiden Werten 
reicht unser räumliches Sehvermögen 450 m weit. Was wir weiter an Entfer- 
nungsunterschieden wahrnehmen, beruht auf Erfahrung. Eine Steigerung des 
stereoskopischen Sehvermögens können wir durch Steigerung der Sehschärfe und 
Vergrößerung des Augenabstandes erreichen, am besten durch beides zugleich. 
Nach diesem Prinzip sind die Prismenfeldstecher und Scherenfernrohre gebaut, 
die unser Tiefenunterscheidungsvermögen in die Ferne tragen. Eine Wieder- 
holung des stereoskopischen Sehens sind stereoskopisch-photographische Auf- 
nahmen im Augenabstand. Durch Vergrößerung des Abstandes kann auch hier das 
Tiefenunterscheidungsvermögen bis an die Grenzen, der Leistungsfähigkeit der 
photographischen Platten, bis über 20 km, getragen werden. 

Der Gedanke, diese räumlichen Bilder zur Bestimmung von Richtung und 
Entfernung der aufgenommenen Gegenstände zu verwenden, besonders zu topo- 
graphischen Zwecken, lag nahe und beschäftigte die wissenschaftliche Welt seit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, 

Die einfache Photogrammetrie mißt aus 2 Platten, die denselben Ge- 
genstand von den Endpunkten einer bekannten Strecke aufnehmen, je eine Rich- 
tung und der Schnittpunkt beider Richtungen gibt Entfernung und Lage des 
Gegenstandes zu der gemessenen Strecke und ihren Endpunkten. Professor Pulf- 
rich verwandte als Erster das Prinzip des stereoskopischen Sehens zum Aus- 
messen stereoskopischer Bilder und führte es durch den von ihm konstruierten 
Stereokomparator in die Praxis ein. Ritter von Orel?) erweiterte diesen Apparat, 


1) Pulfrich, C., Stereoskop. Sehen und Messen 9. 9. Jena 1911. 

2) Wülfing, E. A., Über den kleinsten Gesichtswinkel. Z.f. Biologie 29, N. F. 
XI, S. 199. ; 

3) Der Stereoautograph als Mittel zur automatischen Verwertung von. Kompara- 
tordaten. Mitt. k. u. k. militärgeogr. Inst., Bd. 30 (1910) 8. 62. 
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sodaß das Auftragen und Konstruieren der Höhenkurven automatisch geschehen 

kann. Prinzip und Anwendung der Apparate soll hier kurz besprochen werden. 
Haben wir von den Endpunkten einer gemessenen Strecke — der Basis 

oder Standlinie — je eine Aufnahme gemacht mit einem Apparat, dessen Linse 

richtig zeichnet und dessen Brennweite bekannt ist, und waren zur Aufnahme- 

zeit die optischen Achsen der beiden Kammern parallel, so erhalten wir ein 

sstereoskopisches Bild, bei dem wir die Entfernung der einzelnen Gegenstände 

vom linken Standpunkt folgendermaßen be- 

stimmen. Figur 1 ist die Aufsicht auf eine 

Stereo-Standlinie. 1 und 2 seien die beiden 

photographischen Platten im Querschnitt, f die 

Brennweite des Aufnahmeapparates, P ein 

Punkt im Raume, der (der Einfachheit halber) 

in der Richtung der optischen Achse der lin- 

ken Aufnahme liege. P, ist das Bild des Punk- 

tes auf der linken, P, das auf der rechten Platte; ' 

a ist der Abstand des Punktes P2 von der 4 

Mittelsenkrechten der Platte 2. Dann ist der 

gesuchte Abstand (A) des Punktes von 1 aus 

der Proportion zu ermitteln. 





A:B=f:a 
A= Ar, 
z a 
Es ist ohne weiteres zu ersehen, daß die Fig. ı. 


Bestimmung von A (der Entfernung des Punk- 
tes) ungenau wird, auch wenn ich die Basis (B) und die Brennweite (f) 
sehr tenau bestimmt habe, wenn ich den Wert a — die Parallaxe — nicht hin- 
reichend genau bestimmen kann. Denn ist z. B. die Basis 100 m lang, die Brenn- 
weite 100 mm und der Punkt 1000 m entfernt, so macht ein Fehler von 0,2 mm 
in der Parallaxe, die ich mit dem Zirkel abgegriffen hätte, schon einen Fehler von 
rund 20 m in der Entfernung aus, was für topographische Karten zuviel ist. 

Dieser Fehler wächst mit dem Quadrat der Entfernung. Zur genauen Be- 
stimmung des Wertes a wurde das Tiefenunterscheidungsvermögen des Augen- 
paares zu Hilfe genommen. 

Schauen wir zwei stereoskopisch aufgenommene Bilder in einem Stereo- 
skop an, so sehen wir die aufgenommene Landschaft wie ein Relief vor uns. 
Bringen wir über einem Punkt des linken Bildes z. B. auf einer Bergspitze einen 
Pfeil an, und zwar so, daß er die Spitze gerade von oben berührt, und einen 
gleichen Pfeil auf der Bergspitze im rechten Bild, so sehen wir bei stereosko- 
pischer Betrachtung den Pfeil einfach und körperlich über der Bergspitze schwe- 
ben. Verschieben wir diesen Pfeil auf dem rechten Bild um den Bruchteil eines 
Millimeters nach rechts, so bewegt sich der räumlich gesehene Pfeil im stereo- 
skopischen Bild nach vorn, bei Verschiebung nach links nach hinten. Für diese 
sehr kleine Verschiebung des Pfeils ist das räumliche Sehvermögen der beiden 
Augen außerordentlich empfindlich, und diese Emfindlichkeit wird zum Einstellen 
der Parallaxe verwandt. Man kann sich leicht eine Vorstellung davon machen, 


Hori- 
zontal- 


anarke 
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wenn man auf dem linken Bilde (Fig. 3) eine feine Nähnadel über einem 
Punkte der Landschaft befestigt und eine zweite Nadel über dem entprechenden 
Punkt .des rechten Bildes in der Hand hält und sie langsam um geringe Beträge nach 
rechts und links bewegt. Im stereoskopischen Bilde sehe ich die Nadel einfach 
und bei der seitlichen Bewegung der rechten Nadel geht die stereoskopische Nadel 
vor- und rückwärts. Diesen im räumlichen Bild bewegten Pfeil nennen wir: die 
Ve wandernde Marke. 
y Auf beide Platten ist 
ein Rahmen mit photo- 
graphiert (Fig.3), dem 
die Platten bei der Auf- 
nalıme angepreßt liegen, 
damit. die Brennweite 
exakt eingehalten wird. 
"Durch Marken an diesem 
Rahmen wird die Haupt- 
z vertikale und durch eine 
mit dem Objektiv verschiebbare Marke die Haupthorizontale bestimmt. Im 
Schnittpunkt‘ beider Linien liegt der Durchdringungspunkt der optischen Achse 
durch die Platte. Die Entfernung eines Bildpunktes von der Hauptvertikalen 
auf dem linken Bild ist verschieden von der Entfernung desselben Punktes 
(Fig. 2) von der Hauptvertikalen des rechten Bildes, was man beim Überein- 
anderlegen zweier Stereoplatten sehen kann, und zwar ist der Unterschied — die 
Parallaxe (4) — im Vordergrund groß und verringert sich, je weiter die Punkte 
vom Standpunkt der Aufnahme entfernt sind. 





Fig.2. H= Haupthorizontale. V= Hauptvertikale. 


Im Pulfrichschen Komparator betrachtet man durch die Vergrößerungs- 
gläser eines Binokulars die beiden Platten. In jedem dieser Gläser ist eine Marke 
fest eingebaut, die im stereoskopischen Bild als einfach gesehene, wandernde Marke 
erscheint. Die Verschiebung der rechten Marke gegen die linke wird durch Be- 
wegung der rechten Platte mittels Mikrometerschraube gegen die linke erzielt. 
Zur Einstellung eines Punktes können beide Platten auf einem Schlitten nach 
rechts und links verschoben werden, das Binokular nach oben und unten und die 
rechte Platte gegen die linke durch die Parallaxenschraube. Auf diese Weise 
kann die wandernde Marke auf jeden Punkt des 'stereoskopischen Sehraums 
eingestellt werden, und die Werte x, y, a, die zur Lage und Höhe des Punk- 
tes gebraucht werden, sind an Nonienmaßstäben und an der Trommel der 
Parallaxenschraube abzulesen. Das stereoskopische Sehvermögen des stereosko- 
pisch Normalsichtigen gestattet schon dem Ungeübten bei wiederholter Ein- 
stellung des gleichen Punktes den Parallaxenwert an '/,., mm genau zu er- 
halten. Bei einiger Übung ist es nicht schwer, bis zu 30 Punkten in der Stunde 
auszumessen. 

Die Konstruktion erfolgt nicht rechnerisch, ‚sondern durch graphische Auf- 


1) C. Pulfrich, Das Stereo-Mikrometer, ein Apparat zur Demonstration der 
Wirkungsweise des Stereo-Komparators. Int. Archiv für Photogrammetrie Bd. II 
(1911) 8. 149. 





Fig. 3. Beispiel eines stereophotogrammetrisch aufgenommenen Kares am Kibo (Kilimandscharo), Oben und 
unten an den Bildern der Rahmen mit den Lochmarken für die Hauptvertikale. Links im Fels die Marke 
für die Haupthorizontale. Die Brennweite (96,15mm) ist mit auf die Platte photographiert. 


Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1920. 4./5 Heft. k 9 
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iösung der Abstandsgleichung.') Ist die Entfernung konstruiert, so ergibt sich 
die relative Höhe aus der Formel Y= ns und der seitliche Abstand X = = 


ı 

Die punktweise Auswertung der Platten wurde überholt durch die Erfindung 
des Stereoautographen durch den österr. Generalstabsoffizier Ritter von Orel.’; 

Der Stereoautograph ist ein Komparator, bei dem durch Hebelübertragung 
die mechanisch aufgelösten Koordinatengleichungen auf ein Zeichenbrett aufge- 
tragen werden. Es können somit nicht allein die im Komparator eingestellten 
‘Punkte sofort maßstäblich aufgetragen werden, sbndern es kann eine Reihenfolge 
‚ von Punkten gleicher Höhe, mit andern Worten, es können Höhenkurven gezeichnet 
werden. 

Die wandernde Marke wird mit einer gewünschten Höhe relativ zum linken 

Standpunkt in das Relief des Stereoskopbildes eingeführt und durchläuft dieses 
‘von einer Seite zur anderen bei gleichbleibender Höhe. Mit der linken Hand dreht: 
man dabei eine Kurbel, die das Plattenpapier vorbeischiebt, mit der rechten die 
Parallaxenkurbel, welche die rechte Platte gegen die linke verschiebt, und da- 
‚durch die wandernde Marke vor- und zurückweichen läßt, wie es das Gelände, 
dem sie aufsitzend entlanggleitet, erfordert. 

Die Bewegung der wandernden Marke nach den beiden horizontalen Raum- 
koordinaten, nach der Seite und in die Tiefe wird durch das Hebelsystem auf 
ein Zeichenbrett als Höhenkurve übertragen, und zwar bei entsprechender Ein- 
stellung der Hebel gleich im gewünschten Maßstab. Nach Vollendung der ersten 
Kurve schreitet man durch Höherrücken der wandernden Marke zur nächsten, 
deren Abstand beliebig gewählt werden kann. Nach Konstruktion der Höhen- 
kurven werden Wege, Bäume, Waldgrenzen, Straßen, Bäche, Profillinien und 
jede Art Linien des Geländes eingezeichnet, indem man ihnen mit der Marke 
entlang fährt, worauf sie auf der Karte in Horizontalprojektion erscheinen. Ein 
Zeichner am Zeichentisch zieht die Kurven und Linien mit Tusche nach und 
versieht die Karte nach Angabe des Auswertenden mit Signaturen. 


Die Geländeaufnahme. 


Zur Aufnahme im Gelände dient der Photötheodolit. Es ist dies eine 
photographische Kamera, auf die ein Theodolit montiert ist. Er ist in zwei For- 
maten ():12 und 13:18) in Gebrauch. Zur Ausrüstung für die Feldarbeit ge- 
"hören drei Stative mit Aufsatzscheiben, eine Meßlatte von 2 m Länge und sechs 
Doppelkassetten, sowie zum kleinen Format drei, zum großen sechs Traggestelle. 
‘Das Gewicht der kleinen Ausrüstung beträgt mit einem Dtzd. Platten etwa 15 kg 
und kann von 2 oder 3 Mann getragen werden. Die große Ausrüstung ist schwerer 

und bedarf 4 bis 6 Träger, läßt sich aber bequem auf 3 Tragtiere verpacken. 
“ Zur Aufnahme eines Geländes ist ein trigonometrisches.Netz Grund- 
bedingung, in das die stereophotogrammetrischen Stationen eingehängt werden 





1) ©. Pulfrich, Über den Gebrauch der bisher von mir benutzten Hilfsmittel 
für die Kartierung bei stereophotogrammetrischen Aufnahmen. Int. Archiv f. Phot. II 
(1909—11) 8. 76. 

2) Ritter von Orel, Der Stereoautograph. Mitt d.k.u. k. Militärgeogr. Inst. XXX. 
Wien 1910. 
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können. Dies geschieht in den meisten Fällen durch Rückwärtseinschnitt auf dem 
linken Standpunkt; gelegentlich kann man auf einem trigonometrischen Signal 
oder in dessen Nähe aufstellen, was Rechenarbeit erspart. Ist ein trigonometri- 
sches Netz vorhanden, so wird an dieses angeschlossen und, falls es nicht aus- 
reicht, wird es vom Stereophotogrammeter — wie wir den Aufnehmenden kurz 
nennen wollen — erweitert. Muß es dagegen neu geschaffen werden, so ist es. 
sehr günstig, wenn diese Vorarbeiten vom Stereophotogrammeter selbst besorgt 
werden oder doch mindestens im engen Einvernehmen mit ihm. 

Nach Beendigung der Triangulation begibt man sich zur Orientierung 
auf einen Berg, und bei einiger Übung weiß man bald, welche der umliegenden 
Berge für Standlinien geeignet sind. Es sind allerdings eine ganze Menge von 
Faktoren, die dabei zu beobachten sind, denn man kann ein Gelände mittels einer 
größeren oder geringeren Anzahl von Standlinien aufnehmen, je nachdem man 
diese ungeschickt oder geschickt legt. Das Bestreben muß immer sein, mit mög- 
lichst wenig Standlinien möglichst lückenlos aufzunehmen. Besteht von dem auf- 
. zunehmenden Gelände eine ältere Karte, so wird man die in Aussicht genommenen 
Stationen in sie eintragen, was die Arbeit erleichtert. Mit der ersten Orientie- 
rung zieht man auch die für die Aufstiege günstigen Wege in Betracht und die 
dazu nötigen Lagerplätze, die man so legt, daß man früh am Tage an Ort und 
Stelle ist, da das Licht dann am besten und die Wahrscheinlichkeit der Dunst- 
und Wolkenbildung noch gering ist. In der Richtung des Sonnenlichtes zu photo- 
graphieren, ist günstig, doch praktisch nicht immer durchführbar. 

An den Standpunkt wird die Anforderung gestellt, daß das Gelände von 
zwei Punkten ungehindert eingesehen werden kann. Zur Standlinienmessung 
müßten beide Punkte gegenseitig sichtbar sein. Da gebirgiges Gelände in erster 
Linie in Betracht kommt, sind als Standpunkte vor allem hohe, freiliegende Berge 
geeignet oder Bergkämme, da man von hier bis auf den Grund der Täler sieht. 
Spitze Berge ermangeln in ihren höchsten Teilen meist einer Standlinie, d. h. 
es fehlen zwei gegenseitig sichtbare Punkte in hinreichender Entfernung. Dies 
wird besonders bei kegelföürmigen Bergen durch die konvexe Oberfläche verei- 
telt. Günstige Standpunkte liefern häufig die Zacken und Grate alpiner Berg- 
formen, die zwar für den Transport und die Aufstellung der Apparate Schwie- 
rigkeiten machen, doch meist eine freie Sicht nach allen Seiten gewähren. Ideal 
für Aufnahmen sind Berge, deren Gipfel sich nach allen Seiten ausdehnt und 
an den die Bergrippen, gleich Strebepfeilern, anliegen. Sind solche Berge zen+ 
tral gelegen, so gestatten sie Aufnahmen nach allen Seiten. Man kann oft meh- 
rere — bis zu zehn — Standlinien an sie legen, von denen jede Neues bringt. ' 
Unter Station versteht man einen stereophotogrammetrischen Standpunkt, der 
mehrere Standlinien umfassen kann. Man hat auf Bergen mit einer ausge- 
dehnten Gipfelregion auch die Möglichkeit, die Standlinien so zu schwenken, 
daß die optische Achse der Apparate mitten in das aufzunehmende Gelände 
trifft. Fehlt diese Bewegungsfreiheit, so muß die Standlinie gelegt werden, wie 
es die Orographie des Berges verlangt. Während die Aussicht verdeckende 
Bäume umgehauen werden können, ist dies bei dichter Waldbedeckung nicht 
der Fall. So machen waldbedeckte Gipfel meist die Aufnahme unmöglich. Da- 
gegen stört Waldbedeckung im aufzunehmenden Gelände nicht, wie auch die er- 

9 * 
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folgreiche Verwendung der Methode für forstwirtschaftliche Zwecke. beweist.!) 
Die Ausmessung von Wäldern erfolgt so, daB die wandernde Marke der Ebene 
der meist konstanten Baumgipfelhöhe entlang geführt wird, wobei der Betrag 
für die Höhe der’ Bäume gleich am Maßstab bei der Einstellung der Marke in 
Abzug gebracht wird. Die durchschnittliche Höhe wird aus dem Mittel mehrerer 
Messungen der Baumhöhe am Waldrand und in Waldlücken gefunden. 

Um die Berge selbst zu messen, sind Standpunkte auf anderen Bergen 
und in der Ebene günstig, doch verdienen hochgelegene Standpunkte immer den 
Vorzug. Steil aufragende freiliegende Berge sind von unten zu erfassen und er- 
sparen so mühsame Aufstiegsarbeit. Besonders gilt das für Berge, die mit Trä- 
gern und Apparaten unpassierbar sind. Für die Basismessung ist die Beschaffen- 
heit des Geländes zwischen den beiden Punkten gleichgültig, da die Messung 
von einem Stativ zum anderen auf optischem Wege erfolgt.?) . 

Hat man zwei geeignete Standpunkte gefunden, die den Anforderungen 
für eine Standlinie genügen, so kommen häufig die Signale außer Sicht, und 
man muß dann die photogrammetrische Station vom rechten Standpunkt aus 
festlegen, oder von einem höhergelegenen Punkt außerhalb, von wo die Ent- 
fernung zu einem der Endpunkte der Basis, besonders wenn sie geneigt ist, _ 
optisch mit der Basismeßschraube sofort in Horizontalprojektion gemessen wer- 
den kann. 

Es liegt in der Hand des Stereophotogrammeters, die Genauigkeit in 
der Entfernungsmessung und damit die Genauigkeit der Karte zu regulie- 
ren. Das Bestreben bei der Aufnahme geht deshalb dahin, bei übersichtlichem 
Gelände die Basis, von deren Größe die Genauigkeit abhängt, möglichst groß 
- zu nehmen, um unter Einhaltung der geforderten Genauigkeit mit der Aus- 
wertung möglichst tief in das Gelände einzudringen. Erlaubt der Standpunkt 
nur eine kurze Standlinie, so sind, wenn der Genauigkeitsgrad nicht unter- 
schritten werden soll, für das fernere Gelände weitere Aufnahnıen nötig, deren 
Standlinien demselben näherliegen. Das Aussuchen der Standlinien im Ge- 
lände unter Berücksichtigung ihrer Reichweite und der verlangten Genauig- 
keit, sowie die zweckmäßige Wahl der Lage der verschiedenen Standlinien 
gegeneinander, sodaß ein gutes Ineinandergreifen der einzelnen Aufnahmen er- 
zielt und das Gebiet möglichst vollkommen bestrichen wird, ist der schwierigste 
Teil der Außenarbeit und erfordert gutes Orientierungsvermögen und die genaue 
Kenntnis der stereophotogrammetrischen Methode. Das Verhältnis von Basis- 
länge und Reichweite der Auswertung bei bestimmter Fehlergrenze und bestimm- 
tem Maßstab läßt sich für jede Brennweite ermitteln und graphisch auftragen, 
sodaß an der Hand der Kurve sofort die für eine gewünschte Reichweite gefor- 
derte Basis abgelesen werden kann. Diese im Gelände nach Größe, Richtung 
und entsprechender Sicht zu finden, ist Aufgabe des Stereogrammeters. In schwie- 
rigeren Fällen entschließt man sich zu einen Kompromiß zwischen der in der 
Natur gebotenen und der geforderten Standlinie und geht mit der Genauigkeits- 


1) Dock, H., Über Versuchsaufnahmen zur Erprobung der stereophotogram- 
metrischen Meßmethode usw. Int Arch. IV-S. 88. 

2) C. Pulfrich, Die mikrometrische Ermittelung von Standlinien und Strecken 
usw. Mess. 332. Jena, Carl Zeiß Verlag. 
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grenze etwas herab. Dies ist besonders bei Aufnahmen auf Forschungsreisen 
der Fall, wo häufig expeditionstechnische Gründe zur Eile zwingen. Bleiben da- 
bei kleinere Teile verdeckt, 'so ist deren topographische Aufnahme erwünscht. 
Sie mit kleinen Standlinien aufzunehmen, ist wegen des geringen Ertrages 
der Arbeit (die Außen- und Rechenarbeit ist für große und kleine Standlinien 
die gleiche) unrentabel. Anderseits gestattet der Stereoautograph Mod. 1911 
nur bis auf 8cm an den Standpunkt heranzugehen, sodaß im Maßstab 1 : 25000 
erst in 2 km Entfernung mit der Auswertung begonnen werden kann. Näher- 
liegendes muß in größerem Maßstab ausgewertet werden und erfordert nach- 
. trägliches Umzeichnen. 

Bei sehr gutem Wetter ist mit dem Phototheodoliten mit über 1000 m 
Basis auf 25 km Entfernung aufgenommen worden. Das ausgewertete Gelände 
betrug, da die Auswertung erst in 14 km Entfernung begann — es wurde von 
einem Ufer des Ochridasees zum anderen aufgenommen — 42 qkm. Dabei war 
der Bildwinkel 45°, und da man, wenn irgend möglich, auch um 30° rechts 
und links verschwenkt aufnimmt, wird von einem Punkt die Fläche zwischen 
den Schenkeln eines Winkels von 105° bestrichen, mit deren Auswertung etwa 
beim Vierfachen der Basis angefangen werden kann. 

Ein weiteres Erfordernis zur Auswertung der Platten sind Einpaß- 
punkte oder kurz Paßpunkte. Es sind dies trigonometrische Punkte, die in 
dem auszuwertenden Gebiet liegen und auf der Platte wiederzuerkennen sein 
müssen. Aus diesem Grunde können trigonometrische Punkte des Triangulations- 
netzes nicht immer verwendet werden, da Signale nur auf kurze Entfernung und 
nur bei freier Sicht gegen den Himmel auf der Platte sich abheben. Besser da- 
zu geeignet sind weiße Häuser, Kirchtürme, Minarehs, einzelnstebende Bäume, 
Felsspitzen u. a. m. Von diesen Punkten werden drei für jedes Plattenpaar ver- 
langt. Sie dienen zur Kontrolle für die Parallelität beider Platten bei der Aut- 
nahme und man kann mit ihrer Hilfe sehen, ob die Wasserwagen eingespielt 
waren, sodaß keine Verkippung nach vor- oder rückwärts und keine Verkantung 
nach rechts oder links eingetreten war, und ob die Basislänge richtig gemessen 
wurde. Die Paßpunkte werden so gewählt, daß sie in verschiedener Entfer- 
nung vom Vordergrund bis zur Grenze der Auswertung und auch. seitlich über 
das Bild verteilt liegen. Ein Fehler zeigt sich dadurch, daß die für die PaBß- 
punkte errechneten Entfernungen nicht mit den am Komparator abgelesenen 
oder am Stereoautograph eingestellten übereinstimmen. Wächst der Fehler 
im Quadrat der Entfernung, so liegt er in der Stellung der Platten, wächst 
er im einfachen Verhältnis, so liegt er in der Basismessung. Diese Fehler 
sind, außer der Divergenz der optischen Achsen, im Komparator durch Rechnung, 
im Autograph mechanisch durch entsprechende Hebeleinstellung zu beseitigen. 
Größte Genauigkeit bei der Feldarbeit erspart Schwierigkeiten bei der Aus- 
arbeitung. 

Aufnahmen bei klarem Wetter lassen mindestens bis 8 km Entfernung 
alle Einzelheiten erkennen. Darüber hinaus kann aber noch die Form und Bo- 
denbedeckung des Geländes bis gegen 25 km wiedergegeben werden. Bei trübem 

. Wetter sind nur kleine Aufnabmen bis 3, höchstens 4 km möglich, dagegen ge- 
stattet vollständig bedeckter Himmel bei sonstiger Klarheit der Luft Aufnahmen 
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in größerer Entfernung. Teilweise Bewölkung mit Schatten im Gelände ist schon 
bei kurzen Entfernungen sehr störend. Undurchsichtigkeit der Luft, wie sie zur 
wärmen Jahreszeit und in heißen Gegenden mittags auftritt, läßt das Gelände 
in einiger Entfernung auf der Platte wie mit einem Silberschleier überzogen er- 
scheinen, sodaß eine scharfe Einstellung unmöglich ist. Man kann allgemein die 
Erfahrungen dahin zusammenfassen, daß sich in warmen Monaten die ersten 
Morgenstunden, sobald sich die Schatten genügend verkürzt haben, zu Aufnah- 
men am besten eignen, an Wintertagen häufig auch die Mittagsstunden. 

Als Platten sind orthochromatisch-lichthoffreie zu verwenden; in tropi- 
schen und subtropischen Gegenden solche mit Tropenemulsion. Zu den Auf- 
nahmen ist Spiegelglas erforderlich, da Unebenheiten, wie sie im Fensterglas 
vorkommen, durch Veränderung der Brennweite Entfernungsfehler verursachen. 
Wegen der Vergrößerung der Platten im Komparator ist feinstes Korn der 
Emulsion zu verlangen. Aufgenommen wird mit 6—10facher Gelbscheibe, wo- 
durch die sonst bläuliche Ferne kontrastreicher wird. Die Einzelheiten in grö- 
Berer Ferne werden am besten durch Standentwicklung herausgearbeitet. 

Es liegt im Prinzip der Methode, daß die Form des Geländes, ob steil 
oder flach geneigt, ob wegsam oder unwegsam, für die Arbeitsdauer bei der Auf- 

nahme keine Rolle spielt. Die Aufnahme einer Standlinie mit einem normalen 
und einem nach rechts und links verschwenkten Bilde mit trigonometrischer 
Einmessung und Basismessung nimmt mit Verpacken der Apparate durchschnitt- 
lich zwei Stunden in Anspruch. 

Günstige Standpunkte gestatten vier und mehr Standlinien an einem 
Tage. Ein Zeitverlust tritt nur durch schwierige Anmarschwege ein und durch 
die größere Anzahl von Standlinien, die in unübersichtlichem Gelände nötig ist. 
Fälle aus der Praxis zeigen, daß 120 qkm mit 7 Standlinien von 2 Punkten 
aus erfaßt werden konnten, einzelne Standlinien brachten 60 qkm. Für die 
gleiche Fläche können aber auch 10 und mehr Standlinien erforderlich sein. In 
den unwegsamen und zerrissenen Bergländern Mazedoniens und Albaniens nahm 
die Aufnahme eines Blattes von 14 km Seitenlänge (196 qkm) mit allem Zeit- 
verlust durch An- und Abmarsch, Ruhetage, Verpflegungsbesorgung und schlech- 
tes Wetter bei einem Trupp von 6 Mann und ebensoviel Tragtieren im Mittel 
1'/, Monate in Anspruch. Die Auswertung am Stereoautographen im Maßstab 
1:25000 mit 20 m Schichtlinienabstand etwa 25 Tage. Zur selben Fläche be- 
darf die Meßtischaufnahme eines geübten Topographen mit Kippregel unter den 
günstigeren Gelände- und Unterkunftsverhältnissen Deutschlands etwa eines 
Jahres. 

Beispiele aus der Anwendung der Methode. 

Vor allem begann die österreichische militärische Landesaufnahme — 
das -k.u.k. militärgeographische Institut — mit deren Unterstützung der 
Autograph entstanden war, mit der Verwendung der Methode bei der Aufnahme 
der Hohen Tauern und der Zillertaler Alpen. Im Auftrage des deutschen 
und österreichischen Alpenvereins wurde vom Institut Stereographik in Wien!), 


1) Ritter von Orel, Über die Anwendung des stereoautographischen Verfahrens 
tür Mappierungszwecke. Mitt. d. k. u. k. militärgeogr. Inst. XXXI (1911) 8. 152. 
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. das mit Unterstützung der. Firma Carl Zeiß ins Leben gerufen worden war 
zur Verwertung der Methode in der Praxis, eine Karte 1:25000. von der Dach- 
steingruppe hergestellt, die in der Zeitschrift des Deutschen und Österreichi- 
schen A.-V. 1915 erschienen ist. Von der gleichen Firma war die stereoauto- 
graphische Bearbeitung der Neuaufnahme des Vernagtgletschers 1:10000 
durch Dr. Gruber vorgenommen worden. Ferner war eine Karte des Vitosge- 
birges bei Sofia 1:20000 hergestellt worden, und verschiedene technische Vor- 
arbeiten, z. B. Aufnahmen für die Bagdadbahn, verdanken der Stereophoto- 
grammetrie ihr Entstehen. . 

Bei der Landesaufnahme in Frankreich fand die Methode Verwendung 
für die ungangbaren Hänge der Meije und des Massivs des Cornillon und 
des Belledonne in den französischen Alpen.!) Die Aufnahmen wurden 1912 
begonnen und 1913 mit Erfolg fortgesetzt. 

Die argentinische Landesaufnahme hatte in den Kordilleren in der 
Umgebung der Stadt Salta bis 1913 662 qkm im Maßstab 1:25000 stereo- 
photogrammetrisch aufgenommen.?) Zur Aufnahme waren 145 Standlinien nötig, » 
und bei der punktweisen Auswertung am Komparator wurden 11000 Punkte 
bestimmt und aufgetragen. 


Besonders geeignet ist die Methode zu Gletscheraufnahmen, die in 
Abständen wiederholt werden, um Bewegungsgeschwindigkeit sowie Anwachsen 
‚oder Schwinden des Eises nach Länge, Breite und Höhe einwandfrei feststellen 
zu können und diese Schwankungen im Gletscherhaushalt zu denen des Klimas in 
Beziehung zu setzen. Anderseits ist das Studium der Form der Gletscher von 
Wichtigkeit. Hierhin gehören die Gletscheraufnahmen von Dr. Helbling-Flums 
im Gletschergebiet des Rio plomo in den argentinischen Kordilleren und 
die‘ Aufnahmen der Gletscher des Baksanquellgebietes im Kaukasus durch 
Dr. Burmester.°) Ferner die Aufnahmen von F. Hafferl im Juni und Ende 
August 1913 vom Unteraargletscher, die das Institut Stereographik in 
Wien als Plan im Maßstab 1:500 mit 1 m Schichtlinienabstand ausführte. Sie 
dienten als Unterlagen für die Untersuchungen über Gletscherstruktur und 
Gletscherbewegung von Prof. Philipp.‘) 


Ebenso wurde die Aufnahme von Meeresküsten vom Schiffe) aus 
versucht, was nach Prof. Kohlschütter in tropisch&n Gebieten mit Schwierig-, 
keiten verbunden ist, da sich bei dem dichten Pflanzenwuchs Punkte, die auf 
einem Plattenpaar bestimmt sind, nur schwer auf dem anschließenden Paar 
identifizieren lassen, sodaß eine Neubestimmung und eigene Markierung dieser 
Einpaßpunkte am Lande erforderlich ist. Das ist bei felsigen oder wenigstens 
gegliederten bewachsenen und unbewachsenen Küsten unnötig, wie Aufnahmen 


1) Vidal, Int. Arch. IV (1913—14) $. 139. . 

2) Schneider, Int Arch. IV (1913—14) S. 254. 

3) Zeitschr. f. Gletscherkunde Bd. VIII. (1913—14) 8.1 

4) Geol. Rundschau Bd. V. Berlin 1914. 

‚5) Forschungen 8. M. S. „Planet‘‘ 1906—07. Herausgegeben vom Reichsmarine- 
amt. Bd. III: Ozeanographie S. 135. Stereophotogramm. Arbeiten. Wellen- und Küsten- 
aufnahmen. 
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an der Küste Spitzbergens zeigen.!) Hier können Paßpunkte auf einem Bild- - 
paar bestimmt und von da auf das anschließende übernommen werden. 

Weitern Verwendung fand die Methode zur Bestimmung der Höhe und 
‘ Form von Wolken, zur Bestimmung von Form und Größe und Richtung der 
Meereswellen, zur Bestimmung von Windrichtungen und deren Folge- 
strömen bei Luftschiffhallen, (deren Richtung durch :aufgehängte Tuchstreifen: 
sichtbar gemacht wurde, und in vielen anderen Zweigen der Technik, von denen 
nur die Vorarbeit für Eisenbahnen und Straßen, ‘besonders in Kolonial- 
ländern geographisch von Interesse sein mögen. 

Die Anwendung im Kriege war — und zwar sicher auf beiden Seiten — eine- 
sehr mannigfaltige. In erster Linie wurden Meßtischblätter verbessert und die Ver- 
änderungen in der feindlichen Front eingetragen. Dann wurden ganze Gebiete voll- 
ständig neu im Maßstab 1:25000 oder 1:10000 aufgenommen, Gebiete, wie im 
Mazedonien, die niemals eine solche Aufnahme erfahren hatten. Gerade diese Auf- 
nahmen haben durch die kurze Zeit, die sie zur Herstellung von genauen Karten 
benötigten, die auch noch in den meisten Fällen, wo günstige Standpunkte es. 
gestatteten, einige Kilometer des feindlichen Geländes — und zwar in günstigen 
Fällen bis zu 10 km Tiefe — brachten, der Methode schnell zur vollkommenen 
Anerkennung verholfen. Sie ist in stark und schwach geneigtem Gelände der 
Meßtischaufnabme weit überlegen und muß dieser nur in großen Ebenen das. 
Feld räumen. Sie bedarf ihrer zwar immer zur Ausfüllung der Lücken in Ge- 
bieten stark eingeschnittener Bäche und Flüsse und zur Ergänzung, denn wir 
können wohl die Geländeform und -bedeckung, nicht aber den ganzen Karten- 
inhalt aus den Bildern entnehmen.) 


Vor- und Nachteile. 


Gegenüber allen anderen Methoden der Geländeaufnahme hat die Auto- 
grammetrie — die Stereophotogrammetrie mit Auswertung am Stereoautogra- 
phen — den Vorteil, daß durch das Entlanggleiten der wandernden Marke 
am Gelände jeder Punkt der Höhenkurve gemessen ist, mit der gleichen Ge- 
nauigkeit, wie der einzelne Punkt beim punktweisen Auswerten am Komparator.. 
Dadurch wird das Gelände so dargestellt dureh die Kurven, wie es tatsächlich 
ist, während die interpolierten Kurven aller anderen topographischen Verfahren 
das Gelände nur symbolisch wiedergeben. Die Schichtlinien sind absolut natur- 
getreu und unbeeinflußt vom Aufnehmenden und Auswertenden. Da die Schicht- 
linien, die der Autograph zeichnet, auch die kleinsten Erhebungen im Gelände 
wiedergeben, deren Wiedergabe bei kleineren Maßstäben unerwünscht ist, so wer- 
den die Kurven geglättet, was der Arbeiter am Autographen bei einiger Übung 
schon beim Auswerten ‚macht. Morphologische Feinheiten und die Eigenart be- 
stimmter Formenklassen und Abtragungsarten treten typischer in der Karte in 
Erscheinung wie bei jeder anderen Art der Aufnahme. SolcheKarten erleich- 


1)Seliger, Paul, Die stereoskopische Meßmethode in der Praxis (Berlin 1911). 
S. 22. s 
2) Ritter von Orel, Über die Anwendung des stereoautographischen Verfah- 
rens für Mappierungszwecke. Mitt. k. u. k. militärgeogr. Instituts XXXI. Bd. (1911) 
Wien 1912. 
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tern morphologische Studien auf der Karte. Dies zeigen z. B. deutlich 
die Karrenfelder östlich des Dachsteins (auf der Karte d. Deutsch-Öst. Alpen- 
vereins-Ztschr. 1915), wo die einzelnen kleinen Erhebungen des Geländes gut 
herausgearbeitet sind, sodaß an ihrer Längserstreckung die Flußrichtung der eis- 
zeitlichen Gletscher zutage tritt, wobei zu bedenken ist, daß keine Schematisie- 
rung vorliegt, sondern jede kleinste Biegung der Kurve der Natur entspricht. 

Die kostspielige Außenarbeit wird verkürzt und der weitaus größere 
Teil der Arbeit ins Zimmer verlegt. Die Platten behalten nach ihrer Auswertung 
ihren Wert als Aktenmaterial, sodaß sie bei Vergrößerungen der Karte des auf- 
genommenen Gebietes oder bei Nachmessungen jeweils wieder eingespannt und 
neu ausgemessen werden können. Mehrfach wurde die Stereophotogrammetrie 
in Verbindung mit tachymetrischen Aufnahmen für Eisenbahntrassierungszwecke 
angewendet, so in Bosnien, Serbien, Kleinasien, China, bei der Neutrassierung der 
Amurbahn usf. S. Truck!) fand, daß der Zeitaufwand für Feld- und Bureauarbeiten 
bei der Stereomethode 17, in schwierigem Gelände sogar 44 mal geringer ist als 
bei der tachymetrischen. Dieser Unterschied macht sich in den Kosten noch zu- 
gunsten der Stereophotogrammetrie geltend, da bei ihr die jeweils kostspieligeren 
Außenarbeiten gering sind. 

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ist es nicht möglich, eine bestimmte 
Gegend lückenlos aufzunehmen. Tief eingerissene Täler, kleine Schluchten und 
Mulden, die entweder nur auf einem der Bilder erscheinen oder durch andere 
Geländeteile ganz verdeckt werden, bleiben als Lücken bei allen Aufnahmen 
größerer Gebiete. Diese stereophotogrammetrisch aufzunehmen, wäre wegen 
der Menge der Standlinien und trigonometrischen Einpaßpunkte und den daraus 
entspringenden Rechenarbeiten und der Umständlichkeit der Auswertung kleiner 
Standlinien am Autographen unrentabel. Hier wie auch im ebenen oder be- 
waldeten Gelände und bei großen Siedelungen setzen vorteilhafterweise die Meß- 
tischaufnahme oder andere topographische Methoden ein. Das Verfahren ist meist 
ein kombiniertes, wie es bei der Aufnahme Deutsch-Südwest- Afrikas angewandt 
wurde. Nach Herstellung eines Triangulationsnetzes wurde alles stereophotogram- 
metrisch aufgenommen, was zu erreichen war. Die Platten wurden zur Aus- 
wertung nach Deutschland gesandt, und die Auswertungen gingen in die Kolonie 
zurück, wo die Lücken, sowie alles Fehlende, wie Wege, Siedelungen und was 
noch von einer guten Karte verlangt wird, topographisch ausgefüllt wurde. 

Die einfache Stereophotogrammetrie vor der Erfindung des Stereoautographen 
lieferte nur ein mehr oder weniger dichtes Punktnetz, in das die Höhenkurven ein- 

“ konstruiert wurden unter Zuhilfenahme der Stereoskopbilder, an Hand derer man 
“ sich das Relief der Landschaft jederzeit vor Augen führen konnte. Mit der Er- 
findung des Stereoautographen steigerte sich die Leistungsfähigkeit der Methode 
derart, daß sie jedem anderen topographischen Verfahren überlegen ist. In un- 
zugänglichen Gebieten hat sie überhaupt erst eine genaue Aufnahme ermöglicht. 

Da die Methode in die Landesaufnahmen aller Kulturstaaten der Erde Ein- 
gang gefunden hat, ist eine schnellere Fertigstellung guter Höhenschichtenkarten 
saus, allen Erdteilen zu erwarten. 


1) Int. Arch. IV S. 96. 
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Verwendbarkeit auf Forschungsreisen. 

Zum Schlusse fragt es sich, wieweit die Methode bei geographischen For- 
schungsarbeiten zu ‘verwerten ist. Ich habe sie selbst 1912 zur Aufnahme der 
Hochregionen des Kilimandscharos verwendet, um hauptsächlich den mor- 
phologischen Ergebnissen eine sichtbare Unterlage zu verleihen. Die Karte, deren 
Ausarbeitung durch den Krieg unterbrochen wurde, umfaßt 1100 qkm und wird 
diesen Sommer erscheinen. Dann habe ich im Felde während fast zweier Jahre 
stereophotogrammetrisch gearbeitet und habe in den Gebirgen Mazedoniens und 
Albaniens ihre Licht- und Schattenseiten kennen gelernt. 

Zur Aufnahme eines größeren Geländekomplexes ist ein trigonometrisches 
Netz erforderlich und, falls ein solches nicht vorhanden, an das man anschließen 
kann, sind astronomische Ortsbestimmung und Basismessung für ein neu an- 
zulegendes Netz von Nöten. Sie sind nur in Kulturländern möglich oder bei Ex- 
peditionen, bei denen die kartographische Aufnahme die Hauptaufgabe ist, auf 
die genügend Rücksicht ‘genommen werden kann. Für das Durchziehen größerer 
Landesteile ist die Methode zu zeitraubend. Ferner bleiben in den Karten, die 
bei Reisen aufgenommen werden, die Lücken unausgefüllt. 

Will man dagegen nicht zusammenhängende Gebiete aufnehmen, wie z. B. 
einzelne Gletscher, so kann man auf eine Triangulation verzichten und mit flüch- 
tiger Stereophotogrammetrie arbeiten, ‚wie dies Burmester im Kaukasus getan 
hat. Die Orientierung der Karte erfolgt nach dem Kompaß, und die Lage der 
einzelnen Stationen wird durch photogrammetrischen Rückwärtseinschnitt von den 
vorhergehenden ebenfalls identifiziert und gemessen werden können und dann zur 
Bestimmung des folgenden Standpunktes dienen. Gletscher von 8-10 km Länge 
oder 'Flächen von etwa 20 qkm lassen sich auf diese Weise mit für erstmalige 
Aufnahmen genügender Genauigkeit kartographisch festlegen. 

Diese Anwendung ist für Forschungsreisen sehr anzuempfehlen, denn sie 
gibt eine genaue Karte eines, wenn auch kleinen Gebietes, das wissenschaftlich 
von besonderem Interesse ist. 

Wie oben angedeutet ist die Methode auch bei Forschungsreisen in Gebirgen 
und schwachbewaldeten Gebieten stets mit Vorteil anzuwenden, während sie in 
geschlossenen Urwaldgebieten und großen Ebenen versagt. 

Die Apparate sind gleichzeitig zur einfachen Photogrammetrie brauch- 
bar, die zur Ergänzung der Routenaufnahmen von so außerordentlich großem 
Werte ist und, bei ihrer bequemen Handhabung immer noch relativ selten an- 
gewandt wird.!) Nicht allein Aufnahmen von einzelnen Punkten, sondern beson- 
ders Aufnahmen von zwei oder mehreren Punkten der Reiseroute in größerem 
Abstand, die das gleiche Gebiet fassen, erleichtern und bereichern die Ausar- 
beitung einer Routenaufnahme bedeutend. 

Die Mängel und Schattenseiten der Stereophotogrammetrie werden durch 
die Flugzeugstereophotogrammetrie aus der Welt geschafft werden, die für die 
Erforschung unbekannter Erdteile und ihre kartographische Aufnahme Ungeahntes 
leisten wird. F 


1) Weiß, M., Meine Arbeiten in Inner-Afrika mit dem Phototheodoliten. 2. Ko-* 
lonialkongreß. Berlin, Sekt. I: Geogr. Ethn. u. Naturkunde 8. 52. 
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Die morphologische Darstellung. 
Von Alfred Hettner. 


Neben der morphologischen Forschung bedarf auch die morphologische 
Darstellung einer Untersuchung, zumal da sie von Davis stark in den Vorder- 
grund gerückt worden ist; sein ganzes Lehrgebäude ist ja eigentlich auf eine 
besondere Darstellungsform zugespitzt, die er erklärende Beschreibung nennt. 
Ich will aber bei dieser Untersuchung nicht, wie es Davis in seinem Buche tut!), 

. auf rein didaktische Fragen eingehen und etwa erörtern, auf welche Weise sich 
der Vortragende in ein günstiges Licht bei den Zuhörern setzt, sondern will die 
Frage als ein Problem der wissenschaftlichen 'Theorie behandeln. Damit will 
ich natürlich nicht sagen, daß man die äußere Form der Darstellung vernach- 
lässigen solle. Aber sie kann erst in zweiter Linie stehen, die Hauptsache ist 
die Logik. 

Je nach dem Stande, den die Wissenschaft erreicht hat, und dem Zwecke, 
den eine Darstellung verfolgt, kann sie elementare, d. h. nur auf die Tatsachen 
gerichtete Darstellung, Beschreibung im engeren Sinne des Wortes, wofür Davis 
nicht glücklicb den Ausdruck empirische Beschreibung gebraucht, oder auf die 
Ursachen gerichtete, erklärende Darstellung oder Beschreibung sein. Die geo- 
graphische Darstellung der Oberflächenformen hat sich lange mit der Beschreibung 
begnügt, und manche ältere Geographen, namentlich Militärgeographen, wollen 
heute noch daran festhalten. Aber die wissenschaftliche Geographie ist unter der 
Führung von Peschel und Richthofen längst darüber hinausgeschritten, strebt 
das ursächlicheVerständnis der Oberflächenformen und, soweit sie das Wissen zu be- 
sitzen glaubt, erklärende Darstellung an. Davis hat also mit seiner erklärenden Be- 
schreibung unserer Wissenschaft keineswegs ein neues Ziel gesteckt; sein Gegen- 
satz gegen die bisherige Wissenschaft besteht nur darin, daß er die Erklärung 
auf Grund einer anderen Theorie versucht, worum es sich hier nicht handelt, 
und daß er in Folge seiner deduktiven Methode schon mit einem fertigen Schema an 
die Wirklichkeit herantritt, diese also sofort erklärt, d. h. genetisch beschreibt — 
wobei allerdings die Richtigkeit der Beschreibung dahingestellt bleibt — während 
wir anderen mit der unmittelbaren Wiedergabe der Beobachtung, also der Beschrei- 
bung der Tatsachen, beginnen und erst auf Grund sorgfältiger Untersuchung zu ur- 
sächlicher Auffassung übergehen. Das Recht des Davisschen Verfahrens steht und 
fällt mit der Anwendbarkeit der rein deduktiven Forschungsmethode. Wenn diese 
zu sicheren Ergebnissen führte, so wäre damit auch das Recht einer von vorn- 
herein erklärenden Beschreibung begründet. Da aber die deduktive Forschungs- 
methode einer so komplizierten Wirklichkeit gegenüber, wie es die Form der 
Landoberfläche ist, versagt und nur induktive Forschung an diese heran kann, 
so muß der Forscher mit der Feststellung der Tatsachen, d. h. mit gewöhnlicher 
oder empirischer Beschreibung, anfangen und kann erst am Schlusse der induk- 
tiven Untersuchung zur genetischen oder erklärenden Beschreibung gelangen. 
Jene täuscht ein Wissen vor, das wir nicht haben, und führt zu wissenschaft- 


. 


1) Erklärende Beschreibung der Landformen S. 381 ff. 
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licher Unsolidität. Im folgenden handelt es sich daher nicht mehr um die an- 
tängliche Beschreibung der Landschaft, die zur Forschung gehört, sondern nur 
um die Form, in der die Ergebnisse der Forschung mitzuteilen sind. 

Unter den sechs Methoden der Darstellung, die Davis aufzählt, nennt er 
eine die historische und meint damit eine Geschichte der wissenschaftli- 
chen Behandlung des Problems. Er spricht ziemlich geringschätzig davon 
und weist sie mehr der Geschichte zu. Selbstverständlich gehört die Geschichte 
der Probleme zunächst in die Geschichte der Wissenschaft; aber auch die sach- 
liche Behandlung eines Problems kann durch geschichtliche Darstellung sehr 
gewinnen. Wenn so viele Forscher ihrer positiven Untersuchung eine Dogmen- 
geschichte vorausschicken, um diesen theologischen Ausdruck zu übernehmen, so: 
ist das, richtig gehandhabt, kein Ballast, sondern ein Ausdruck der Überzeu- 
gung, daß dadurch das Verständnis für das Problem selbst geschärft wird. Der 
einzelne Mensch ist nicht so gedankenreich, wie er sich manchmal einbildet zu 
sein; ein gut Teil von dem, was wir selbstständig zu denken meinen, ist unbe- 
wußte Entlehnung, ein Gedanke entzündet sich an dem andern. Wir alle leben, 
bewußt oder unbewußt, von der geschichtlichen Entwicklung unserer Wissen- 
schaft, erwägen dieselben Probleme, die andere vor uns erwogen haben, machen 
die gleichen Beobachtungen, ziehen die gleichen Folgerungen; und wenn wir 
anders beobachten oder anders folgern, so können darin Fehler enthalten sein, 
es kann aber auch ein anderer, vorher vernachlässigter Gesichtspunkt zum Aus- 
drucke kommen. Die Behandlung eines Problems entwickelt sich immer in einer" 
gewissen Folgerichtigkeit. Sie beginnt mit dem nächstliegenden Gedanken, dann 
kommen Bedenken, eine Zeit lang schiebt sich vielleicht der entgegengesetzte 
Gedanke in den Vordergrund, dann kommt es zu einem Kompromiß oder zu 
einer Vereinigung zwischen den berechtigten Bestandteilen der beiden Meinungen. 
Damit kann das Ziel erreicht sein, oder es können sich neue Schwierigkeiten 
ergeben. Eine Darstellung dieses Streites der Meinungen, die nicht an Äußer- 
lichkeiten hängen bleibt, sondern das Wesen der Dinge erfaßt, wird daher eine 
sehr gute Grundlage der Forschung abgeben, wird zeigen, wo diese erfolgreich 
weiter schreiten kann, und welche Lösungsversuche Sackgassen sind. Sie dient: 
auch der wissenschaftlichen Gerechtigkeit, da sie manche Gedanken, die sich als- 
neu ergeben, schon bei alten Autoren nachweist. Gerade bei der kritischen Aus- 
einandersetzung mit der modernen Morphologie ist mir immer wieder der Wunsch 
nach einer kritischen Geschichte der Morphologie gekommen, die trotz ihrer 
Jugend doch schon eine rechte Entwicklung. hinter sich hat. Davis tritt mit der 
ganzen Naivität des Amerikaners in die Welt, der meint, daß die Weltgeschichte 
erst mit Amerika und ihm beginne, und der nicht ahnt, welche Gedanken die 
Welt schon vor ihm gehabt hat. Es ist bedauerlich, daß auch so viele jüngere 
deutsche Morphologen den Sinn für die Geschichte der Wissenschaft so ganz 
vermissen lassen. 

Neben der geschichtlichen Darstellung des Problems steht die Methode, die 
Davis die erzählende nennt, d. h. der Bericht über die Entwicklung der eigenen 
Forschung, was in der Geograpbie meist der Reisebericht sein wird. Gibt 
jene Darstellungsweise die objektive, so gibt diese die subjektive Entwicklungs- 
geschichte des Problems. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle wird diese 
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allerdings gerade bei geographischen Untersuchungen 'ziemlich äußerlich ver- 
laufen sein, da sie sich aus den Reisewegen des Verfassers ergibt. Die Form 
des Reiseberichtes ist daher wohl nur dann am Platze, wenn es sich mehr um 
die Mitteiluig einzelner Beobachtungen handelt und keine Zusammenfassung 
unter bestimmten wissenschaftlichen Gesichtspunkten beabsichtigt wird. Hierfür 
muß sie bei Seite treten. Nur bei Forschungen von besonders großer Bedeutung 
.ist es von Interesse, zu verfolgen, wie die Idee im Reisenden aufgekeimt ist und 
allmählich zu\voller Blüte erwachsen ist — so ist es reizvoll und auch lehrreich 
für die Kritik, in Richthofens Tagebüchern die allmähliche Entwieklung seiner 
Lößtheorie zu verfolgen. 

Von der Darstellung der objektiven und der subjektiven Entwicklungsge- 
schichte abgesehen, die nur eine Art Propädeutik sind, kann man mit den Lo- 
gikern zwei Darstellungsmethoden unterscheiden: die analytische und die syn- 
thetische. : 

Die analytische oder methodische Darstellung geht von der Wirk- 
lichkeit aus, wie sie uns die unmittelbare Beobachtung bietet; sie beschreibt 
diese durch das Wort oder in Karte und Bild und besteht in wissenschaftlicher 
Zergliederung. Man muß dabei zwischen elementarer und kausaler Analyse unter- 
scheiden, d. h. der Zerlegung in die Bestandteile und der Zurückführung auf die 
Ursachen. Die analytische Darstellung bildet also die induktive Untersuchungs- 
methode nach, reproduziert mehr oder weniger den Gang der Forschung. Diese 
Nachbildung braucht nicht sklavisch zu sein; denn die Forschung hängt immer 
von zufälligen Umständen ab, ‘und gerade die geographische Forschung, wenig- 
stens soweit sie Reiseforschung ist, muß die Objekte in der Reihenfolge nehmen, 
wie sie sich auf dem Reisewege bieten. Auch die Gedanken als solche machen, 
von falschen Eindrücken oder Vorurteilen geleitet, manche Umwege. Diese 
können gelegentlich psychologisches Interesse haben; aber im allgemeinen wird 
‚die Darstellung sie abkürzen und gerade auf das Ziel losgehen. 

Der große Wert der analytischen Methode liegt darin, daß, sie den Leser 
oder Hörer an den Schlüssen teilnehmen läßt, die den Verfasser zu seinen Ergeb- 
nissen geführt haben, und ihm damit zugleich ein Urteil darüber möglich macht, ob 
die Schlüsse richtig sind, ihn bis zu einem gewissen Grade auch einen Blick in 
seine Beobachtungen tun läßt. Es ist mir unverständlich, wie Davis sagen kann, 
sie sei nur angebracht für einen Hörerkreis, der die Ergebnisse des Redners 
kritiklos hinzunehmen wünsche. Wenn dieser, wie Davis es empfiehlt, seine Er- 
gebnisse an den Anfang stellt, so sieht der Hörer zwar das Ziel vor sich, läßt 
aber 'die Beobachtungen nicht mehr unbefangen auf sich wirken, sondern be- 
trachtet sie von vornherein mit einem günstigen oder ungünstigen Vorurteil, je 
nachdem ihm das Ergebnis zusagt oder nicht. Die analytische Darstellung") ist 
die gegebene Form der Darstellung neuer Untersuchungen und hat auch für die 


1) Davis unterscheidet induktive und analytische Methode der Darstellung. 
Unter jener versteht er Induktion im engsten Sinne des Wortes, jeder Hypothese 
und Deduktion bar. Eine solche Induktion gibt es überhaupt kaum, sie ist nur 
eine besonders rohe Form der analytischen Darstellung. Diese empfiehlt er zur Er- 
gänzung der systematischen Darstellung; er selbst hat sie in seiner Darstellung des 
Berglandes von Wales, allerdings in ermüdender Breite, angewandt. 
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Lehre den Vorzug, daß sie sich nicht auf die Ergebnisse beschränkt, sondern 
erkennen läßt, wie diese gewonnen worden sind. Wenn es sich jedoch nicht 
um ein einzelnes Problem, sondern um eine Reihe miteinander verbundener Probleme 
handelt, so wird bei einer durchgeführten analytischen Darstellung der innere 
Zusammenhang der Erscheinungen leicht verdeckt; um ihn herauszuarbeiten, 
muß der Analyse die Synthese folgen. 

Die synthetische oder systematische Darstellung steht gleichbe-. 
rechtigt neben der analytischen. Sie verzichtet darauf, die Untersuchung nach- 
zubilden und den Leser oder Hörer von der Beobachtung aus den Weg zur Er- 
kenntnis zu führen; sie gibt vielmehr die Beweise höchstens in der Form von 
Einschaltungen oder Anmerkungen. Sie baut die Wirklichkeit auf Grund des 
inneren Zusammenhanges der Dinge auf und schlägt somit einen ähnlichen Weg wie 
die deduktive Untersuchungsmethode ein, wobei es übrigens ganz gleichgültig 
ist, ob auch die Untersuchung schon deduktiv oder induktiv war. Dadurch geht 
ihr die eigentliche Überzeugungskraft ab; der Leser oder Hörer wird in ein fertiges 
Gebäude geführt und muß sich sagen, daß das Gebäude auch anders sein könnte; 
denn er hat es ja nicht entstehen sehen. Darum ist diese Methode der Dar- 
stellung für die Mitteilung einer Untersuchung bedenklich, und doppelt bedeuk- 
lich, wenn sie dazu verführt,. die Untersuchung deduktiv zu führen, wie es bei 
neueren morphologischen Untersuchungen so oft der Fall gewesen ist. Das Ge- 
bäude sieht sich schön an; aber es mag brüchig sein. Synthetische Darstellung 
ist immer erst nachträglich, am Schlusse der Untersuchung oder als Zusammen- 
fassung einer Mehrzahl von Untersuchungen, am Platze. Dann allerdings ist sie 
nötig, weil eben nur sie den inneren Zusammenhang der Erscheinungen zur An- 
schauung bringen kann. 

Die synthetische oder systematische Darstellung kann verschieden gewendet 
werden. 

Alle Formen der festen Erdoberfläche sind geworden: das Werden der Klein- 
formen gehört meist der Gegenwart an und reicht nur bei einigen in die jüngere 
geologische Vergangenheit zurück; aber alle Großformen stammen aus der geolo- 
gischen Vergangenheit und zeigen, wie in einem früheren Aufsatz über die Entwick- 
lung der Erdoberfläche besprochen worden ist, tektonische und klimatische Entwick- 
lung. Nun läßt sich jeder Entwicklungsgedanke am leichtesten in der Form der 
geschichtlichen Erzählung nachbilden; darum greift man für die Darstellung 
der Entwicklung von Formen der Erdoberfläche mit Vorliebe zur geologischen 
oder erdgeschichtlichen Erzählung. Das ist mit Recht die Darstellungsform der 
historischen Geologie oder Erdgeschichte. Sie zeigt, wie endogene und exogene 
Vorgänge und bei diesem marine und festländische, fluviatile, glaziale und 
pluvial-äolische Bodengestaltung verbunden sind oder zeitlich mit einander 
wechseln. Wenn solche Entwicklungsreihen einer einzelnen Oberflächenform oder 
einer bestimmten Gegend in einer nach geologischen Perioden geordneten Ge- 
samtdarstellung der historischen Geologie unter der Masse des Stoffes verschwin- 
den, so können sie doch auch herausgenommen und auf die betreffende Form 
oder Gegend beschränkt werden. Die sog. regionale Geologie wendet meist diese 
Betrachtungsweise an. ; 

Als die Geographie vor einigen "Jahrzehnten von rein beschreibender zu 
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erklärender oder genetischer Auffassung überging, hat auch sie oft das Wesen 
der genetischen Darstellung in der geologischen Erzählung gesehen und die 
geologische Entwicklung der Landschaften in ihre länderkundliche Darstellung auf- 
genommen, ebenso wie vielen eine genetische Auffassung der Völker, Staaten, An- 
siedelungen usw. ohne geschichtliche Erzählung unmöglich erscheint. Dadurch 
verwischt man aber die Grenze der Geographie und der Geologie. Ganz abge- 
sehen davon, daß die Geographie bei diesem Verfahren die Forschungsergebnisse 
der Geologie übernehmen muß, auch ganz abgesehen davon, daß die geologische 
Entwicklung in vielen Fällen noch sehr zweifelhaft ist und daß so oft ganz un- 
nütz ein Moment der Unsicherheit in die geographische Darstellung hineinkommt, 
so hat die Entwicklung als solche gar kein geographisches Interesse. Für die 
Auffassung der heutigen Beschaffenheit. einer Gegend ist es meist ganz gleich- 
gültig, ob gewisse Schiefer devonisch oder kambrisch, ob der Buntsandstein und 
der Keuper marinen oder festländischen Ursprunges sind; geographisch wichtig 
ist nur das Vorhandensein eines mächtigen Schichtenkomplexes von bestimmter 
Beschaffenheit. In dem methodischen Grundsatze, daß die Geographie nicht in 
geologische Erzählung auslaufen dürfe, stimme ich also mit Davis!) ganz überein. 
Aber in der positiven Behandlung gehen unsere Wege aus einander. Davis meint, 
der Entwicklung der Formen am besten durch die Bestimmung ihres Alters und 
des Zyklus, in dem sie sich befinden, Herr zu werden; ich glaube, daß er sich 
darin einer Täuschung hingibt und daß seine Theorie des Alters und des Zyklus 
der Formen fehlerhaft ist. Beispielsweise läßt sich die Entwicklung der deut- 
‘ schen Mittelgebirge von der Karbonzeit an — die Ausbildung der permischer 
Rumpffläche ist ja der erste Zyklus — nicht in die Zyklustheorie einzwängen, 
weil dazwischen viele Ereignisse, namentlich die großen Transgressionen, liegen, 
die sich von ihr nicht fassen lassen und doch nicht übersprungen werden dürfen. 
Genetische Auffassung ohne geologische Erzählung ist nur möglich, wenn wir, 
wie ich schon früher erörtert habe, den inneren Bau, d. h. die Gesteinszusammen- 
setzung und die Lagerung der Gesteine, als gegebene Tatsachen hinnehmen und 
die ursächliche Betrachtung erst bei der Umbildung des inneren Baus durch die 
Kräfte der Oberfläche und vielleicht auch durch allgemeine Hebungen und $en- 
kungen einsetzen lassen. Die Unterscheidung zwischen innerem Bau und ober- 
flächlicher Umbildung ist nicht scharf — wo sind denn überhaupt in der Natur 
scharfe Unterscheidungen möglich? —; aber im allgemeinen ist sie richtig und 
macht die genetische Auffassung der Oberflächengestaltung des Landes möglich. 
Mit der Entstehung der großen Züge des inneren Baues hat die Entwicklung 
nicht aufgehört; aber sie ist verhältnismäßig einfach, und es macht meist keine 
Mühe, ohne geschichtliche Erzählung ihre Ergebnisse aufzufassen und darzustellen. 
Jede Beschreibung muß mit gattungsbegrifflichen Bezeichnungen oder, anders 
ausgedrückt, mit einer Klassifikation der Erscheinungen arbeiten. Sind die Gat- 
tungsbegriffe bei gewöhnlicher (elementarer) Beschreibung künstlich, d. h. nur 
auf Grund einzelner Merkmale gebildet, so treten an ihre Stelle weiterhin Typen, 
die zwar noch rein beschreibend, aber auf sämtliche Eigenschaften begründet 
sind und dadurch die Grundlage genetischer Auffassung bilden, und schließlich 


1) Erklärende Beschreibung, Vorrede S. VIIf. 
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eigentlich genetische Gattungsbegriffe, die auf die Verschiedenheit der Bildungs- 
vorgänge begründet sind. 'Charakteristische Beispiele dieses Wandels der Klassi- 
fikation lassen sich z. B. den Küstenformen entnehmen, und ähnlich ließen 
sie sich aus jedem anderen Kapitel der Morphologie anführen. Eine genetische 
Darstellung oder erklärende Beschreibung wird sich nach Möglichkeit sölcher 
genetischer Gattungsbegriffe bedienen, muß sich aber dabei auf solche beschränken, 
die nach dem Stande unseres Wissens mit Sicherheit gebildet‘ werden können; 
denn man darf, und das muß immer wieder gegen die deduktive Beträchtung be- 
merkt werden, genetische Gattungsbegriffe nicht anwenden, bevor sie sicher sind. 
Da jede Förm auf einer Mehrzahl von Bedingungen beruht, müssen diese. auch 
nach ihrer Wichtigkeit abgeschätzt werden; denn um ihren Zweck zu erfüllen, 
müssen die Gattungsbegriffe auf die wichtigsten Eigenschaften begründet werden. 
Der 'Unterschied der Davisschen Klassifikation von der sonst üblichen. besteht 
ja darin, das sie in erster Linie auf das Alter statt auf die verschiedene Art der 
Umbildung begründet ist, und unser Widerspruch gegen die Theorie ist darin be- 
gründet, daß wir diese überragende Bedeutung des Alters nicht anerkennen. 
Die geographische Formenlehre, deren Aufgabe die morphologische Charakte- 
ristik der verschiedenen Länder und Landschaften der Erde ist, wird bei der Auf- 
stellung ihrer Gattungsbegriffe auch immer darauf bedacht sein müssen, daß sie auf 
diejenigen Ursachen begründet werden und diejenigen Eigenschaften enthalten, die 
geographisch bedeutsam, d.h. für verschiedene Länder und Landschaften charakte- 
ristisch, sind. Sie müssen entweder aus dem inneren Bau der Länder oder aus ihrem 
Klima’ samt: ihrer Wasserführung und Pilanzendecke herausgewachsen sein: und 
die Oberflächenformen an die eitie oder die andere dieser beiden Bedingungs- 
: reihen anknüpfen, wenn sie der geographischen Beschreibung gute Dienste leisten 
sollen. Nur dadurch kann man dazu kommen, alle Formen einer Gegend unter 
einem gemeinsamen Gesichtspunkt aufzufassen, sie zu einem Formenschatze zu 
vereinigen, der ihr eigentümlich ist und sie'von anderen Gegenden unterscheidet. 
Auch nur dadurch wird man in der Klassifikation der’ Oberflächenformen das 
Mittel zu einer vergleichenden Auffassung ihrer Verbreitung über die Erde ge- 
'winnen. 


Die Halligen (nach Prof. Friedrich Müller). 


- Von Christian Jensen. _ 


Als man um die Mitte des 19. Jahrhunderts im Herzen Europas anfıng, die 
Aufmerksamkeit der Küste des deutschen Nordmeeres zuzuwenden, waren die 
Herzogtümer Schleswig und Holstein noch mit Dänemark verbunden. Die an 
ihrer Westküste liegenden Inselreste waren nur durch die Schilderungen einiger 
Reisenden, wie J. G. Kohl!), Ernst Willkomm?), Th. Mügge?) u. a. weiteren 
Kreisen Deutschlands bekannt geworden. Seitdem sie aber vor beinahe sechs 
Jahrzehnten, durch deutsche Macht befreit, mit Preußen dem deutschen Vater- 


1) J. G. Kohl, Die Marschen und Inseln der Herzogtümer Schleswig und Hol- 
stein. Dresden und Leipzig 1846. 

2) Ernst Willkomm, Wanderungen an der Nord- und Ostsee. Leipzig 1850. 

3) Th. Mügge, Streifzüge in Schleswigholstein usw. Frankfurt a. M. 1846. 
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lande eingefügt sind, und seitdem die Heilkraft der Nordsee immer mehr die 
Binnenländer angezogen hat, ist das anders geworden. Alljährlich sind sie seit- 
her bis zum Ausbruch des Weltkriegs auch das Wanderziel deutscher Natur- 
forscher, Geographen und Folkloristen geworden — und das Interesse für Land 
und Volk der Westküste der meerumrauschten Nordmark und ihrer Inseln hat 
erfreulicherweise stetig zugenommen. Ganz besonders ist das der Fall gewesen, 
nachdem die preußische Staatsregierung vor etwa 25 Jahren im Wattenmeer, 
das seit einem Jahrtausend von Zerstörung und Untergang erfüllt war, der Siche- 
rung und dem Wiedergewinn kostbaren Landbesitzes ihren starken Arm geliehen 
hat. ‚In der Erwägung, daß die schleswig-holsteinische Westküste viele Jahr- 
hunderte hindurch eine Fülle von Erscheinungen auf dem Gebiete des Wasser- 
wesens aufzuweisen hat, deren planmäßige Zusammenfassung in einer geschicht- 
lich aufgebauten Darstellung zur Ratserholung in wissenschaftlichen und seebau- 
technischen Fragen von allgemeinem Interesse und Nutzen sein würde, hat das 
preußische Ministerium der Öffentliches Arbeiten den Baurat Prof. Friedrich 
Müller mit der Bearbeitung eines grundlegenden Werkes beauftragt, dessen 
erster Teil soeben, drei Jahre nach dem Tode seines fleißigen Verfassers, erschienen 
ist. Sachlich umfaßt die Arbeit folgende Gebiete: 1. Gestaltung des Landes und 
seiner Gewässer im Laufe der Jahrhunderte, unter Berücksichtigung der geolo- 
logischen Verhältnisse, 2. Deich- und Entwässerungswesen in bezug auf Gesetz- 
gebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, 3. Deich- und Seebautechnik, 4. Na- 
türliche und künstliche Schiffahrtswege mit ihrer Befeuerung, Betonnung und 
Bebakung, 5. Die Häfen in ihrer baulichen und wirtschaftlichen Entwicklung, 
6. Schiffahrtsverhältnisse, einschließlich Lotsen-, Signal-, Rettungs- und Strand- 
wesen, 7. Fischereiwesen und Austernzucht. — In den vorliegenden Bänden des 
groß angelegten Werkes, dessen Wert in seiner Vollständigkeit liegt, sind die 
Halligen!) zum Gegenstand der Betrachtung gemacht, da die Halligwelt gegen- 
wärtig für die Aufgaben des Küstenschutzes und des Landgewinns im Vorder- 
grunde des öffentlichen Interesses steht. 

‘ Die Bezeichnung „Hallig“ kommt zuerst 1509 im Erdbuch des Bischofs 
von Schleswig vor. Nach Petreus (1565) bezieht sich der Name nicht allein 
auf die kleinen, unbedeichten Insellande, sondern auch auf das über gewöhnliches 
Hochwasser liegende, gegen höhere Wasserstände unbeschützte Vorland der Deiche. 
Danach sind die Halligen entweder ein Landüberrest des alten, durch Natur- 
ereignissev erwüsteten Nord-Friesland oder Neubildungen der Landgewinnung im 
Wattenmeer, die sich über gewöhnliches Hochwasser erheben. — Dementsprechend 
sind an der schleswig-holsteinischen Westküste von der dänischen Grenze bei 
Hvidding bis zu der zwischen Brunsbüttel und St. Margarethen gelegenen Grenze 





1) Der Titel lautet: „Das Wasserwesen an der schleswig-holsteinischen Nord- 
seeküste. Im Auftrage des Königlich Preußischen Ministeriums der öffentlichen Ar- 
beiten bearbeitet von Professor Friedrich Müller, Königlicher Baurat. Erster Teil: 
Die Halligen.“ 2 Bände mit 199 Abbildungen im Text. I. Bd. XVI u. 377, IL Ba. 
XX u. 428 Seiten gr. 8° und 23 Tafeln in besonderer Mappe. Berlin, Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) 1917. ö 

(Die späteren Teile werden den Titel „Die nordfriesischen Inseln“ führen. Die 
Weiterbearbeitung des Werkes ist.1919 dem Regierungsbaumeister Jacobi in Plön 
übertragen.) 
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der Kreise Süderdithmarschen und Steinburg 21 Halligen namentlich aufgeführt 
und behandelt. Bis auf die „Grüne Insel“, Neubildung in der Eidermündung, 
und „Westerheversand“, Neubildung vor der Nordwestküste Eiderstedts, sind 
die vorhandenen Halligen nach dem Stande der Meßtischblätter (1912) auf Tafel II 
zusammengestellt. Es sind folgende: Jordsand, Oland, Nordmarsch - Langeneß- 
Butwehl, Hooge, Gröde- Appelland, Habel, Hamburgerhallig, Nordstrandischmoor, 
Norderoog, Süderoog, Südfall, Pohnshallig, Padelackshallig, Trischen, Helmsand, 
Franzosensand. Von den 13 erstgenannten an Schleswigs Westküste liegt Jord- 
sand südlich von der Insel Röm, die übrigen 12 sind Trümmer im Bereich der 
Insel Alt-Nordstrand nördlich der Halbinsel Eiderstedt; Trischen, Helmsand und 
Franzosensand sind zum Teil Neubildungen vor Dithmarschen. 

Der Halligboden tritt ausschließlich als alluviale Marschbildung in die Er- 
scheinung. — Die Halligen sind nach den grundlegenden geologischen Forschun- 
gen von Forchhammer und Meyn und den Beobachtungen neuerer Forscher 
Bruchstücke großen zerstörten Marschlandes, „noch haftend auf der Mitte des 
Watts oder der Sandplatte, die einst in ihrer ganzen Ausdehnung mit Marsch- 
land bedeckt war, ringsumher scharf, senkrecht abgebrochen, in einer Höhe von 
1—2 m über dem heutigen Watt — und nur unter der östlichen geschützten 
Kante teilweise wieder an Vorland gewinnend, das aber dem Verluste der drei 
andern Seiten weitaus nicht gleichkommt. Die Oberfläche ist mit einem dichten 
Teppich der beiden Andelgräser bedeckt, der von salzigen Wattströmen durch- 
‚schnitten ist, welche bald sich verbreiternd, bald zuschlickend, neben dem be- 
ständigen Abbruch am Rande die einzige Veränderung der Landschaft bilden. 
Alljährlich nehmen die Halligen an Größe ab: Regen und Wellenschlag zehren 
an der völlig nackten tonigen Kante, der Strom, welcher täglich zweimal hin- 
und zurückgeht, entführt auch das kleinste der suspendierten Teilchen, der Strand 
bedeckt sich nur mit etwas Sand und Muscheln, gemengt mit Ziegelsteinen, 
Schlacken und andern steinigen Überbleibseln, welche das vielhundertjährige 
Leben der Menschen auf diesen Flächen verstreut hatte“. So zeichnete vor 40 
Jahren der Geologe Dr.Meyn!) das Bild der Hallig und sprach die Befürchtung 
aus, daß bald eine nach der andern langsam im Meere verschwinden werde. 
Durch die Maßnahmen der preußischen Wasserbauverwaltung ist diesen Befürch- 
tungen durch Halligschutz: Steindecken und Sommerbedeichung (Hooge) und 
durch Herstellung von Verbindungsdämmen zur Erzielung von Landgewinn wirk- 
sam begegnet. ? 

Die vom gewöhnlichen Hochwasser bedeckten Überreste der verlorenge- 
gangenen Teile des alten Nord-Friesland, die den Grund des Meeres bilden, er- 
scheinen zur Ebbezeit als graue Watten, Sand- und Schlickmassen, die durch 
größere Wattströme (Tiefen) und kleinere Wasserrinnen (Prielen usw.) von ein- 
ander geschieden sind. Auf diesen Wattflächen, die als Inseln oder als Halb- 
inseln zwischen den Tiefen und Prielen erscheinen (Tafel III u. IV), ruhen die 
Inseln und Halligen und ragen über das gewöhnliche Hochwasser hervor, wäh- 
rend bei Hochfluten die Halligoberfläche überschwemmt ist und nur die Werften 


1) Geognostische Beschreibung der Insel Sylt und ihrer Umgebung, Berlin 1876, 
S. 114/15. ? 
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mit den Wohnhäusern, die Marschinseln im Schutz der Seedeiche und die Geest- 
inseln hinter ihren Dünen aus dem Wogenschwall der aufgeregten See hervor- 
schauen. 

Der Halligboden ist an sich als Marschland fruchtbar, aber seine Ertrag- 
fähigkeit leidet durch die Überflutungen, welche oft weite Strecken mit Sand 
und Muscheln und sonstigem Unrat der See überschütten, deren Beseitigung 
große Mühe macht; bedeicht würde der Boden bald blühende Getreidefelder her- 
vorbringen. Den Halligrasen durchziehen Salzwasserläufe und Gräben, deren ab- 
brüchige Ränder durch Stege, „Stöcke“ genannt, für Fußgänger und Vieh ver- 
bunden sind. In Vertiefungen finden sich Wassertümpel, sogenannte „Sikken“. 
Etwa dreißig Pflanzenarten sind vertreten, unter denen die Grasnelke (Armeria 
vulgaris L.) an Zahl die erste Stelle einnimmt. — Namentlich bei der Anwachs- 
bildung ist die Pflanzenhilfe bedeutend. Drei deutlich unterschiedene Pflanzen- 
gürtel dringen erobernd langsam gegen das Meer vor. Zu äußerst erscheint auf 
dem Wattensande eine aus kryptogamischen Fäden und Keimzellen der Algen 
gewirkte Kruste. Die zweite Zone, dem Lande näher, besetzt allmählich der 
Queller, der als Pionier der Landbildung nicht selten jährlich 20 m weit vor- 
dringt (vgl. Tafel XIX, XX, XIV). Wo er abstirbt, ergreifen Salzpflanzen und 
einige Cyperaceen vom Boden Besitz, ihn zum Graswuchs und zur Deichreife 
festmachend. ’ i 

Zur Aufnahme menschlicher Wohnstätten dienen auf den Halligen die Werf- 
ten, die im Volksmunde friesisch „Weerw“ und sonst die Warft und Warf ge-' 
nannt werden. Manche von ihnen haben ein nach Jahrhunderten zählendes Alter. 
Sie werden in neuerer Zeit so hoch wie die Inseldeiche, 16 Fuß = 4'/, m über 
gewöhnliches Hochwasser, von Erde aufgeworfen. Infolge der Sturmfluten und 
der Abnahme der Halligfläche ist gegen früher die Zahl der Werften und ihre 
Häuserzahl erheblich zurückgegangen. Noch 1749 waren einzelne Werften gleich 
kleinen Dörfern, wo gegenwärtig nur einzelne Häuser stehen. Die größten sind 
die Hanswerft auf Hooge, Ketelswerf auf Langeneß und Oland. Eine Werft trägt 
außer kombinierten Wohn- und Stallgebäuden Unterstände und Hocken für Horn- 
vieh und Schafe. Die einzelnen Gewese mit ihrem Garten sind durch Stakete 
eingefriedigt, die Verbindungswege gepflastert. — Für die Bauart der Häuser 
ist das Holzgerippe charakteristisch, dessen in den Warfboden reichende starke 
Ständer den Dachboden noch tragen, wenn die Flut das Mauerwerk eingedrückt 
hat, Der Raum unterm Dach ist dann die letzte Zufluchtstätte der Bewohner _ 
in Lebensgefahr. Der Wasserversorgung für Menschen und Vieh dienen gemauerte 
Zisternen bei den Häusern und gemeinschaftliche große Wasserkuhlen (Fäthinge), 
in die das Regenwasser vom Dach oder durch Kanäle (Scheetels) von außerhalb 
der Werft hineinläuft. Zur Speisung der Viehtränken gibt es aus Soden aufge- 
setzte „Fäthingbrunnen“, 

Für die Grundbesitzverhältnisse sind die Warfgenossenschaften bedeutsam, 
die das Eigentum und die NutznieBung von Grund und Boden auf den größeren 
Halligen in eigentümlicher Weise regeln. Jede Warfgenossenschaft ist Eigen- 
tümerin einer gewissen, die Werft umgebenden Landfläche. Das Land wird jähr- 
lich unter die einzelnen Familien nach bestimmten Regeln zur Nutznießung ver- 
teilt. Jede Wohnstelle hat Anspruch auf ein bestimmtes ihr zustehendes Flächen- 

10* 
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maß.!) Man, unterscheidet Weideland und Meedeland (zum Mähen); beide sind 
durch Gräben von einander und von den Ländereien benachbarter Warfgenossen- 
schaften getrennt. Auf dem Weideland dürfen die verschiedenen Teilhaber so 
viel Stück Vieh gräsen, als sie „Nuatsgras“ (Nuat = Rind; nicht Notsgras, wie 
es sonst in der Halligliteratur genannt wird! Chr. Jensen) besitzen. Ein Nuats- 
gras, zur Grasung einer dreijährigen Kuh erforderlich, ist gleichwertig mit der 
Grasung von zwei einjährigen Rindern oder sechs Kälbern oder vier Schafen oder 
acht Lämmern. Nach dieser Wertung kann jeder auf die Weide bringen, was 
er will. Bei Landabnahme durch die Flut wird das Land. abgesetzt, d. h. die 
Nuatsgraszahl wird entsprechend vermindert. So besaß ein Landeigner auf Hooge 
1871 noch 14 Nuatsgras, von denen 1893 aber nur 10°, übrig waren; er konnte 
also drei Kühe und ein Rind weniger halten als vor 22 Jahren. — Das Meede- 
land der Hallig zerfällt in Parten und Schiften. Ein Schift (Bruderteil) ist un- 
gefähr gleich zwei (Schwester-) Parten. Die Lage wechselt von Jahr zu Jahr, 
und auch die Ertragfähigkeit ist verschieden. Einzelne Nummern der Parten und 
Schiften sind’ durch Abnahme ganz oder teilweise verschwunden und müssen 
bei der Verteilung mitgerechnet werden. Der einzelne Landbesitzer hat daher 
nicht alle Jahre gleichviel Fläche zur Heugewinnung. Außer den Parten und 
Schiften gibt es Landstriche, die den Namen „Hilligen“?) führen. Die Anteile 
der Hilligen gehören mehreren Nutznießern und werden nach Kirchenabgaben 
verteilt. Trotz mancher Schattenseiten sind die alten Feldregeln und Meedebücher 
der Ausfluß eines echt deutschen Gerechtigkeitsgefühls. Sie tragen dazu bei, daß 
unter dem Abbruch des Landes keiner der Werftbewohner allein zu leiden hat, 
sondern jeder im Verhältnis zu seinem Anteil am Gemeindelande. 

Die wichtigste Naturerscheinung im Bereich der Halligen ist der Flutwechsel. 

‘ Die mittlere Fluthöhe ist durch Pegelbeobachtung festgestellt auf Oland 2,18, 
auf Gröde 2,70 und auf Hooge 2,57 m. Höchstes Hochwasser wurde verzeich- 
net am 3. Dez. 1909 bei Südweststurm auf Oland 3,19 m + N.N. (Normalaull) 
und am 6. Nov. 1911 bei Süd-, später Nordweststurm 3,70 m + N.N., auf Hooge 
am letztgenannten Tage 2,70 m + N.N. Über Temperatur- und Windverhält- 
nisse der Halligen sind noch keine systematischen Beobachtungen angestellt; ar 
Niederschlagsmengen zeigt das Gebiet der nordfriesischen Inseln und Halligen 
gleichmäßig 600— 700 mm, gegen 700—800 mm an der dithmarsischen Küste 
und Flensburg 820. Westerland-Sylt verzeichnete in den 30 Jahren 1871—1900 
fürs Jahr 153 Regentage mit mehr als 0,2 mm Niederschlag. Schneetage gab 
es auf den Halligen 1892—1902 im Jahresdurchschnitt 24; Gewittertage wur- 
den 1906—1908 bez. 17, 15 und 11 ‚gezählt. 

Die gegenwärtige Erscheinungsform der Halligen gibt Anlaß zu Rückschlüs- 
sen auf ihre Vorzeit. Denn nicht allein Sturmfluten früherer Jahrhunderte sind 
Ursachen der Zerstörung des vom Wattenmeer eingenommenen Landes, sondern 
auch eine weit zurückliegende Senkung des Küstenlandes. Bei Behandlung der 
Senkungsfrage l1sßt Müller J.G.Forchhammer, A. v. Reventlow, L.Meyn, 


1) Die Halligen Südfall, Süderoog und Habel sind Einzelbesitz; Norderoog und 
Jordsand wurden vom Vogelschutzverein Jordsand 1907 und 1908 angekauft. 

2) Eine Analogie dazu findet sich auf Sylt. Vgl. meinen Aufsatz: Die Be- 
wirtschaftung der „Schiftburlag“ im „Globus“ LXVI 14 (Braunschweig 1894) 8. 217#f. : 
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F. 6: Hahn, E. Süß, A. Penck, P. Knuth, R. Haage, F. Wahnschaffe, 
W. Wolff, M. Schütte und J. Martin, F. Schucht, C. Gagel, W. Orde- 
mann zu Wort kommen und betrachtet die Frage im Lichte der Arbeiten des 
„Königl. Geodätischen Instituts“ und des „Büros für die Hauptnivellements und 
Wasserstandsbeobachtungen im Ministerium der öffentlichen Arbeiten“, bespricht 
auch Hebungen und Senkungen in Dänemark und die Landsenkungsfrage in der 
niederländischen Forschung.!) Ich kann nur einzelnes aus den vorstehenden 
wissenschaftlichen Ausführungen hervorheben und muß im übrigen auf das Werk 
selbst verweisen. — J. G. Forchhammer hat bereits 1837 die Hebung und 
Senkung des Landes an der Westküste Schleswigs erörtert und auf die großen 
Schwierigkeiten einer Feststellung dieser Angelegenheit aufmerksam gemacht. 
Besonders aus dem Vorkommen untermeerischer Wälder schließt er auf eine 
partielle Senkung des Landes, die er als Katastrophe bezeichnet, doch hält er eine 
Hebung derselben Küste durchäus nicht für ausgeschlossen. Die Senkung scheint 
ihm vor einer Flut zu liegen, die vor Beginn unserer Zeitrechnung auf allen 
Geestinseln des Herzogtums Spuren zurückließ. Nach A. v. Reventlow sind die 
Inseln aller Wahrscheinlichkeit ihrer Mehrzahl nach Überreste einer Dünenketie, 
welche in grauer Vorzeit die Küste begrenzte und das dahinter belegene Land 
gegen Überflutungen des Meeres sicherte, wie gegenwärtig noch eine durch Fluß- 
mündungen und das dort aufgeschwemmte Land unterbrochene Dünenkette auf 
der Strecke von Calais bis zum Helder es tut. Er nimmt an, daß in vorgeschicht- 
licher Zeit der ganze Landstrich von da bis Jütland mit Dünen umschlossen 
gewesen ist. — Dr. L. Meyn, der 1876 die geognostischen Verhältnisse des 
Wattenmeeres gründlich darlegte, meint, daß im Zusammenhang mit der lang- 
saımen Hebung der cimbrischen Halbinsel zur Zeit des alten Alluviums weiter 
westlich ein weniger hohes Hügelland mit derselben Decke von Jungdiluvium 
entstand und daß sich die Vertiefung zwischen beiden, welche durch die Dilu- 
vialhügel Sylt, Amrum, Föhr unterbrochen war, mit alluvialem Sande füllte. 
In dem gegen das Meer abgesperrten Raum stauten sich die vom östlichen Fest- 
lande kommenden torfbraunen Flüsse auf zum See, den unter dem Windschutze 
der westlichen Hügelkette eine Bruch- und Waldvegetation amzingelte, deren 
Reste in den aus Süßwasserpflanzen gebildeten untermeerischen Lagunenmooren 
wiedergefunden werden. Eine Senkung der ganzen Gegend mitten in der jüngeren 
Alluvialzeit um 3—4 m bewirkte dann, daß das Meer über die tertiäre westliche 
Vormauer durch die Lücken eintrat, welche vorher das Wasser des Sees zum 
Abfluß ins Meer benutzt hatte. Die Brandung zehrte an der westlichen Hügel- 
kette und verwandelte den groben Tertiärsand in Dünensand; den feinen Sand 
und Glimmerton trugen die Wellen in das nun geöffnete Haff und bildeten das 
Marschland, das einst das Wattenmeer großenteils ausfüllte — und das der 
Mensch im Schutze des Mügelrandes und der Dünen auf Werften bewohnte, um 
es ein oder zwei Jahrtausende als Grasweide zu benutzen... bis das Zerstörungs- 
werk durch Sturmfluten, als der Dünenwall nicht mehr genügenden Schutz 
bot, begann und schließlich die gegenwärtige Insel- und Halligwelt formte. 


1) Sein eigenes Werk „Das Wasserwesen der niederländischen Provinz Zeeland“ 
(1898) ist rühmlichst bekannt. 
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F. G. Hahn findet die Senkung der Westküste Schleswig-Holsteins durch 
das Vorkommen unterseeischer Wälder und Torfmoore bestätigt. Nach E. Süß’ 
Auffassung entspricht die Erhebung des Landes der negativen und dessen 
Senkung der positiven Verschiebung der Strandlinie — und er folgert, daß 
von Haparanda bis in die Bretagne seit der Bronzeperiode keinerlei Hebung 
und Senkung des festen Landes nachgewiesen ist. An der Nordseeküste hat nach 
Pencks Betrachtungen der Senkungsvorgang seit längstens einem Jahrtausend 
zu keiner meßbaren Verschiebung der Strandlinie geführt. „Die Hebungen und 
Senkungen, welche in historischen Zeiten geschehen sind, halten einander das 
Gleichgewicht, daß die Achsendrehung der Erde von ihnen nicht merklich beein- 
flußt wird. Ob aber das, was für die Gegenwart zutrifft, auch für frühere geo- 
logische Perioden gilt, das ist eine der vielen offenen Fragen, welche die Erd- 
geschichte darbietet.“ Der Landesgeologe Wolff hebt hervor, daß nach dem 
„weiten Kälteabschnitt der Eiszeit das ganze friesische Inselgebiet bis über Helgo- 
land hinaus ein zusammenhängendes Festland war. Eine allmähliche unaufhalt- 
same Bodensenkung ließ dann das wogende Meer weiter und weiter vordringen; 
„wo vordem menschliche Wohnsitze lagen, stürmte einige Jahrtausende später 
die wüste Salzflut, Seen in der Nähe der Küste verwandelten sich in Meeres- 
buchten. An dieser Senkung nahm Helgoland teil und geriet erst durch sie in 
die zehrende Brandung. Seit jenen 3—4000 Jahren aber hat die große Senkung 
keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Helgoland liegt seit Jahrtausenden 
fest, und man darf daher hoffen, daß auch die benachbarten Küsten nicht in 
Senkung begriffen sind.“ 

Infolge Erweiterung des englischen Kanals gewannen nach Schucht die 
Nordseefluten in jungalluvialer Zeit allmählich die Kraft, das von ihnen bisher 
aufgebaute Land zu zerstören. Die Zerstörung war aber nicht die Folgeerschei- 
nung einer fortdauernden Senkung, vielmehr hat seit dem Bestehen der alten 
Marsch, also mindestens seit Beginn unserer Zeitrechnung, vielleicht sogar seit 
etwa 3000—4000 Jahren, unsere deutsche Nordseeküste eine meßbare säkulare 
Senkung nicht erfahren. Lokale Senkungen, wie Zusammenpressung der Moore 
unter schwerem Marschboden usw., haben, da das Fundament der Alluvionen, 
die Geest, nieht mitsinkt, mit der säkularen Senkung nichts zu tun. — Auf 
Grund der vom „Königl.Geodätischen Institut“ und dem „Büro für dieHauptnivelle- 
ments und Wasserstandsbeobachtungen im Ministerium der öffentlichen Arbeiten“ 
in Verbindung mit der „Königl. Landesaufnahme“ bis 1900 vorgenommenen 
Feinnivellements der Ostseeküste zwischen Swinemünde und Berlin ergibt sich 
mit Sicherheit für Ostsee und Nordsee, daß eine allgemeine meßbare Verschie- 
bung des deutschen Inlandes gegen das Mittelwasser beider Meere während des 
letzten Jahrhunderts sich nicht ereignet hat. 

Durch die seit 1900 erfolgte Ausdehnung des Feimnivellements des genann- 
ten Büros auf die schleswig-holsteinische Nordseeküste ist der genaueren Unter- 
suchung des Verhaltens dieser Küste in sorgfältiger Weise vorgearbeitet. Nach- 
dem Sylt schon an das Feinnivellement angeschlossen ist, werden je nach Er- 
fordernis die übrigen größeren nordfriesischen Inseln wie auch die Halligen in 
den Kreis entsprechender Aufgaben einbezogen werden können. — Aus den 
Untersuchungen der Senkungsfrage zieht Müller den Schluß, „daß die Versuche, 
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eine allgemeine sükulare Senkung aus gewissen neuzeitlichen Beobachtungen 
herzuleiten, stets ihre gründliche wissenschaftliche Widerlegung gefunden haben“. 
Wo wirklich Senkungserscheinungen vorliegen, handelt es sich um Ursachen ört- 
licher Art. Für die Zukunft werden die neuesten Bestrebungen der Geodäsie, das 
Netz von Feinnivellementszügen mit einwandfreien Festpunkten im Zusammenhang 
mit Wasserstandsbeobachtungen, in Verbindung mit Erdmessung und Landesauf- 
nahme sichere Resultate ergeben, welche der Phantasie keinen Spielraum gewähren. 

Während W. Splieth meint, das in der älteren Steinzeit im vorgeschicht- 
lichen Küstengebiet mit menschlichen Bewohnern noch nicht zu rechnen sei, 
nimmt Wolff einen früheren Zeitpunkt für das erste Auftreten des Menschen 
an.- Er findet auf Sylt Zeugnisse für seine Anwesenheit nach der Eiszeit. Bei 
der Senkung wurden die nahen Kulturstätten der mesolithischen Zeit und manche 
Hünengräber der hochentwickelten jüngsten Steinzeit von den Fluten verschlun- 
gen, „einer Zeit, die man mit der Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends 
zu Ende gehen läßt“. Nach dem Aufhören der Senkung wurden die vom Meer 
eroberten Gebiete nur zeitweiliger, unvollkommener Meeresbesitz, d. h. Watt... 
„Die verdrängten Menschen begannen wieder vorzurücken; auf sicheren Warfen 
erbauten sie im stillen Wattland ihre Hütten.“ 

Aus den Mitteilungen der Geographen des Altertums und des älteren Mittel- 
alters über die cimbrische Halbinsel, nämlich Pytheas von Massilia, Strabo, Cajus 
Plinius Secundus, Publius Cornelius Tacitus, Claudius Ptolemäus und des namen- 
losen Geographen von Ravenna, die Müller bringt, möge hier die noch heute 
teilweise auf die Halligen passende Beschreibung des Plinius stehen: 

„Hier überflutet der Ozean zweimal binnen Tag und Nacht in ausgebreiteter 
Flut einen unermeßlichen Landstrich und verursacht einen ewigen Streit in der 
Natur, sodaß man nicht weiß, ob diese Gegend zum festen Lande oder zum Meere 
‚gehört. Ein beklagenswertes Volk wohnt dort auf hohen Hügeln oder mit Händen 
gemachten Erdhaufen, welche die höchste bekannte Flut überragen. Wenn das 
Wasser die umliegende Gegend bedeckt, sehen die Leute in ihren auf den Hügeln 
errichteten Häusern wie Schiffer aus, und wenn es sich wieder verläuft, scheinen 
sie Schiffbruch gelitten zu haben und machen Jagd auf die Fische, welche in 
der Gegend ihrer Hütte mit dem Meere entfliehen wollen... Sie flechten Fäden 
aus Seegras und Sumpfbinsen, um Netze zu haben, die sie den Fischen entgegen- 
stellen können, und trocknen den mit Händen geformten Kot!) beim Winde und 
an der Sonne. Regenwasser, das sie vor ihren Wohnungen in Gruben aufbewahren, 
ist ihr einziges Getränk.“ 

Die Zeit der ersten Bedeichungen der Marschen an der schleswig-holsteini- 
schen Westküste fällt wahrscheinlich zusammen mit Wanderungen der Volks- 
stämme. auf der Halbinsel. Wann und woher die heutigen Halligen, welche vor 
Jahrhunderten in enger Landverbindung mit dem alten Nord-Friesland standen, 
ihre friesische Bevölkerung erhalten haben, ist nicht mit Sicherheit festgestellt, 
Geschichtliche Zeugnisse darüber deuten nach Sach ins 9. oder 10. Jahrhundert.?) 


1) Diese Mistfladen heißen gegenwärtig „Schäsen“ und „Ditten‘“ und werden 
zur Feuerung gebraucht. 

2) Die festiandfriesischen Mundarten und die Mundart der Halligen haben nach 
Siebs (Pauls Grundriß. 2. Aufl. I. Bd. 8. 1166) ihren Ursprung im Alt-Ostfriesischen. 
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vor. Die Königsfriesen im Utland standen unmittelbar unter dem König, nicht 
unter dem Herzog. Sie waren Friesen mit friesischem Recht; die herzoglichen 
Geestfriesen solche mit dänischem Recht. Zuverlässig erwähnt werden die Friesen 
bei Saxo Grammaticus (1140—1204), der ihr Land Frisia minor nennt und 
zuerst Seedeiche erwähnt, die bei starkem Sturm von der Flut‘ durchbrochen 
werden. Man nimmt danach an, daß im 11. Jahrhundert mit dem Bau von 
Sommerdeichen, 3m über gewöhnliches Hochwasser, angefangen ist. Danckwerth 
nennt das Jahr 987. 

Aus päpstlichen Urkunden vom Nov. 1198 geht hervor, daß damals der * 
„Strand“, dessen Reste die Halligen sind, aus Landschaften bestand, die durch 
schmale Trennungsgewässer von einander und vom Festlande geschieden waren. 
Tatsächlich erscheinen erst im 14. Jahrhundert in den Chroniken nähere Nach- 
richten über die Verheerungen der Sturmfluten, sodaß die Nord-Friesen im Mittel- 
alter eine wahre Leidensgeschichte durchzumachen hatten. Durch die Deichbauten 
waren die Gewässer teilweise eingeengt. Die Fluten erreichten darum stellen- 
weise größere Höhe; die Deiche waren niedrig und ohne Strohbestickung und 
Sodenbelag wenig widerstandsfähig. Auch sind die Überlieferungen über die 
Fluten übertrieben, urkundliches Quellenmaterial fehlte. Nach R. Hansens 
Zusammenstellung in „Beiträge zur Geschichte und Geographie Nordfrieslands 
im Mittelalter“ (7. d. Gesellsch. f. schlesw.-holst. Geschichte Bd. 24, 1894) ist 
im Zeitranm 1020— 1485 der größte Prozentsatz der Fluten zu streichen. Heutige 
Hallignamen treten erst 1231 im Waldemarschen Erdbuch auf. Nach schweren 
Flutschäden wurden häufig die Mitteldeiche erhöht und das Land mit den zer- 
wühlten Seedeichen dem Meer überlassen. Die Fluten rissen mehr und mehr die 
Marschländer von einander, und sie wurden neben „der Ersäufung der Leute auch 
durch die entstandene Pest ihrer Einwohner beraubt“. Was nicht wieder bedeicht 
wurde, blieb als Hallig liegen. Seit dem 13. Jahrhundert unterschied man Fest- 
landsköge, bedeichte Inseln und unbedeichte Halligen. 

Der Mangel an urkundlichem Kartenmaterial der Zeit vor 1560 ist zu be- 
klagen. Wohl haben die Chronisten des 17. Jahrhunderts beachtenswerte Versuche 
gemacht, ideale Karten des alten Nord-Friesland und einzelner seiner Teile her- 
zustellen, so Peter Sax in der Handschrift von 1637 und der Mathematiker und 
Landmesser Johannes Meyer in drei Karten, die der Danckwerthschen Newen 
Landesbeschreibung von 1652 eingefügt sind und für das Jahr 1240 gelten 
sollen. Eine von Meyer zum Vergleich beigegebene Karte von 1651 zeigt, wie 
das Land im Laufe der Jahrhunderte entschwunden ist. Über die Entstehung 
und die Zuverlässigkeit der Meyerschen Karten ist in den letzten hundert Jahren 
ein noch nicht beendeter lebhafter Streit geführt, der sich auch auf die Benut- 
zung alter Risse und Kirchenverzeichnisse für die Karten bezieht, und der am 
Ende des 19. Jahrhunderts dazu geführt hat, die Glaubwürdigkeit mancher An- 
gaben Meyers stark zu erschüttern. Ein Festland, wie es Meyer um 1240 
darstellt, ist nicht durch historische Zeugnisse beglaubigt, doch darf sein 
Vorhandensein nicht so absolut geleugnet werden, wie es einzelne Kritiker 
tun. Die Autoren Meyer und Sax haben währscheinlich in vertrautester Verbin- 
dung mit einander gestanden; auch hältLauridsen\in Historisk Tidskrift1894/95) 
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die Liste des Schleswiger Bischofs Nicolaus Brun für den ersten und wenigst 
verfälschten Ausdruck der Tradition des 16. und 17. Jahrhunderts. Von der: 
Geerzschen historischen Karte der Westküste, die auf Grund der Meyerschen ’ 
Karten für 1643—1648 redigiert ist, und deren nördliches Blatt beim Tode 
.des Verfassers (März 1888) noch nicht abgeschlossen war, sind auf Tafel VIII 
Ausschnitte wiedergegeben. 

Der alte Strand umfaßte ursprünglich sieben Harden, deren Zahl um 1362 
auf fünf und 1593 auf drei zurückging. Petreus führt die Halligen zuerst unter 
diesem Namen als Bestandteil der Fünfharden auf. Seine Karte ist die älteste* 
bekannte und einzige erhaltene Handzeichnung des 16. Jahrhunderts vom alten 
„Nordstrand“ und der umliegenden Halligen, sowie der weiteren Umgebung 
(Tafel V). In südlicher Orientierung ist Nordstrand auf der Karte von 25 Halli- 
gen umgeben dargestellt. An späteren Eintragungen sind Friedrichstadt a.d. Eider 
(1620 gegr.) und das „Bredstedter Werck“ (1619 angefangen) bemerkenswert. 
- Müller macht außerdem auf interessante Handelsbeziehungen der Italiener 
zum Norden im 14.—16. Jahrhundert aufmerksam und erweist an der Hand 
wiedergegebener Karten (Zeno-Karte usw.) die Möglichkeit, daß Venetianer Ende 
des 14. Jahrhunderts zu Schiff bis an’ die schleswigsche Westküste und zu den 
Halligen an der Süderau gelangt sind. 

Zur Schaffung des Petreusschen Kartenbildes von Nord- Friesland hatten seit; 
dem Ausgang des Mittelalters zahlreiche Sturmfluten beigetragen. Dann kamen 
1615 und 1625 noch gewaltigere Fluten, die das ganze Mittelstück der Insel 
Nordstrand gefährdeten, das der Oktoberflut des Jahres 1634 zum Opfer fiel. — 
Eine Handzeichnung von Peter Sax (1637) stellt Nordstrand kurz vor der Flut, 
von 25 Halligen umlagert, dar. Außerdem hat 1634 eine ‘Vermessung der Insel 
durch Joh. Berends stattgefunden, die ohne Wege, Gewässer und Deiche 
43100 Demat ergab. In der gewaltigen Flut hat Nordstrand unter allen Teilen 
Nord-Frieslands am schwersten gelitten. Von etwa 8500 Menschen waren 6123 
(nach andern 6214) umgekommen; 6 Glockentürme, 1369 Häuser und 28 Mühlen 
waren zerstört; Kirchen und Kirchtürme standen auf dem großen Kirchhof Alt- 
Nordstrand wie kolossale Grabmäler und mußten später niedergelegt werden. 
Viehstand und Erntesegen waren dahin, das ausgesäte Korn war verdorben, und der 
ganze Schaden war „vnmüglich zu taxieren oder zu berechnen“. Durch vier der 
größten von den 44 Deichbrüchen und Wehlen zog täglich die Salzflut ins Land 
und bei Ebbe wieder hinaus. Auf den Halligen waren 113 Menschen (nach Heim- 
reich 194) ertrunken, davon 41 auf Hooge, 24 auf Langeneß und 48 auf Nord- 
marsch, 6 Häuser und 2 Mühlen trieben weg, und dieKirche auf Gröde stürzte ein. — 
Aus der Zeit nach der Flut enthält die Berendssche Karte um 1640 Eintragungen 
zur Ausführung von Wiederbedeichungsplänen; außerdem hat Joh. Meyer 1644 
zwei nicht im Danckwerth enthaltene Karten und die auf Tafel VII!) wieder- 
gegebene Karte von 1649 gezeichnet, die vereinigt die Veränderungen im Hallig- 
gebiet aufzeigen. Auf der letztgenannten Karte sind in der Umgebung der alten 
Insel Nordstrand 19 Halligen vorhanden und innerhalb der Inselküste das unter 
Wasser geratene Land durch Wellenlinien gekennzeichnet. „Amsingkoeg“ (jetzt. 

1) Die Tafel VI zeigt Ausschnitte aus der Karte „Frieia minor“ von Johannes 
Wittemak vom Jahre 1640. 
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Hamburgerhallig) und „Wöstemoor“ (jetzt Nordskmädischtnser) erscheinen bier 
als neue Halligen. Auf der bereits erwähnten Karte von F. Geerz (Tafel VIII) 
ist die Küstenlinie 1878 rot eingetragen, und die nicht überschwemmten Landes- 
teile sind rot umrahmt, sodaß Landgewinn und Landverlust in 230 Jahren deutlich 
hervortreten. — Nach Losreißung Pellworms von Nordstrand traten die meisten 
Halligen in ein näheres Verhältnis zu Pellworm. 1642 wurde das Dreihardes- 
thing (seit 1593 für Pellworm-, Edoms- und Beltringharde) aufgehoben und 
ein Hardesthing aus acht Ratsmännern (vier von den Halligen) und einem Land- 
-vogt eingerichtet. Das bedeichte Land mit Einschluß der umliegenden Halligen 
wurde 1645 zu 30 Pflügen festgesetzt, sonst aber1663 den Halligleuten mancherlei 
Privilegien (Befreiung von Tonnen- und Bakengeld, Fahrt der Seeleute mit 
nordischen Waren nach England) gewährt. — Inzwischen war viel fruchtbares 
Land in ödes Watt verwandelt und den Holländern die Bedeichung des gegen- 
wärtigen Neu-Nordstrand übertragen. Für die Inseln geben darüber Aufschluß 
„Inderveldens Karte des zerstörten Nordstrand 1659“ und „Neu-Nordstrand mit 
nächstgelegenen Halligen im Jahre 1668“) (die letztbekannte Karte Nordstrands 
aus dem 17. Jahrh.) und für die ganze schleswig-holsteinische Westküste die 
dänische Karte von Jens Sörensen: „Vestkysten af Danmark fra Nyewerk og 
Glückstadt til Horns Rev“, die wahrscheinlich um die Wende des 17. und 18. Jahr- 
hunderts entstanden und auf Tafel VI wiedergegeben ist. 

Nach den Fluten von 1717, 1718, 1720 treten einige neue Namen von Halli- 
gen auf, von denen gegenwärtig nur „Pohnshallig“ erhalten ist. Die Zahl der Hallig- 
bewohner betrug 1769 noch nahezu 2000, nach 1800 waren dort noch 350 
Häuser.?) Auf Hooge, Nordmarsch, Langeneß, Oland, Gröde und Nordstrandisch- 
moor gab es je eine Kirche. Dem lebendigen Schaffen, das im 17. Jahrhundert 
die Kartographie Nord-Frieslands beherrschte, folgte im 18. Jahrhundert ein be- 
dauernswerter Rückschlag. Die J.. Meyerschen Karten waren und blieben die 
Grundlagen für alle geographischen Veröffentlichungen. Das alte Nordstrand 
erschien noch immer in seiner hufeisenförmigen Gestalt. Die 1766 gezeichnete, 
1781 gestochene Karte des Herzogtums Schleswig (in Band VII des „Danske- 
Atlas“ von Pontoppidan) gründete sich fast in allen Teilen auf Meyers Karten. 
Pellworm erscheint hier allerdings zum ersten Male nach 147 Jahren auf einer 
gedruckten Karte als Insel (nach Geerz). Müller hat nach Handzeichnungen 
im dänischen Reichsarchiv eine Darstellung des getrennten Pellworm und Nord- 
strand (vor 1742) und der Gegend von Föhr-Amrum bis zur Hever (1756) 

- Seite 237/38 gegeben, wo die Halligen sehr’ deutlich hervortreten. Im Jahre 
1760 hat sich die Königl. Dänische Gesellschaft der Wissenschaften in verdienst- 
voller Weise der Vermessung und Kartierung der dänischen Monarchie ange- 
nommen. Die Urbilder der Kartierung, welche in der topographischen Abteilung 
des königl. dänischen Generalstabes aufbewahrt werden und für die Hallig- 
kartenbilder in Betracht kommen, sind für das vorliegende Halligwerk in zuvor- 
kommender Weise zur Verfügung gestellt worden. 

Das beginnende 19. Jahrhundert hat für die is Kenntnis der Halligen 

“ 1) Ba.I S. 228 u. 232. 


2) Nach meiner Zählung waren 1889 in 123 Häusern 512 und 1909 in 113 
Häusern 452 Bewohner vorhanden. 
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ein wichtiges Ereignis gebracht, indem dnrch deren in den Jahren 1802—1807 
durch königl. dänische Landmesser durchgeführte Vermessung und Kartierung 
das erste ausführliche, richtige Bild von Hooge, Nordmarsch, Langeneß, But- 
'wehl, Gröde, :Habel, Appelland, Oland und Südfall zustande gekommen ist 
(Tafel IX, X, XII). Für die neueste Zeit sind die entsprechenden Blätter der 
Veröffentlichungen der königl. preuß. Tandem nahme und Admiralitätskarten 
benutzt (Tafel I, II, III, IV). 

Von den im Laufe der Jahrhunderte entstandenen Halligen sind viele ganz 
verloren gegangen, deren Zahl nicht einmal genau zu ermitteln ist, weil die 
Kartenbilder von einander abweichen und kleine Halligen unbenannt geblieben 
sind. Im ganzen möchten es 50 sein, deren 29 dem Namen nach bekannt sind. 
Zwei gingen im 19. Jahrhundert unter: die Hainshallig östlich von Hooge 1835 
oder 36 und die Behnshallig südwestlich 'von Gröde in. den achtziger Jahren, 
aachdem sie 1875 noch 86 ar 46 qm groß gefunden war. Zu dem Landverlust 
aller Halligen, auch der bisher erhaltenen, haben außer den vorher behandelten 
auch die Sturmfluten der letzten zwei Jahrhunderte bis zur Gegenwart beige- 
tragen, nachdem in 83 Jahren von 1634—1717 verhältnismäßig geringe Wasser- 
angriffe außer denen der täglichen Fluten zu verzeichnen waren. 1717, 1718, 
1720, 1748, 1756 und besonders 1792 wurden die Halligen schwer heimgesucht. 
Im 19. Jahrhundert bildeten für sie die Dezemberflut 1821 und die November- 
und Dezemberfiuten 1824, in denen Langeneß bedeutend an Land verlor und 
die erstgenannte Flut allein bei den Halligen 17662 Mark 15 Schillinge kurant 
Schaden verursachte, das traurige Vorspiel zu der Februarflut von 1825, die den 
höchstbekannten Wasserstand aller vorhergegangenen Jahrhunderte überstieg und 
überall die Spuren größter Verwüstung zurückließ. Folgende Übersicht (8.148), 
nach verschiedenen Kapiteln Müllers’ zusammengestellt, gibt ein Bild von den 
Flutschäden auf den Pellwormer Halligen. 

Der Gesamtflutschaden dieser Halligen mit Einschluß von Hamburgerhallig 
wurde zu 379801 Mark Kurant (455 761 A) veranschlagt. Durch die große 
Hilfe von privater und von staatlicher Seite wurde dieser Verlust zum Teil ersetzt; 
‚der Landverlust aber, der-bei Nordmarsch allein 9 bis 10 m vom ganzen Hallig- 
rande betrug, und die durch Verunreinigung und Überschlickung (auf Hooge 
durchschnittlich 8 dm) verminderte Ertragfähigkeit konnten nicht ersetzt werden, 
auch bei den voraufgehenden und den folgenden Fluten nicht. Neue schwere 
Fluten der Jahre 1839, 1881, 1894, 1906, 1909 und 1911 haben das Zer- 
störungswerk der Halliggelände in steigendem Maße fortgesetzt. 

So groß indessen die Landverluste im Laufe der Jahrhunderte gewesen sind, 
so schwierig ist es, sie genau festzustellen. Es ergeben sich hierbei höchst eigen- 
artige Verhältnisse, wie sie Sich in der Geschichte des Vermessungswesens anderswo 
kaum finden dürften. Die betreffenden archivalischen Quellen liefern höchst inter- 
essante Beiträge. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert sind Vermessungsprotokolle 
nicht überliefert.” Nach Petreus umfaßten die um Nordstrand herumliegenden 
Halligen an Weide- und Meedeland 3839 Demat; 1581 betrug die Dematzahl 
3436. In 16 Jahren waren darnach 403 oder jährlich 25%/, Demat verloren, 
ein Verlust, der in etwa 150 Jahren den Untergang aller Halligen hätte herbei- 
führen können. Ähnlich so unbestimmt sind Heimreichs Größenangaben für 
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1642, der für Hooge, Nordmarsch, Langeneß, Butwehl, Oland, Gröde und Südfall 
2648 Nuatsgras ansetzt, die gleich 2200—2300 ha für die damalige Hallig- 
fläche viel zu wenig sind. Erst im 18. Jahrhundert werden die Nachrichten über 
Feststellung der Landverluste und der Halliggröße bestimmter. Die Eingesessenen 
wollten von ihrem altgewohnten Herkommen, die Abnahme des Flächeninhalts 
der Eilande durch Ratleute und Gevollmächtigte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
festgestellt zu sehen, nicht abgehen, trotz aller Versuche der Landesregierung, 
eine andere Größenbestimmung des noch vorhandenen Landes herbeizuführen. 
Erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts konnte die Regierung gine staatliche Ver- 
messung der Halligen durchsetzen. Die ersten Größenangaben des 18. Jahr- 
hunderts weichen von einander ab. 1711 ist das Weideland der Pellwormer 
Halligen mit 2008, 1713 „die Größe der Halligen“ mit 1811 Demat angegeben. 
Und diese Angaben haben trotzdem bis in die Gegenwart hinein in der Hallig- 
literatur eine Rolle gespielt, die in dem Satz gipfelt: „Man ist im allgemeinen 
der Ansicht, daß die gesamten Halligen seit Anno 1713, da sie gemessen wurden, 
ungefähr die Hälfte ihrer Oberfläche verloren haben.“?) Wenn die Ansicht richtig 


1) Alle Warfen waren beschädigt. 2) Die übrigen Häuser teilweise zerstört. 
8) Dr. L. Meyn, Geognostische Beschrbg. der Insel Sylt, S. 115. Berlin 1876. 
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wäre, müßten gegenwärtig die Halligen ganz verschwunden Sein. Die von Müller 
ausführlich dargelegten späteren Vermessungen ergeben ein ganz anderes Resultat. 
‘Die erste Vermessung unter königlicher Herrschaft!) hat 1731 stattgefunden. 
Als 1729 die Halligbewohner um Abschreibung des „weggerissenen“ Landes baten, 
wurde eine regierungsseitige Nachmessung des „übriggebliebenen‘“ verfügt; dann 
aber doch nach alter Weise vorzunehmen gestattet, „weil die Nachmessung nur 
durch die Ratmänner und Gevollmächtigten jeder Hallig mit Genauigkeit“ ge- 
‚ schehen könne. Das ist dann 1746, 1757, 1768 und 1789 wiederholt, das letzte 
Mal, nachdem bereits Berufsfeldmesser einige Tage auf Hooge tätig gewesen 
waren und die Halligleute erklärt hatten, lieber das Land verlieren als die 
Vermessungskosten bezahlen zu wollen. Die Vermessung sei für sie mehr Strafe 
‚als Gnade. Wegen der eigenartigen Verhältnisse und Schwierigkeiten wurde 
die Vermessung der noch vorhandenen brauchbaren Gründe unterlassen und 
die Bestimmung des weggespülten Landes in althergebrachter Weise vorge- 
nommen. Sie geschah so: sie schlugen in bestimmter Entfernung vom Ufer 
(etwa 16—20 Ruten) Pfühle ein, die bis zur nächsten Vermessung stehen blieben. 
Es wurde festgestellt, wieviel in 10 Jahren das Ufer den Pfählen näher ge- 
kommen oder diese gar überholt hatte, sodaß sie im Schlick standen, und danach 
der Verlust berechnet. Seit dem Anfang des Jahrhunderts bis 1789 waren weg- 
‚gespült 871 Demat oder 434%,,. Im Jahre 1799 gelang es den Halligleuten 
nicht, die angeordnete, auf’ihre Kosten auszuführende Vermessung und Kartierung 
‚der Halligen durch beeidete Landmesser der Landkommission abzuwenden. Die 
Vermessung wurde in den Jahren 1802--1804 ausgeführt. Aufjeder der Halligen 
Südfall, Hooge, Nordmarsch, Langeneß, Butwehl, Oland, Gröde, Appelland und 
Habel wurde sowohl das kontribuale als nicht kontribuale Land, jedoch beides 
für sich mit Inbegriff der Schloten, Sicken und Röndeln vermessen, berechnet 
und kartiert. Die schönen Spezialkarten dieser Vermessung sind auf den Tafeln 
IX— XI, XIH—XV, XVU, XXI und XXIII wiedergegeben; die vorgesehene 
Generalkarte über die Halligen scheint aber nicht zur Ausführung gekommen 
zu sein, ist wenigstens nicht aufgefunden. Die Halligen wurden 6608 Demat, 
ihre zugehörigen Watten 16375 Demat groß gefunden. Der wirkliche Umfang 
‚der Halligen hatte sich bedeutend größer herausgestellt, als vorher angenommen 
war. Nach der letzten Messung der Eingesessenen auf Grund der Angaben von 
1715 sollten die Pellwormer Halligen ohne Südfall nur 1111 Demat umfassen 
und nach dem vorstehenden Vermessungsresultat 6115. Als auf Grund der neuen 
Dematzahl eine neue Landsteuer eingeführt werden sollte, baten die Halligbe- 
wohner um Ermäßigung. In ihrer Eingabe bezeichnen sie die neue Steuer als 
Ruin des Landes und bitten bei ihrem Fortbestehen um die Erlaubnis, das bisher 
als Eigentum benutzte Land: Sr. Majestät als herrenloses Gut zu Füßen zu legen. 
Darauf wurde eine neue Feststellung des nutzbaren und des unnutzbaren Landes 
und in den Jahren 1802—1818 die Nachmessung der Abspülungen vorgenommen. 
Die dazu gefertigten Risse sind auf den Müllerschen Tafeln als Nebenkarten 
beigegeben. Die Vermessungskosten wurden erlassen. Es stellte sich heraus, daß 


1) Am 22. Aug. 1721 wurde der herzogliche Anteil von Schleswig mit dem 
königlichen vereinigt. 
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von 1789—1818 165 Demat (oder 662 t Land zu je 260 Quadratruten) zu je4t. 
Land verloren gegangen und nur 946 Demat übrig waren. Die sämtlichen zum 
Amte Husum gehörigen Halligen besaßen 1802 7957 t Flächeninhalt, 1859, 
also in 57 Jahren, waren davon 2629 t abgespült und nur 5328 dän. Tonnen = 
5381 Steuertonnen (1 dän. Tonne = 1,01 Steuertonne) noch vorhanden. Diesen 
2941,28 ha stehen nach Messungen von 1903 bzw. 1909 gegenwärtig 2762,95 ha 
Flächeninhalt der Halligen gegenüber. Doch ist zu bemerken, daß einzelne 
Halligen seit der Vermehrung der Schutz- und Landgewinnungswerke nicht un- 
erheblich an Größe zugenommen haben. 

Den großen Landverlusten seit den ältesten Zeiten bis zum Aungängs des: 
19. Jahrhunderts gegenüber ist erst spät von einem planmäßigen Halligschutz 
die Rede. Im Jahre 1711 ließ zuerst der stellvertretende schleswig-holsteinische 
Herzog Christian August untersuchen, wodurch die weitere Abspülung verhütet 
und die Anschlickung befördert werden könnte. Ob die ihm gemachten Vor- 
schläge zur Abschrägung abbrüchiger Ufer und zur Erbauung von Lahnungen 
ausgeführt sind, ist nicht bekannt; jedenfalls ist das aufgestellte Programm, die 
Halligen durch Dämme an einander zu bringen usw. nicht weiter entwickelt 
worden. 1805 wurde dann eine Verbesserung der Halligoberfläche durch Urbar- 
machung der‘ Sicken in Aussicht genommen. Nach der Flut von 1825 wurde 
die Frage aufgeworfen, ob es nicht besser sei, die Halligen künftig unbewohnt 
und sie vom festen Lande aus als „salze Gräsung“ 'benutzen zu lassen. Doch 
wurde das fernere Bewohnen im Interesse der Bevölkerung und des Staates, dem 
hier der Wohnsitz mehrerer hundert Familien erhalten blieb, als notwendig und 
wünschenswert angesehen. Die 37 erhaltenen und 5 neue Warfen sollten durch 
Erhöhung von durchschnittlich 10, Fuß auf 16 und 22 Fuß oder durch Um- 
deichung, die Häuser durch stärkere Mauern gesichert und die Kultur des Landes 
durch Grüppeln und Abdämmung der Schloten oder Baljen, Spranten, Rönneln 
und Sicken verbessert werden. Weil indessen die Erhöhung der bestehenden 
Warfen sich nicht durchführen ließ, ohne erst alle Häuser abzubrechen, unter- 
blieb sie und die neuen Warfen wurden 14 Fuß = 4 m hoch gemacht. Die ver- 
derbenbringende Flut hatte auch zur Folge, daß Wasserbaubeamte und einsichtige 
Bewohner der Westküste immer mehr erkannten und hervorhoben, daß die 
Halligen, „weil sie den hinterliegenden bedeichten Kögen einen wichtigen Schutz 
gewähren“, beschützt und für ihre Bewohner erhalten werden müßten (v. Warden- 
burg 1835). Als sich nun 1853 der Deichinspektor von Carstensen in Husum 
dahin. aussprach, der Staat möge die Halligen ihrem Schicksal überlassen, ver- 
anlaßte er dadurch, daß der Deichkondukteur Brunn in Husum 1857 dem 
schleswigschen Ministerium in Kopenhagen eine Denkschrift „Die Notwendigkeit 
der Erhaltung der schleswigschen Halligen vom technischen Standpunkte aus 
betrachtet“ vorlegte. Der Verfasser wurde beauftragt, Versuche zur Verminde- 
rung des Halligabbruchs zu machen und einen Plan zur Erhaltung der Halligen 
vorzulegen. Der Gedanke, sämtliche Inseln der schleswigschen Westküste landfest 
zu machen, zunächst aber auf die Erhaltung der ihrem Untergange entgegen- 
gehenden Inseln und Halligen als des wahren Bollwerks für die hinterliegenden 
Marschen hinzuwirken, gewann greifbare Gestalt. Es wurden zunächst 500 Taler 
zu Versuchsarbeiten im Halligschutz bewilligt, die unter Brunns Leitung 1859 
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auf Gröde und Appelland ausgeführt und bis 1860 unterhalten wurden. Das 
glückliche Gelingen der Arbeiten überzeugte die Halligleute von der Möglichkeit 
der Erhaltung ihrer Eilande. Eine Landgewinnungskommission mit dem Grafen 
*Reventlow an der Spitze, der ein eifriger Förderer des Halligschutzes und der 
Marschbildung an der Westküste war, begann ihre Tätigkeit. Der Reichsrat 
nahm ein Gesetz an, nach dem für Vermessung und Unterhaltung der Inseln 
und Halligen für 1862/64 8300 Reichstaler bewilligt wurden. Ein 1862 von 
Brunn aufgestellter neuer Plan zu ferneren Beschützungsarbeiten befaßte sich 
mit den kleineren Halligen Gröde-Appelland«Habel und den größeren Halligen 
Hooge, Langeneß (Nordmarsch) und Nordstrandischmoor. Wenn nicht der Krieg 
von 1864 gekommen wäre, würden die Arbeiten auf den genannten kleinen 
Halligen ausgeführt worden sein, denn sie waren von der Landgewinnungs- 
kommission begutachtet und die Ministerien hatten die Kosten bewilligt. — 
Nach dem Kriege setzte in den Jahren 1866—1868 die „Kommission für schles- 
wig-holsteinische Wasserbauangelegenheiten‘“ unter Graf Reventlows Leitung die 
Tätigkeit der früheren Landgewinnungskommission fort, erhoffte aber bei der 
Zugehörigkeit der Elbherzogtümer zu einem größeren Staatswesen reichlichere 
Mittel für die Zwecke des Halligschutzes und des Landgewinns. Nach Darlegung 
allgemeiner Gesichtspunkte und technischer Maßnahmen für die Erhaltung der | 
Halligen empfiehlt sie: 1. die unverzügliche Sicherung der Hamburgerhallig, 
2. die Befestigung der Halliggruppe Gröde-Appelland-Habel, 3. die Sicherung 
von Nordstrandischmoor und 4. mit Rücksicht auf den staatsökonomischen Wert 
der Eilande Langeneß und Hooge und die Wohlfahrt ihrer Bewohner ein Vor- 
gehen mit kräftigen Mitteln. — Es vergingen indessen noch 25 Jahre, in denen 
von vielen’Seiten!) die Frage der Erhaltung der Halligen und des Landgewinns 
im Wattenmeer, besonders nachdrücklich durch Dr. Eugen Träger, erörtert 
wurde, ehe 1894 der große Wendepunkt in der Geschichte des Halligschutzes 
eintrat. Er wurde eingeleitet durch den Erlaß des Ministers der öffentlichen 
Arbeiten vom 9. August 1893, der die Einleitung von Vorarbeiten für die Er- 
haltung der Halligen anordnete. Die Vorarbeiten führten zur Aufstellung“ eines 
Bauplans, der am 30. September 1894 der Regierung in Schleswig vorgelegt 
und 1895 in der Bauabteilung des Arbeitsministeriums nachgeprüft wurde. — 
Die Arbeiten zielen darauf ab, durch Bildung großer Vorländereien vor der fest- 
ländischen Westküste Schutzflächen für die Deiche*zu schaffen und sie nach und 
nach einzudeichen. Man hatte in dieser Beziehung mit den Dammverbindungen 
zwischen Hamburgerhallig, Padelackshallig, Westerheversand, Franzosensand 
und dem Festlande und zwischen Pohnshallig und Nordstrand bereits gute Er- 
fahrungen gemacht — und es sind daher in dem neuen Plan die dem Festlande 
zunächst liegenden Halligen in die Vorlandsarbeiten mit hineingezogen. Dadurch 
werden die Strömungsverhältnisse im Wattenmeer für die Landbildung günstig 
beeinflußt. Die landbildenden Sinkstoffe werden dann nicht durch die Längs- 
strömung der Flut- und Ebbezeiten vor den Vorlandsgebieten fortgeführt, sondern 


1) Vgl. u.a. meine Aufsätze: Landbildung und Landgewinn an der schlesw. West- 
küste (Hamb. Börsenhalle 1884, Nr. 149); Die Abnahme der nordfries. Inseln (Illustr. 
Zeitung Nr. 2300, Leipzig 1887); Landverlust und Landgewinn an der schlesw. West- 
küste (Globus Band LXVII, Nr. 12, S. 181—186). 
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zurückgehalten und durch die Verbindungsdämme veranlaßt, sich schneller ab- 
zulagern. 

Von den vorgesehenen Bauwerken wurden in den Jahren 1896—1902 aus- 
geführt: Damm Oland-Festland, Damm Oland-Langeneß, Steindecken, Pfahl- 
buhnen und Buschlahnungen auf Oland und auf Gröde-Appelland. Sie erforderten 
einen Kostenaufwand von 1265000 A. Inzwischen war auch für die Hallig- 
gruppe Nordmarsch-Langeneß-Butwehl ein Projekt aufgestellt, das Steindecke, 
Buschlahnungen und Prielabschlüsse umfaßte und in den Jahren 1901—-1904 
ausgebaut und 1909 ergänzt ist (Tafel XII). Die Kosten betrugen hier 1296500 M. 
Der in seinen Wirkungen den Halligen mittelbar zugute kommende Verbindungs- 
damm Nordstrand-Pohnshallig-Festland ist 1907 fertig geworden, und die Deiche 
Nordstrands haben Steindecken erhalten. Durch den Damm ist der 1901 pro- 
jektierte Verbindungsdammi Nordstrandischmoor-Festland vorläufig entbehrlich 
geworden. Für den Schutz der Hallig, hinter der sich neues Land bildet, ist die 
Sicherung der abbrüchigen Ufer wie bei Oland durch Steindecken und Parallel- 
werke geplant, zu deren Ausführung 1914 die erste Rate bewilligt ist. — Nach- 
dem bei Hooge 1905 eine Versuchsstrecke Sommerdeich mit Steindecke an der 
Westseite und 1906 fünf Schutzlahnungen im Südosten der Hallig ausgeführt 
waren, wurde nach den gewaltigen Verheerungen der Märzfluten 1906 in .den 
Jahren 1911—1914 die Bedeichung vorgenommen. Die ganze Hallig ist mit 
einem 11,1 km langen Schutzdeich umschlossen, der an der Südwest-, West- 
und Nordseite, etwa 4300 m, mit Steindeckung versehen und auf 6800 m Länge 
ein besodeter Erddeich von + 2,20 m Kronenhöhe ist (Tafel XXII). Zur Förde- 
rung der Aufschlickung sind Schutzlahnungen aus Buschwerk mit Steinbelastung 
und Schlickfünger angelegt. Die Kosten haben 980000 AM betragen. Die im 
II. Bande des Müllerschen Werkes bei Betrachtung der einzelnen Halligen!) ge- 
gebenen Mitteilungen über die Ausführung der Schutzbauten sind äußerst intör- 
essant und geben ein #reues Bild von der Sorgfalt, mit der überall verfahren 
ist, gerade an den Stellen, wo der Wasserangriff am schlimmsten ist, eine ge- 
nügend starke Wehr anzubringen, bzw. die Verbindungsdämme zwischen Insel 
und Festland da zu erbauen, wo sie möglichst wenig dem Stromangriff aus- 
gesetzt sind. — Die Erfolge der Schutz- und Landgewinnungsbauten im Hallig- 
gebiet können nicht besser aufgezeigt werden, als es auf den Tafeln XX (Ham- 
burgerhallig), XIV (Dammverbindung Langeneß-Oland-Festland), XVII 
(Halligschutzbauten auf Gröde-Appelland) und XIX (Halligschutzbauten auf 
Gröde-Appelland-Habel) geschieht. Es ist eine Lust zu sehen, wie an den Seiten 
der Dämme und hinter den gegen Abbruch geschützten Halligen von Jahr zu 
Jahr die Quellergrenze gegen das Meer vorrückt, der dann langsam aber sicher 
die Kraut- und Gräserzone folgt, die anzeigt, daß das neugebildete Land 
bereits dem täglichen Überschwemmungsgebiet des Meeres entzogen ist. — Es 
wäre eine dankbare Aufgabe, hier auf einzelne Erfolge näher einzugehen, aber 
der Raum gestattet es nicht. 

Was das vorliegende Halligenwerk selbst betrifft, so hat Professor Müller 





1) Die im Laufe der Zeit dem Festlande durch Deichbau angeschlossenen 
Halligen Fahretoft, Dagebüll, Galmsbüll usw. werden in einem späteren Bande be- 
handelt. 


Wilh. R.Richter: Zur Methodik anthropogeographischer Lehrfilme 153 





seine Quellen, deren Verzeichnis nicht ganz vollständig ist, sorgfältig benutzt. 
Er hat viele alte irrtümliche Vorstellungen über Größe.der Halligen usw. aus 
‚dem Wege geräumt. Es berührt angenehm, daß er in unparteiischer Weise alle 
bisherigen Versuche zur Förderung des Halligschutzes und des Landgewinns 
. würdigt. Sein vorzüglich ausgestattetes und mit Textbildern und Karten reich 
‚geschmücktes Werk zeigt die glückliche Verbindung von Wort, Bild und Karte. 
In allen seinen Teilen ist es eine reiche Fundgrube wertvoller Nachrichten und 
Aufklärung, die das Verlangen erweckt, auch die übrigen bisher nicht erschienenen 
Teile kennen zu lernen. Es ist ein Denkmal des Wasserwesens und der Ge- 
staltung der schleswig-holsteinischen Westküste vor dem Weltkrieg, nach dessen 
Friedensschluß die Arbeiten zu ihrer Umwandlung in verstärktem Maße — zu- 
nächst zur Ausführung des bereits beschlossenen . sturmflutfreien Eisenbahn- 
‚dammes Sylt-Festland, wieder aufgenommen worden sind, um „mitten im Frieden . 
«ine neue Provinz“ zu gewinnen. — Wie gegenwärtig Hooge durch Eindeichung 
aus der Reihe der Halligen ausgeschieden ist, so werden später andere dieser 
‘Augen des Meeres“ durch Landfestwerdung und Einschließung in den „goldenen 
Ring“ der Festlandsdeiche verschwinden, aber auf dem neugebildeten frucht- 
baren Marschlande werden neue Ortschaften, Dörfer und Städte erscheinen, wo 
«s sie schon einmal gegeben hat. In diesem Sinne wird dann die alte Volks- 
sage erfüllt sein, daß Rungholt und Wendingstadt, Jordum, 'Schallum und Alt- 
Büsum, deren Glocken zu gelegener Zeit noch aus der. Tiefe klingen, wieder 
‚auferstehen. e 


‘Zur Methodik anthropogeographischer Lehrfilme. 
Von Wilhelm R. Richter. 


‚- An dem Beispiele der Meteorologie und Klimatologie war in dieser Zeitschrift 
früher einmal!) ausgeführt worden, daß zwei Hauptgattungen kinematographi- 
scher Lehrfilme zu unterscheiden seien: die Naturaufnahmen und die Selbstbe- 
wegungsbilder. Bei den letzterwähnten handelte es sich um lebende Zeichnungen 
‚oder Karten; durch Bewegung von Zeichen oder Symbolen würde entweder 
‚ein endgültiges Kartenbild entwickelt, oder aber es würden Wandlungen eines 
vorher schon fertiggestellten derartigen Kartenbildes vorgeführt. 

Eine Betrachtung der Anthropogeographie unter demselben Gesichtswinkel 
zeigt, daß’auch auf diesem Gebiete zahlreiche Bewegungsvorgänge untersucht 
werden, daß man viele von diesen durch Anschauungsmittel verdeutlichen würde, 
wenn solche existierten, und daß derartige Anschauungsmittel, Lehrfilme also, 
<benfalls den angegebenen beiden Hauptgattungen angehören müßten. 

Kinematographische Naturaufnahmen können mancherlei Tätigkeiten der 
Menschen in Verkehr und Wirtschaft zur Erläuterung eines Vortrags vorführen. 
Offenbar braucht diese Gattung nicht erst für Lehrzwecke geschaffen zu werden. , 
Denn auf diesem Gebiete wird'recht viel von den für die Lichtspielbühnen her- 
gestellten Rollbildern auch im Hörsaal zu gebrauchen sein. So z. B. gibt es be- 
reits seit langem ausgezeichnete‘ Filme über den Reisbau, über Kautschukge- 


1) Band :25, Heft 7. 
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winnung, über den Walfischfang, über Viehzucht, etwa in Uruguay, und vielerlei 

dergleichen mehr; ferner mannigfache Fabrikationsaufnahmen, die nicht nur in 

technologischer. Hinsicht, sondern öfter auch unter produktionsgeographischen 

Gesichtspunkten verwendbar sind, z. B. Baumwollspinnerei, Strohflechterei, Stahl- 

produktion, Glasindustrie usw. Ohne weiteres leuchtet ein, daß, wie schon an- . 
gedeutet, all dies als Anschauungsmittel nicht nur für die Anthropogeographie, 

sondern auch für andere Wissenszweige verwendbar ist: dies ist nur ein bezeich- 

nender Ausdruck für die große Zahl der Hilfsdisziplinen, deren die Anthropo- 

geographie sich bedient. 

Selbstbewegungsbilder dagegen müßten für sie durchgängig neu hergestellt 
werden. Reihen wir zunächst als Beispiele einige Themen aneinander: die Wir- 
kung neuausgebeuteter Mineralschätze auf die Siedelungsdichte. Die Entstehung 
von Städten an Handelswegen. Wachstumsvorgänge städtischer Siedelungen. 
Die Gewinnung neuen Siedelungslandes durch Marschenbildung. Entwicklung des 
Eisenbahnnetzes eines bestimmten Erdraumes. Der transatlantische Auswanderer- 
verkehr. Verbreitung der Europäer über die Erde als Folge von Entdeckungs- 
reisen. Handelswege der Baumwolle, der Kohle usw. Nomadismus. Sachsen- 
gängerei. Wirtschaftsgeographische Folgen einer Verschiebung politischer Grenzen. 

Diese kleine Zusammenstellung, die sich leicht sehr ausdehnen ließe, zeigt 
eine überraschende Erscheinung: unter diesen Filmthemen nehmen diejenigen 
einen breiten Raum ein, die einmalige Bewegungsvorgänge behandeln, von 
denen wir gegenwärtig nur das Endergebnis vor Augen haben. Nähere Betrach- 
tung dieser Klasse zeigt, daß in ihr erstens durch Bewegung von Zeichen ein 
(für den heutigen’ Zustand) endgültiges Kartenbild hergestellt wird; zweitens 
aber, daß innerhalb dieser Klasse doch zwei Familien zu unterscheiden sind, in- 
sofern, als es sich dabei um teils einmalige historische, teils um typisch sich 
wiederholende Vorgänge handeln kann. Der ersten Familie also gehören z. B. 
Wachstumsvorgänge städtischer Siedelungen und Verbreitung der Europäer über 
die Erde an. Die Zusammenstellung führt ungewollt sofort die große Bedeu- 
tung des historischen Elementsin der geographischen Wissenschaft 
vor Augen. ; 

Filme der angedeuteten Art hätten also zu zeigen, wie die jetzt zu be- 
obachtende Gestaltung des räumlich nebeneinander Gelagerten sich mit Hilfe 
des zeitlichen Nacheinanders formte. So z. B. in einem Marschenfilm. Bei diesem 
Charakter wird man wohl in manchen Fällen fragen können, ob es sich da nur 
um einen anthropogeographischen oder um einen historischen Lehrfilm handelt. 
Man kann sich damit begnügen, festzustellen, daß es Sache des Vortragenden 
ist, ob er das Anschauungsmittel so oder so auswerten will. Man kann aber 
weiter die Antwort auf die Frage abhängig machen von der Rolle, die die Lage 
auf der Erdoberfläche, vielfach selbst die topographische Lage, in der Darstellung 
spielt. Wenn man z. B. bei einem anwachsenden Stadtplan die Bodenkonfigura- 
“ tion so in der Zeichnung hervorhebt, daß der Bewegungsvorgang als eine 
mindestens teilweiseFolgeerscheinungdernatürlichen Bedingungen 
erkennbar wird, oder wenn man in einem Marschenfilm die Entstehung der Ein- 
zelköge nicht einfach in geschichtlicher Folge darbietet, sondern auch die Be- 
dingungen (Gezeitenpriele) der Anschlickung gerade an diesen Stellen der Küste 
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hinzufügt, dann wird der Film dadurch über.den rein historischen Charakter 
hinausgehoben; er ist dann als anthropogeographisch anzusprechen. 

In der zweiten Familie der Klasse, in der es sich um Entwicklung eines 
endgültigen Kartenbildes handelt, wären nicht einmalige, sondern typisch 
sich wiederholende Vorgänge zu schildern. Freilich wird der Vortragende 
auch im Falle der ersten Familie betonen müssen, daß dieser historische Vor- 
gang, z. B. Marschlandgewinnung an der Nordseeküste, nur ein Spezialfall eines 
Vorganges ist, der sich mutatis mutandis auch an anderen Erdstellen zu anderen 
Zeiten wiederholen kann und wiederholte. Darum handelt es sich bei dieser 
Familie nicht; vielmehr sind hier Fälle gemeint, in denen das Filmbild selbst 
die Darbietung typischer Vorgänge, also anthropogeographischer Gesetzmäßig- 
keiten anstrebt. Was diese Gattung zum Ziel hätte, wären Anschauungsmittel 
für „eine allgemeine Wissenschaft im Sinne der Mechanik“, in der wir „den 
Boden gewonnen haben, auf dem sich für die Geographie des Lebens und be- 
sonders des Menschen eine kausale, gesetzmäßige Betrachtungsweise nach Art 
der exakten Wissenschaften anwenden läßt‘ (O. Schlüter). 

Hier stehen also nicht Wachstumsvorgänge einer bestimmten Stadt, sondern 
Wachstumsvorgänge städtischer Siedelungen dieser oder jener topographischen 
Lage in Frage; nicht die Verdichtung der kalifornischen Bevölkerung infolge 
der Entdeckung des dortigen Goldvorkommens, sondern der regelmäßige bzw. 
gesetzmäßige Vorgang, daß überhaupt neuentdeckte oder neuausgebeutete Mine- 
ralschätze, einerlei wo und wann, bevölkerungsverdichtend wirken. Daß natürlich 
jedesmal der Einzelfall und der Typus beide behandelt werden können, sei neben- 
bei bemerkt. - 

Die Charakterzüge, die diese Gattung von Lehrfilmen in ihrem Stil zeigen 
werden, sind nur in den Grundzügen zu formulieren. Es ist klar, daß typische 
bildliche Darstellungen einen sehr viel abgezogeneren Charakter tragen und sehr 
viel inhaltsleerer sein werden als solche, die einen Einzelfall darstellen. Selbst- 
bewegungsbilder dieser Familie können also nicht auf dem Kartenbild eines 
bestimmten Landes basieren, sondern nur auf ganz schematischen Kartenskizzen, 
auf denen bestimmte Charakterzüge, z. B. ein Fluß, ein Ackerbaugebiet, ein Dorf, 
ein Gebirge, ein Tal in diesem Gebirge, ein Bergwerk in einem Tale dieses Ge- 
birges angedeutet sind. 

Viel ließe sich darüber sagen, ob man von Lehrfilmen dieser Familie eine 
erhebliche Bereicherung der Erkenntnis oder der Anschauung erhoffen, ob man 
ihnen einen hohen Wert, einen geringen oder gar keinen zuschreiben, schließlich, ob 
man überhaupt so im allgemeinen urteilen darf, oder ob man von Fall zu Fall wird 
urteilen müssen. Nur hervorgehoben sei, daß diese Familie Analoga an den- 
jenigen Lehrfilmen aus dem Gebiet; der physischen Geographie hat, in denen nicht 
Naturvorgänge, sondern unsere Erklärungsversuche eben dieser Naturvorgänge 
zur Behandlung stehen, und daß sie ebenso wie jene ganz besonders sich aus- 
schließlich an ein gelehrtes Publikum wenden darf. Daß sie sehr artenreich sein 
"könnte, ist nicht anzunehmen; denn da sie gemeinsame Merkmale verschiedener 
Bewegungsvorgänge zusammenfassen will, muß die Zahl der auf ihrem Boden 
möglichen Schilderungen geringer sein als die Zahl der Einzelvorgänge selbst. 

Bei der anderen Klasse der Selbstbewegungsbilder handelt es sich also um 
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die Bewegung ı einer schon vorhandenen Zeichnnng, d. h. also um Fälle, in aan 
ein Liniensystem über eine Karte dahinzieht, analog der selbstbeweglichen Wetter- 
karte, von der a, a. O. gesprochen-war. Auch hier sind dieselben zwei Familien 
zu unterscheiden, die schon definiert wurden: es kann sich um einmalige und 
um wiederholte Vorgänge handeln. Als Beispiel für den ersten Fall sei eine 
Darstellung einer Bevölkerungsverdichtung eines bestimmten Landes durch sich 
ausweitende Linien gleicher Einwohnerzahlen angedeutet; es leuchtet ein, daß 

diese Art im Gegensatz zu einer Darstellung zunehmender Siedelungsdichte, von 
_ einem feststehenden Anfangsstadium ausgehen muß, in dem die Linien an be- 
stimmten Stellen der Karte lagen. Für den zweiten Fall diene als Beispiel 
die Verlegung der Sommer- zu den Winterwegen der Segelschiffahrt. Das ist 
also ein Vorgang, der sich für den ersten Anblick nur regelmäßig, für die tiefer- 
gehende Erkenntnis gesetzmäßig, an ganz bestimmten Erdstellen als ein Bestän- 
diges im Wechsel des alljährlichen Geschehens wiederholt, aber nicht einer, der 
sich ohne Rücksicht auf den Zeitpunkt an anderen Erdstellen entsprechend ab- 
spielt. Solche Fälle von Gesetzmäßigkeiten, die auf ein bestimmtes Gebiet Be- 
zug haben, sind bezeichnend für diese Familie; dadurch unterscheidet sie sich 
von der entsprechenden in der anderen Klasse. Sonst aber gilt das für die andere 
. Klasse Ausgeführte auch hier. 

Wir‘'kommen zu dem Schluß, daß es sich auf dem Gesamtgebiet anthropo- 
geographischer Lehrfilme in der Mehrzahl der Fälle um die Verdeutlichung ein- 
maliger, durch das gegenwärtige Stadium vorläufig beendeter Bewegungsvor- 
gänge handelt. Dieses Ergebnis kann nicht überraschen, da ein tieferer Grund 
dafür erkennbar ist. Denn in der Geographie des Menschen handelt es sich um 
ein unaufhörliches Geschehen und Werden, nicht um ein festes Sein an der Erd- 
oberfläche. Diese erscheint in diesem Zusammenhang vielmehr mit ihren säku- 
laren Wandlungen im Vergleich zu den schnelleren Umlagerungen der mensch- 
lischen Gemeinschaften als das Feste, Dauernde. Ziel der Untersuchung sind 
nicht die immer nur zeitweiligen Zustände, die es nur zu klassifizieren gelten 
dürfte, wie in der physischen Geographie, sondern die Gesetze, deren dauerndes 
Walten auf der Grundlage der natürlichen Bedingungen im es in. den 
Bewegungsvorgängen erkennbar wird. 

Wie weit der Lehrfilm die Gesetzmäßigkeit selbst sinnbildlich verdeutlichen 
kann, ist, wie gesagt, strittig. Das Werdende und dadurch Wirkende vorzuführen, 
ist er hervorragend ‚berufen und befähigt. Die jeweiligen Zustände abzuschildern 
ist dagegen Sache der Karte oder des stehenden Lichtbildes. 


Geographische Neuigkeiten. 
Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Europa. .. verlegt. Wie bisher so hofftsieauch jetzt wie- ° 

+ Die deutsche Zentralstelle für | deraufrege Unterstützung durch Sammeln 
Erdbebenforschung, die sich früherin | und Zusendung von Erdbebennachrichten. 
Straßburg i. E. befand, hat seit Mai vorigen Zur Erforschung der holsteini- 
Jahres ihren Sitz nach Jena (Sternwarte) | schen Küstengebiete und Watten 
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ist vor kurzem am Hafen von Büsum an 
der westholsteinischen Küste von dem Pri- 
vatgelehrten S. Mülegger eine zoolo- 
gische ‚Station ‚angelegt worden. 

* Die staatsrechtlichen Verhält- 
nisse Spitzbergens, die schon im Som- 
mer 1914 auf einer internationalen Kon- 
ferenz geregelt werden sollten, sind jetzt 
nach Beendigung des Krieges durch die 
siegreichen Mächte dergestalt geordnet 
worden, daß die Ausübung der Oberhoheit 
über Spitzbergen an Norwegen übertragen 
wurde, wodurch die bisher herrenlose Insel- 
gruppe ein Bestandteil des Königreichs 
Norwegen geworden ist. Bei der Wichtig- 
keit, die die reichen Kohlenlager Spitz- 
bergens bereits für die Weltwirtschaft im 
allgemeinen und für die industrielle Ent- 
wicklung Norwegens im besondern erlangt 
haben und in Zukunft in noch höherem 
Maße erlangen werden, ist diese Lösung 
der Frage für Norwegen von besonderer 
Bedeutung. Von den an der Kohlenge- 
winnung in Spitzbergen beteiligten Län- 
dern steht Norwegen jetzt an erster Stelle 
und die großen auf starker finanzieller Ba- 
sis ruhenden industriellen norwegischen 
Unternehmungen in Spitzbergen lassen er- 
kennen, daß es diesen Platz in Zukunft 
aufzugeben nicht gewillt ist. In Folge der 
regen industriellen Tätigkeit ist Spitzber- 
gen im Laufe der letzten Jahre ein dauernd 
bewohntes Land geworden, dessen aus den 
verschiedensten Nationalitäten zusammen- 
gesetzto Bevölkerung nicht ohne den 
Schutz innerpolitischer Staatseinrichtun- 
gen bestehen und sich weiterentwickeln 
kann. Auch für die Eingliederung Spitz- 
bergens in den Weltverkehr wird Norwegen 
in der Zukunft zu sorgen haben; es ist 
deshalb bereits die Errichtung einer regel- 
mäßigen Dampferlinie zur spitzbergischen 
Westküste geplant worden, die in Verbin- 
dung mit der schon funktionierenden Fun- 
kentelegraphie Spitzbergen dauernd dem 
Weltverkehr angliedern wird. 

* Auf den folgenreichen Einfluß, den 
der Krieg auf die verkehrsgeogra- 
phische Entwicklung der Türkei 
ausgeübt hat, wird in der Zeitschrift „Der 
Weltmarkt‘ (1919) hingewiesen. Der Krieg 
hat in der Türkei mit den Lasttieren als 
Verkehrsmittel gründlich aufgeräumt; was 
der Balkankrieg begonnen, hat der Welt- 
krieg vollendet, die Tragtiere sind aus 
Konstantinopel fast völlig verschwunden 


r 


| und an ihre Stelle sind teilweise die mili- 
tärischen Kraftwagen getreten. In der gar- 
| zen übrigen Türkei ist der Mangel an Tieren 
ebenso groß und verursacht auch hier eine 
schwere Transportkrisis. Holz und Erze 
können in der Türkei njcht mehr an die 
Küste, Getreide und sonstige Lebensmittel 
nicht in die Städte und zur nächsten Bahn- 
station gefördert werden. Die Aufzucht 
von Tragtieren dauert viele Jahre. Eben- 
sowenig wie das Zugtier durch die Eisen- 
bahn ganz verdrängt worden ist, wird auch 
das Tragtier durch den Kraftwagen nicht 
völlig überflüssig ‘gemacht werden, und 
im Gebirge wird sich für die Beförderung 
von Erzen zur Küste und von Holz zu den. 
Sägemühlen die Aulage von Schwebe- und 
Kleinbahnen empfehlen. Auch in der Lan- 
deskulturtechnik hat der Krieg einen 
schnellen Fortschritt gebracht. Bisher 
wurde in der Türkei nur mit Ochsen und 
Büffeln gepflügt; nun wird der Motorpflug, 
der schon im Kriege durch die deutschen 
Soldaten eine weite Verwendung gefunden 
hat, eingeführt werden. Als Betriebsstoff 
ist Petroleum genügend vorhanden. Durch 
die Einführung der Motore werden auch 
die alten, schwerfülligen Landwirtschafts- 
maschinen und die uralten, Arbeitsmetho- 
den verdrängt werden, und mit der Dresch- 
maschine werden vjele andere moderne 
Arbeitsmaschinen zur Einführung kommen. 


Asien. 


+ Einer Londoner Blättermeldung zu- . 
folge hat die feierliche Eröffnung der 
Bahnstrecke Bagdad—Basra, der End- 
strecke der Bagdadbahn, durch den 
englischen Oberbefehlshaber stattgefun- 
den. i 


* Der schwedische Geologe J. G. An- 
dersson, der, wie früher (XX [191£]8.410) 
mitgeteilt wurde, im Auftrag der chine- 
sischen Regierung seit 1914 mit geolo- 
gischen Untersuchungen im Innern 
Chinas beschäftigt ist, bat im Yıner (1919, 
Nr. 2—3) über seine bisherigen Arbeiten 
berichtet und dabei besonders die Frage 
nach der Entstehung desLöß eingehend 
behandelt. Es ist Andersson gelungen, im 
Löß die Reste einer großen Säugetierfauna 
zu finden, wodurch ihm die Möglichkeit 
weiterer Nachforschungen über die Lage- 
rungsverhältnisse, das geologische ‘ Alter 
und die allgemeinen geographischen Ver- 
hältnisse des Löß gegeben wurde. Danach, 
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sind beim Löß drei Lagerungsformen zu . Zeitverhältnisse, namentlich des Mangels 


unterscheiden: 1. dicke Schichten roter an Materialien und an Geldmitteln. 


Letten als Grundlage des 2. eigentlichen 
Lößes, auf dem 3. die jüngsten Schich- 


ten des örtlich umgelagerten Lößes ruhen. 


Die Ansicht von, der ungeheuren Mächtig- 
keit der Lößablagerungen ist nach Anders- 
sons Untersuchungen nicht stichhaltig, da 
sich mächtigere Ablagerungen von Löß 
stets als fluviatile Sedimente in alten Fluß- 
tälern erwiesen haben, während weit aus- 
gedehnte Lößvorkommen nur geringe 
Mächtigkeit aufwiesen. Andersson zweifelt 


deshalb an der Richtigkeit der jetzt herr- | 


schenden Theorie, daß der Löß das Pro- 
dukt äologischer Ablagerungen aus den 
Wüstengebieten Zentral-Asiens ist. Zur 
Fortsetzung dieser Untersuchungen hat die 
schwedische Regierung bis 1924 die Mittel 
bewilligt. (Geografiska Annaler 1919, 
p- 387.) . 
Mittelamerika. 

* In Folge der durch den Krieg verur- 
sachten Nachrichtensperre erhalten wir 


erst jetzt Kunde davon, daß die Stadt 


Guatemala im Januar 1918 durch Erd- 
beben von Grund aus zerstört worden 


ist. Sie war bis jetzt von Erdbeben ver- | 
\asiens und Australiens, 1st. — 


schont geblieben, weshalb man den Unter- 
grund der Stadt für erdbebensicher hielt. 
Die Erdbebenkatastrophe begann am 


25. Dez. 1917 und dauerte mit längeren, 
und kürzeren Zwischenräumen bis Ende 


Januar 1918; besonders heftige Erschütte- 
rungen fanden am 25. und 29. Dezember 
und am 3. und 24. Januar statt; an diesen 


Tagen folgte oft stundenlang alle fünf 


Minuten ein Erdbeben dem andern. 


Geographischer Unterricht. 
* Die staatliche preußische Hauptstelle 


für den naturwissenschaftlichen Unterricht | 


(Berlin W 35, Potsdamer Straße 120) ist mit 
der Aufstellung eines Musterver- 
zeichnisses von erdkundlichen Un- 
terrichtsmitteln beschäftigt. Es würde 


ihr erwünscht sein, Mitteilungen von Fach- 


lehrern zu erhalten über 1. erdkundliche 


Karten und Bilder, die sich in Unterricht | 
besonders bewährt haben, 2. über selb- | 


ständig zusammengebrachte Schau- und 
Gebrauchssammlungen heimatkundlicher 
Art. Sehr willkommen wäre auch 3. die 
Mitteilung von Vorschlägen für Beschaf- 
fung oder Selbstherstellung von Unter- 
richtsmitteln unter Berücksichtigung der 








Die 
Hauptstelle bittet solche Mitteilungen ihr 
tunlichst bald einzusenden. . 

x Dem a. o..Prof. an der Universität 
Berlin, Dr. Alfred Rühl, Abteilungsvor- 
steher am Institut für Meereskunde da- 
selbst, ist ein Lehrauftrag für Wirtschafts- 
und Verkehrsgeographie an der Berliner 
technischen Hochschule erteilt worden. 


Geographische Vorlesungen 
im S.-S. 1920 1. 
Düsseldorf: (Hochschule für Hotel- 
und Verkehrswesen.) Prof. Dr. Hennig: 
Der Einfluß des Weltkrieges auf den Welt- 
verkehr, 2st. — Allgem. Wirtschafts-, Sie- 


‚ delungs- und Verkehrsgeographie. II. Der 
Verkehr, 2st. — Die Binnenschiffahrt der 


Welt, 2st. — Die Seeschiffahrt der Welt, 
2st. 

Mannheim: (Handelshochschulen.) 
Prof. Endres: AllgemeineWirtschafts- und 
Verkehrsgeographie, 2st.— Prof.Sommer: 
Wirtschaftsgeographie der Tropen, insbe- 
sondere Südamerikas, 1st. — Übungen zur 


' Länderkunde Europas, 1st. — Dr. Schwö- 


bel: Wirtschaftsgeographie Ost- und Süd- 
Übungen 
zur Länderkunde der afrikan. und asiat. 
Randländer des Mittelmeeres, 1st. 


Zeitschriften. 


x Mit Beginn dieses Jahres wird von 
SiegmundGüntherundJosephReindl 
unter dem Titel „NeueMünchenergeo- 
graphische Studien“ eine Reihe von 
Heften herausgegeben, deren erstes eine 
Arbeit von H. Schlaffner, Die geogra- 


| phischen Bedingungen der Moorbildung 


ın Deutschland, bringt. Den Vertrieb hat 
der Verlag Natur und Kultur (Völler) in 
München übernommen. 


Persönliches. 


* Am 16. Februar 1920 starb im 63. Le- 
bensjahre Herzog Johann Albrecht zu 
Mecklenburg, der sich durch Reisen in 
den deutschen Kolonien und als Präsident 
der deutschen Kolonialgesellsehaft eifrig 
und erfolgreich um die Förderung der deut- 
schen Kolonialbestrebuugen bemüht hat. 

* Im Alter von 85 Jahren starb zu 
Weimar Max von Brandt, der lange 
Jahre als deutscher Gesandter in China 


‚tätig gewesen ist und durch zahlreiche 
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Veröffentlichungen (,,33 Jahre in Ostasien“) | 


unsere Kenntnis des fernen Ostens wesent- 
lich gefördert hat. 


x In Berlin starb im Alter von 79 Jahren 

. Prof. Paul Güßfeldt, einer der Letzten aus 
der Blütezeit deutscher Afrikaforschung. 
Er war der Leiter der großen Loango-Ex- 
pedition, die in den Jahren 1873—75 mit 
Pechuel-Loesche tätig war, und über die er 
ein noch heute wertvolles Werk („Die Loan- 
go-Expedition‘“) veröffentlicht hat. 1876 
forschteermitSchweinfurtini der arabischen 


Wüste und 1882—83 in den südamerikani- | 


schen Anden. Seit 1892 war er Dozent für 
astronomische Ortsbestimmung am orien- 
talischen Seminar. 





* In Wien starb im Alter von 75 Jahren 
der Professor der Geologie an der dortigen 
Hochschule Dr. Franz Toula, der sich 
durch Reisen und Schriften große Ver- 
diensteum diegeologische Kenntnis der Bal- 
kanhalbinsel erworben und ein verbreitetes 
Lehrbuch der Geologie geschrieben hat. 

* In Washington verstarb Mitte Februar 
im 64. Lebensjahr der Nordpolfahrer Ro- 
bert E. Peary, dessen zahlreiche ark- 
tischen Expeditionen zu wichtigen geo- 
graphischen Entdeckungen geführt haben. 
Zur Erforschung Nord-Grönlands hat er 
auf sieben ausgedehnten Reisen wesentlich 
beigetragen. Im September 1909 kehrte 
er. mit dem Anspruch zurück, als erster 
den Nordpol erreicht zu haben. 


Bücherbesprechungen. 


Wilckens, 0.. Allgemeine Gebirgs- 


kunde. 1548. Jena, Gust. Fischer 1919. | 


Geh. # 10.—, geb. M 12.50. 

Unter Gebirgskunde möchte W. die 
Lehre von der Gesamtheit aller geologi- 
schen Erscheinungen zusammenfassen, die 
sich in den Gebirgen offenbaren (Ober- 
flächenform, Bau, Entstehung, Umformung 
Zerstörung, aber auch Verbreitung und 
Anordnung auf der Erde). Dabei sind 
unter Gebirgen nicht bloß die morpholo- 
gischen Erhebungen der Gegenwart, son- 
dern auch die der geologischen Vergangen- 
heit zu verstehen, wie überhaupt die Ge- 
biete der Erde, wo früher einmal Gebirgs- 
bildung stattfand. Der Verf. gibt einen 
kurzen Überblick über das Baumaterial 
der Gebirge und schickt einige morpho- 
graphische Grundbegriffe („Die Teile des 
Gebirges und seine Gliederung“) voraus 
und stellt dann den „geographischen“ Ein- 


teilungen die „genetische“ gegenüber, bei’ 


der er vulkanische, tektonische und Ero- 
sionsgebirge unterscheidet. Diese Kate- 
gorien werden dann im Hauptteil des 
Buches ($. 20—133) im Sinne des aufge- 
stellten Begriffs Gebirgskunde ausführlich 
betrachtet. W. geht dabei jeweils von 
den geologischen Grundbegriffen aus und 
führt den Leser in mustergültig klarer 
Darstellung bis an die schwierigeren Pro- 
bleme heran, denen gegenüber er es aller- 
dings des öfteren, mit Recht, bei einem 
non liquet beläßt. Die treffliche Auswahl 
der Beispiele und zahlreiche (114), guten 





Vorlagen entnommene Abbildungen werden 
dem Studierenden die ‚Erfassung des in- 
haltsreichen Buches noch weiter erleich- 
tern, dessen Lektüre aber auch für den 
Fachmann ein Genuß ist, indem sie ihm 
einerseits wieder einmal die Gesamtheit 
der jüngsten Fortschritte vor Augen führt, 
ihn andererseits aber auch die weiter be- 
stehende Fülle der Schwierigkeiten lebhaft 
empfinden läßt. Von den Schlußabschnitten 
bringt der eine zwar kurze, aber geschickt 
zusammenfassende Betrachtungen über „die 
geographische Verteilung der Gebirge“, der 
andere über „die Ursachen der Gebirgsbil- 
dung‘ ist m. E. etwas allzu knapp aus- 
gefallen. Im angehängten Verzeichnis über 
die Literatur, die bis zuPencks neuesten 
Darlegungen über die Gipfelflur der Alpen 
geführt und verarbeitet ist, vermisse 
ich u. a. F. Machatscheks bemerkens- 
werte Abhandlung über epirogenetische Be- 
wegungen im Penck-Festband sowie die 
Darlegungen von E. Tams und mir im 
Kendeschen Handbuch. Obwohl der Geo- 
graph in mancher Hinsicht einen anderen 
Standpunkt einnehmen wird als der Geo- 
loge W., so verdient doch das sehr 'sorg- 
fältig gearbeitete, von Versehen bez. Druck- 
fehlern nahezu freie Werk vollste Beach- 
tung auch in unseren Kreisen. 
‚Sölch. 


Reinhard, K. Weltwirtschaftliche 
und politische Erdkundein aus- 
gewählten Kapiteln 140 8. Mit 
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50° Karten, Skizzen, graphischen Dar- 
‘stellungen und + Tafel: -Die Wege der 
Weltschiffahrt. Breslau, Hirt 1919. 
Die Einführung des erdkundlichen 
Oberklassenunterrichts hat einen lang- 
jährigen Wunsch der Fachkreise zur Ver- 
wirklichung gebracht, aber auch die’ Ge- 
gensätze enthüllt, die in Bezug auf die Auf- 
gaben dieses Lehrbereiches noch bestehen. 
Während eine Gruppe von Lehrplänen zur 
vollen Auflösung der Geographie in’ ihre 
Grenz- und Hilfswissenschaften geführt 
hat, zar schulgerfäßen Behandlung der 
“Geologie, Wirtschaftsgeographie, Anthro- 
pogeographie, Völkerkunde, allgemeinen 
politischen Geographie und Statistik, er- 
strebt eine andere die Erhaltung der 
Geographie als einer einheitlichen Wissen- 
schaft im Sinne einer vertieften Länder- 
kunde, jedoch mit Konzessionen an die 
großen krziehungsaufgaben der Gegen- 
wart durch Betonung der Wirtschafts- und 
der politischen Geographie im Geiste, 
Ratzels; so die neuen Lehrpläne in Bayern 
vom Jahre 1918. Den beiden Richtungen 
vermag das vorliegende Schülerbuch nütz- 
liche Dienste zu leisten. Die allgemeine 
Wirtschaftsgeographie behandelt die geo- 
graphische Güterlehre, also die Welthan- 
delsgüter, den Verkehr und die Handels- 
statistik in knapper, faßlicher und relativ 
erschöpfender Weise. Zwei Vorzüge der 
Darstellung verdienen hierbei’ besondere 
Hervorhebung: dieausgiebige Berücksichti- 
gung der geographischen Grundlagen des 
Wirtschaftslebens, die den trockenen sta- 
tistischen Zahlen Leben einhauchen, sodann 
die stete Bezugnahme auf die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse des Reiches, wobei 
auch Hinweise auf die Umgestaltung des- 
selben durch den Weltkrieg nicht fehlen. 
Die allgemeine politische Geographie 
erörtert zunächst die äußeren Merk- 
mal des Staates: Gestalt, Grenzen, Größe 
und Lage, dann die inneren: Staat 
und Naturgebiet, Staat und Volk, Staat 
und , Wirtschaftsleben. Auch hier muß 
die Beschränkung auf das Wesentliche 
anerkannt werden, nicht minder die Schul- 
gemäßheit der Darstellung durch An- 
führung zahlreicher Beispiele, wozu frei- 
lich das ausgezeichnete Vorbild Supans 
seinen Anteil haben mag. In der Gesamt- 
anlage der politischen Geographie dürfte 
Ratzels Wort zu beachten sein: „Zuerst | 
kommt immer die Lage, dann der Raum, | 





dann erst die Grenze.“ Im Abschnitt- 
Nationalstaaten und Nationalitätenstaaten 
wird der prozentuelle Anteil der Haupt- 
nation in England mit 97%, angegeben. 
Hasse notiert für Großbritannien 84 is 
was den Tatsachen gemäß sein ‚dürfte, 
A. Geistbeck. 


Deutsche Arbeit in Ober-Schlesien. 
German work and labour in Over-Si- 
lesia.. Le travail allemand civilisateur 
dans la Haute-Silesie. Ober-Schlesien 
1831 und heute. Karten entworfen vom. 
geographischen Institut der Universität; 
Breslau. Druck v. Rich. Speer, Breslau. 
Ohne Maßstab u. J. [1919]. 

Diese beiden anonym erschienenen. 
Karten wurden im Breslauer geogr. Inst. 
im Hinblick auf die bevorstehende Ab- 
stimmung vermutlich zu Propagandazwek- 
ken bearbeitet und in’ Farbdruck heraus- 
gegeben, um der Welt zu zeigen, wie Ober- 
Schlesiens Landschaftsbild in den letzten 
90 Jahren unter deutscher Herrschaft zu 
einem blühenden Kulturlandeumgewandelt 
worden ist. Dem 'Vernehmen nach wurden 
für die erste Karte, die den Kulturzustand 
im Jahre 1831 zeigt (mit 730.000 Einw.), 
alte Generalstabskarten, für die zweite 
Karte (das heutige Siedlungsbild mit 
2250000 Einw.) Meßtischblätter als Quel- 
lenmaterial benutzt. Dem Anthropogeo- 
graphen, der in den Tagen, die über Ober- 
Schlesiens politische Zukunft entscheiden, 
etwa zu Partsch’ Meisterwerk greifen wird, 
vermögen die Karten als willkommene Er- 
läuterung zu dienen. 

Hans Praesent. 


Hörle, E. Wirtschaftskarten: Württem- 
berg, Industrie, Verkehr. Wandkarte. 
Zwei Blatt in 1: 200000 in vielfarbigem 
Druck, je 77><111cem. 2. Aufl. Braun- 
schweig, Georg Westermann 1919. Un- 
aufgez. it 28.—, aufgez. auf Papier 
M 36.—. % . 

Die Karte stellt Württemberg und seine 
Nachbargebiete, darunter das ganze Baden 
und den größten Teil der Rheinpfalz in 
gleicher Weise dar; Würzburg, Straßburg 
und Basel fallen noch in ihren Rahmen. 
Der gelbliche Grund derKarte ist für Würt- 
tembergs Gebiet etwas kräftiger gehalten. 
Von diesen Tönen hebt sich die eine Gruppe 
der farbigen Zeichen für Industrieverbrei- 
tung sehr wirkungsvoll ab: rote, blaue, 
grüne und brauneKreise von verschiedenem 
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Durehmesser und verschiedener Stärke der 
Linie; sie stellen zugleich die Industrieorte 
dar. Mannheims Kreis hat mit 5 cm-den 
größten Durchmesser, seine rote Linie ist 
6mm, diekonzentrisch anschließendegrüne 
3 mm stark. Rot bedentet Metallverarbei- 
tung, grün Gewebeindustrie; mit braun 
wird Tabakindustrie, mit blau werden alle 
anderen Industriezweige bezeichnet; beide 
letzteren Farben fehlen bei Mannheim. 
Warum eigentlich? Noch lebhafter ergibt 
sich diese Frage bei Ludwigshafen, das 
trotz seiner weltberühmten, gewaltigen 
chemischen Industrie auch nur: mit rot- 
grünem Kreis gegeben ist. Dafürstehtaller- 
dings das blaue kleine Kreuz, das die 
chemische Industrie in der großen Reihe 
der „anderen Industriezweige‘' bedeutet, in 
der Mitte des Ortskreises. Aber da es von 
den blauen Zeichen N, H, M, die Nahrungs- 
und Genußmittel-, Holz- und Möbelindu- 
strie, sowie von einem Gitterkreuz und 
einem Brief, die Steinwaren- und Papier- 
industrie bezeichnen, umgeben ist, wirkt 
das blaue Kreuz nicht auf größere Ent- 


fernung. Erst, wenn man etwas näher an | 


die Karte herankommt, kann man diese 
32 Zeichen lesen, die beispielsweise die 
Waffenindustrie (rotes W), den-Buchverlag 
(blaues Buch), die Seilerwaren (grünes S) 
geben. 

Es ist eben eine sehr schwierige Auf- 
gabe, so viele Einzeltatsachen wandkarten- 
mäßig wirksam wiederzugeben. Will man 
so weit gehen, so muß eingeräumt werden, 
daß man zu einer derartigen Darstellung 
greifen muß.: Aber auch die Wirtschafts- 
karte sollte nicht zu sehr danach streben, 
das Buch zu ersetzen. Die Verteilung der 
Industrie auf die genannten vier großen 
Gruppen wäre vielleichtschärferund augen- 
fälliger zu fassen gewesen, wenn man die 
Kreiszeichen der größeren Industrieorte 
aus verschiedenfarbigen Sektoren zusam- 
mengesetzt' hätte. Trotz der erheblichen 
Größe, die die Ortszeichen erreichen, darf 
die Gesamtdarstellung als Karte im engeren 
Sinn bezeichnet werden; sie wirkt nicht 
wie ein statistisches Diagramm. 

Bei der Zeichenerklärung findet sich 
"die Angabe, daß die Größe der Ortszeichen 
der Bedeutung der Industrie entspricht. Ob 
&ber der Durchmesser der Kreise, ob die 
umspannte Fläche proportional dem Er- 





läßt sich nicht erkennen. Hoffentlich hat 
hier nicht zu viel Gefühl gewaltet Eine 
erklärende: Begleitschrift, die demnächst 
erscheint, wird wohl auf diese Fragen ein- 
gehen. Es wäre übrigens gut gewesen, 
wenn schon die Erläuterung auf der Karte 
gesagt hätte, welchem Jahr die genannten 
Grundlagen der Karte etwa entsprechen. 

Bei der Darstellung der Verkehrsver- 
hältnisse treten Haupt- und Nebenbahnen 
nicht genug hervor; deutlicher wirken 
die Flüsse und Kanäle mit ihren breiten 
grauen Linien, die der „Häufigkeit des Ver- 
kehrs“ entsprechen. Das ist kein sehr 
geläufiger Begriff. Ist die jährliche Tonnen- 
kilometerzahl damit gemeint? 

Trotz dieser Ausstellungen darf die 
Karte als ein brauchbares Hilfsmittel 
für den geographischen Unterricht bezeich- 
net. werden. Eine Karte der Anbauver- 
hältniese Württembergs soll später folgen. 

5 C. Uhlig. 


Wirtschaftliche Verhältnisse 
Deutsch-Österreichs. Herausgeg. v. 
M. Hainisch. (Schriften des Vereins 
f. Sozialpolitik 158. Bd.) 8°. VIlu.1718. 
Leipzig, Duncker & Humblot 1919. 
M 7.20 u. 25°%,, T.-Z. 
Das Ziel dieser Veröffentlichung, die 


| wirtschaftliche Lage des armseligen Ge- 


bildes, das als „Republik Österreich* 
„selbständig“ zu bestehen in St. Germain 
verurteilt worden ist, und seine Zukunft 
durch Berichte von Fachmännern klarzu- 
legen, kann insofern als nicht erreicht 
bezeichnet werden, als sehr wichtige Zwei- 
ge des Wirtschaftslebens, z. B. die gesamte 
Industrie, die Ausbeute der nicht metal- 
lischen Bodenschätze, des Holzreichtums, 
überhaupt unberücksichtigt blieben. Die- 
sem Mangel der Unvollständigkeit steht 
die Güte der Beiträge als besonderer Vor- 
zug gegenüber. Dem Wirtschaftsgeogra- 
phen bieten viel Erkenntnisse und wert- 
vollen Quellenstoff folgende Aufsätze: 
Hainisch:DieRindviehzucht,Bachofen: 
Die Wasserkräfte, Höfer: Erzvorkommen, 
Strakosch: Ackerwirtschaft und Stol- 
per: Geist des deutsch-österreichischen 
Wirtschaftslebens. Es ergeben sich. drei 
Aktivposten: 1.die Ausnutzung der auf 
2,5 Mill. PK berechneten, gegenwärtig nur 
zu ?/,, ausgenutzten Wasserkräfte, von 


zeugungswert der Industrien oder der Zahl denen schon 700--800T. genügten, den ge- 
der Erwerbstätigen gewählt worden sind, |samten heutigen Bedarf der Industrie an 
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Kohle zur Dampferzeugung zu decken, 
ein unschätzbarer Gewinn für ein Land, 
das nicht einmal den Hausbrand mit eige- 
ner Kohle bestreiten kann; 2.den Reich-| 
tum an Eisenerzen (der steirische Erz- | 
bergund derHüttenbergin Kümtenlieferten 
im Jahre 1915 18,6 Mill. q, um 20%, über, 
den Bedarf Deutsch-Österreichs, den sie 
allein — als gleichbleibend angenom- 
men — etwa 170 Jahre zu decken ver-| 
möchten); 3. die Viehzucht. Der Vieh- 
stand kann sich viel schneller erholen als 
der Ackerbau, es ließe sich für 1Y/, Mil- 
liarden K Vieh und Milch im Jahre er- 
zeugen; Förderung des Anbaus von Futter- 
pflanzen, Verbesserung der Wiesen und 
Weiden ist daher rentabler als Förderung 
des Getreidebaues, dessen Erträgniuse 
selbst bei bester Kultur kaum die Hälfte 
— heute kaum ein Viertel — des Ver- 
brauches werden beistellen können. 
Stolpers Beitrag empfiehlt der Verf. | 
besonders angelegentlich der Lesung, denn 
er führt sehr gut in das Verständnis des 
scharfen Gegensatzes zwischen Wien, der | 
nun übergroßen Reichshauptstadt, und der 
Provinz ein. Dieser erschöpft sich nicht 
im politischen Antagonismus zwischen der | 
sozialistischen Mehrheit dort, der konser- 
vativ-klerikalen Majorität da, sondern | 
wurzelt tief in der Verschiedenheit der | 
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Gegenwart fübrend, sind vom alldeutschen 
Standpunkt mit antisemitischem Einschlag 
geschrieben. Der Gedanke, im ersten Teil 
kapitelweise das Verhältnis Polens zu den 
verschiedensten Nachbarländern zu behan- 
deln, istglücklich, aber der Verfasser scheint 
nichtüber der Fülle deshistorischen Stoffes 
zu stehen, um ihn geschickt durchführen 
zu können: Wiederholungen und trockener 
Stil stören hier die leichte Lesbarkeit. 
Besser liest sich die zweite Hälfte, die die 
Ostmarkenliteratur eines Mitscherlich, von 
Massow usw. bis heute ergänzt. Wenige 
Wochen der Ohnmacht überlieferten jahr- 
hundertelange deutsche Kulturarbeit einer 


| ungewissen Zukunft. Das Buch wird jeden- 


falls als Stärkungsschrift für die abge- 
trennten Landsleute seinen Zweck erfüllen. 
Hans Praesent. 


Frey, 6. Bilder aus dem Gesund- 
heitswesen in Polen (Kongreß- 
Polen) aus der Zeit der deutschen 
Verwaltung (1914—18). Beiträge zur 
Bevölkerungsgeographie. Mit 150 pho- 
tographischen Aufnahmen und 1 Über- 
sichtskärtchen. Veröffentlichung der 
landeskundlichen Kommission beim Ge- 
neralgouvernement Warschau. Berlin, 
Gea-Verlag 1919. 

Die Tätigkeit der Medizinalverwaltung 


wirtschaftlichen Stellung beider: der Geis- in dem ehemals besetzten Gebieten des 
tigkeit Wiens, der früher ökonomischer | Ostens hat eine Fülle wertvollen Materiales 


‘ Brennpunkt eines übernationalen Staates dieses in medizinisch-geographischer Hin- 


war, kosmopolitisch, mit vorwiegenden, sicht wenig bekannten Gebietes gezeitigt. 
Interessen an dem unteren Donaulard und | Die in den jüngsten Bilderatlas der lan- 
Balkan, stehen die Provinzen, deren Bewoh- | deskundlichen Kommission veröffentlichte, 
ner durch die nahen Sprachgrenzen öder die | ‚durch einen fortlaufenden Text erläuterte 
Nachbarschaft mit dem deutschen Reiche, Auswahl photographischer Aufnahmen gibt 
viel deutschbewußter sind und ohne große eindrucksvolle Bilder der einheimischen 
Industrie kleinbürgerlich- agrarisch den- gesundheitlichen Verhältnisse und Ein- 
ken, fremd, fast feindselig gegenüber, | | richtungen, Bilder, die dem Fernstehenden 
eine große Gefahr für den Bestand des leicht als besonders drastische Beispiele 
Unglücksstaates. Die restlichen Beiträge erscheinen, die aber — wie jeder Feldzugs- 
behandeln das Steuerwesen und die Wäh-  teilnehmer erfahren hat — durchaus typisch 
rungsfragen, fallen daher außerhalb des sind und die auch für den Frieden Geltung 
Rahmens der Erdkunde. R.Marek. hatten. Wir sehen die landesüblichen Zu- 

;stände der Orts- und Wohnungshygiene, 


Werlhof, Ernst von. Polnische Ge-| 
schichtsbilder. VI u. 273 S. 8°. 
Leipzig, Arthur Felix 1920: # 16.—. 
Darstellungen polnischer Geschichte , 

sind je nach Nationalität oder Gesinnung 

der Verfasser deutschfreundlich oder polen- 
freundlich. Die vorliegenden „Geschichts- 
bilder“, in zwanglosen Kapiteln bis in die 


der Wasserversorgung und Abwässerbe- 
seitigung, der Nahrungsmittelhygiene, der 
Krankenfürsorge, Seuchenbekämpfung und 
sonstiger Wohlfahrtseinrichtungen an un- 
serem Auge vorbeiziehen, Zustände, die bei 
uns längst‘ der Vergangenheit angehören 
und 2. T. wohl nie in solchem Umfange 
geherrscht haben. Die Besetzung des weiten 
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Front und Heimat verbindenden Gebietes 
bedeutete einen Kampf gegen die im Kriege 
doppelt gefährliche Rückständigkeit des 
Gesundheitswesens, ein Kampf, dem ein 
nicht geringer Teil der mit seiner Führung 
Betrauten zum Opfer gefallen und dessen 
Erfolg — die Unterdrückung der sonst stets 
sich an die Sohlen des Krieges heftenden 
Seuchen — nicht hoch genug zu veran- 
schlagen ist. Was in kurzer Zeit und oft 
mit den einfachsten Mitteln zustande ge- 
bracht worden ist, und wie so manche 
Stätte des Grauens überraschend ihr Ant- 
litz gewechselt hat, lehren die Bilder, 
welche die Medizinalverwaltung in ihrer 
Tätigkeit zeigen. Ob ihre Erfolge von 
Dauer sind, wird die Zukunft lehren. Einst- 
weilen kann man sich bei der Betrachtung 
der vorliegenden Kulturdokumente der 
betrübenden Einsicht nicht verschließen, 
daß das hier aufgewendete beträchtliche 
Maß deutscher Energie nicht die Früchte 
getragen hat, die ihm gebührten. 
.. B. Brandt. 
Nitz, E. Militärgeographische Be- 
‚schreibung vonRumänien. Teill: 
Text; Teil II: Tabellen und Karten. 
“ Berlin 1919. In Kommission bei Hans 

R. Engelmann. # 29.—. 

Die im Auftrag und unter Mitwirkung 
«ler kartographischen Abteilung der preuß. 
Landesaufnahme verfaßte Darstellung Ru- 
mäniens will nicht eine wissenschaftliche 
Landeskunde sein, sondern eine geogra- 
phische Beschreibung bieten, die speziell 
militärischen Zwecken dienen soll. Demge- 
mäß beschränkt sie sich durchweg darauf, 
Tatsachen mitzuteilen; Problemen wird 
nicht näher getreten. An einen gedrängten 
Überblick über Rumänien schließt die 
Verfasserin eine genauere Behandlung der 
drei Hauptgebiete: Walachei, Moldau, 
Dobrudscha, und zwar insbesondere nach 
Oberflächengestalt und Aufbau, Klima, 
Hydrographie, Bevölkerung (im allgemei- 
nen Teil bespricht deren Abstammung in 
Kürze G. Weigand aus Leipzig), den ver- 

schiedenen Seiten des Wirtschaftslebens. 
Einen ganz besonders großen Raum (un- 
gefähr °/, des Textbandes nimmt ein 
Verzeichnis der Straßenzüge ein mit An- 
gaben über die daran gelegenen Ortschaf- 
ten (Einwohnerzahl, industrielle Betriebe). 
Sowohl diese Angaben wie auch die zahl- 
reichen änderen beruhen durchaus auf 


den neuesten statistischen Quellen. Der 
bereits früher beendigten Arbeit wurde 
im Sommer 1918 noch ein Anhang über 
die Grenzen- des Bukarester Maifriedens 
| (1918) beigegeben. Sehr zu begrüßen ist 
|die Übersicht über die wichtigeren ein- 
schlägigen Arbeiten der jüngsten Zeit, 
die allerdings nicht vollständig ist, ferner 
| das ausführliche Namen- und Sachregister. 
| Als besonders wertvoll aber möchte ich 
die Tabellen und zumal die Karten des 
2. Teiles bezeichnen, die jeweils mit ge- 
nauer Angabe der Grundlagen, im allge- 
meinen in recht gelungener Ausführung 
| die Mitteilungen des Textbandes veran- 
| schaulichen. Sie insbesondere haben auch 
\für den Fachgeographen beträchtlichen 
ı Wert. Jedenfalls wird aber auch die-Ar- 
beit als Ganzes, auf genügender wissen- 
|schaftlicher Basis zusammengestellt, den 
genannten Zwecken durchaus gerecht und 
kann den interessierten Kreisen recht; emp- 
 fohlen werden. Sölch. 





Pro Palaestina. Schriften des deutschen 
| Komitees zur Förderung der jüdischen 
| Palästina-Siedelung. 8 Hefte, ‘je 30 S. 
8°. Berlin, Reimar Hobbing 1918. 

Der Geograph kann in dieser Zeitschrift 
natürlich nur den erdkundlichen Teil be- 
\rücksichtigen, seine Stellung zum Zionis- 
| mus ist und bleibt Privatsache. Die Namen 
des Ausschusses sowohl wie der Verfasser 
der einzelnen Hefte bürgen allerdings für 
Sachlichkeit: Ballod, Delbrück, Endres, 
Gothein, Fehrenbach, Junck, Noske, Rasch- 
dau. Im ersten Heft behandelt M.Cohen 
(Reuß) die politische Bedeutung des Zio- 
|nismus, die uns, wie gesagt, hier ferner 
liegt; doch glaube ich, daß der hier her- 
vorgehobene Einfluß des deutschen Reiches 
| auf diese Frage durch die Ereignisse über- 
holt ist. Viel wichtiger dünken uns die 
im Anhang wörtlich angeführten Erklä- 
rungen der einzelnen Regierungen unserer 
Sieger und Besieger. Das zweite Heft 
schildert Palästina als jüdisches Ansiede- 
ılungsgebiet von Prof. Dr. Carl Ballod, 
dem Vorsitzenden desKomitees. Dieser Auf- 
satz bringt auch dem Geographen wich- 
tige Kapitel über das Ostjudenproblem, 
die bisherige Auswanderung, die land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse, d.h. verwert- 
bare Fruchtbarkeit des Landes; nach- 
drücklich wird auf das tote Meer mit 
seinen ungeheuren Vorräten an Kali, Koch- 
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salz, Brom, Jod, „vermutlich“ Asphalt und | dem von der Kriegsfurie zertretenen Lande 


Erdölverwiesen. Schulrat OttoEberhard 
in Greiz rühmt im dritten Hefte den. Zions- 
gedanken als Weltidee und als praktische 
Gegenwartsfrage; auch diese Gedanken 
müssen praktisch als überholt bezeichnet 
werden, denn sie rechnen noch bestimmt 
mit einem „deutschen Frieden“. Franz 
Carl Endres, kais. ottom. Major a. D.in 
München, schildert im vierten Heft die 
wirtschaftliche Bedeutung Palästinas als 
Teiles der Türkei; auch diese beachtens- 
werten Ausführungen datieren noch vom 
September 1918. Besonders verwüstend 


hat im Kriege auf die Ölbaumkultur die, 
große Kohlennot gewirkt, die Veranlassung | 


gab, daß ganze Olivenwälder in den Lo- 
komotiven verheizt wurden. Das fünfte 
Heft, wohl das wichtigste für den Geo- 
graphen, enthält den Boden Palästinas, 
seine Entstehung, Beschaffenheit, Bear- 
beitung und Ertragsfähigkeit von Prof. 
Dr.M.Blanckenhorn in Marburg. Hier 
setzt sich der Gevloge mit seinen Vor- 
gängern und Zeitgenossen Auhagen, Rup- 
pin, Ballod, Philippson, Fraas, Cuinet, So- 
ein, Th. Fischer, Schwöbel, Warburg 
polemisch aus einander und weist pessi- 
mistische Skeptiker zurück. Eine Ein- 
wanderung arbeitskräftiger und arbeits- 
williger Juden könne man daher an sich 
nur befürworten. Im sechsten Heft bringt 
Dr.R.Leo das Ostjudenproblem 1919 für 
Palästina versuchsweise zur Lösung. Im 
siebenten und achten Heft führt Davis 
Trietsch (1919), der bekannte Orientstati- 
stiker, für Palästina und die Juden reich- 
liche Tatsachen und Ziffern mit 8 Karten- 
skizzen und graphischen Darstellungen an 
und wiederholt im Anhang die Regierungs- 
erklärungen über die jüdischen Palästina- 
bestrebungen, die des Reizes der Neuheit 
nicht entbehren, wenn sie auch zu viel zu 
versprechen scheinen. Es ist keine Frage, 
die geographische Literatur und Kenntnis 
des wirklich bier „gelobten‘‘ Landes hat 
auch in diesen acht Heften einen Gewinn 
zu buchen, wenn auch die an sich schon 
reiche, überreiche Literatur des heiligen 
Landes nach der politischen Seite noch 
der Ergänzung bedurfte. Der englische 
Palestine exploration fond und derdeutsche 
Palästina-Verein haben einen Bundesge- 


nossen gefundeu, die Kolonisationsfrage 


der deutschen Templer und der Ostjuden 





zum Segen gereichen. H. Zimmerer. 

Schweer, Walther. Die türkisch-per- 
sischen Erdölvorkommen.  (Abh. 
des Hamburgischen Kolonialinstituts, 

Band XXXX. Reihe A. Rechts- und 

Staatsw. Band 7.) X und 247 8. Mit. 

4 Karten, 14 Textfig. und 1 Tafel. Ham- 

burg, L. Friederichsen & Co. 1919. 

M 13.20. . 

Obwohl die treffliche ArbeitK.A.Schä- 
fers über die mesopotamisch-persische Pe- 
troleumfrage erst vor 3 Jahren erschienen 
ist, hat Schweer auf Grund sorgfältigen 
und sehr umfassenden Studiums der Lite- 
ratur eine neue Darstellung der Frage ge- 
liefert. Es ist sehr verdienstlich, daß der 
Verf. die zweifellos wichtigen Pressebe- 
richte, die das Kolonialinstitut so vorbild- 
lich sammelt, eingehend berücksichtigt hat. 
So bietet Schweers Abhandlung in man- 
cher Hinsicht viel mehr als die erst- 
genannte Schrift, hat auch die Gesichts- 
punkte der Betrachtung erheblich erweitert. 
Geograph und Geologe werden die aus- 
führlichen, auf die älteren Quellen zurück- 
greifenden Abschnitte über die geo- 
graphische Verbreitung der Erdölvorkom- 
men (einschließlich desjenigen des Erd- 
pechs) in Vorder-Asien und über ihre bis- 
herige Bedeutung für die Bewohner des 
Landes warm begrüßen. Wenn die Aus- 
führungen über den geologischen Bau der 
mesopotamisch-persischen Erdölzone wenig 
befriedigend ausgefallen sind, so liegt das 
auch daran, daß alle neueren, zum Teil 
recht wichtigen geologischen Untersu- ' 
chungen aus dem großen Gebiet bisher ent- 
weder nur in Andeutungen, oder gar nicht. 
veröffentlicht worden sind. Hier werden 
manche, u. a. von deutschen Bergleuten 
und Geologen während des Krieges ge- 
wonnenen Beobachtungen klärend wirken. 
Sehr ausführlich sind die wirtschaftlichen, 
rechtlichen und politischen Grundlagen der 
künftigen Entwicklung der Petroleumfelder- 
behandelt; viel schwer zugängliches Akten- 
material ist dankenswerter Weise in demı' 
großen Anhang abgedruckt. 

Auf 20 Seiten ist eine unendliche Fülle 
von Literatur zusammengestellt. Da hier 
auch alles das gebracht wird, was in all- 
gemeinerer Weise über das Gebiet unter- 
richtet, und damit die Grundlage zu einer 


ist in eine neue Phase getreten; möge sie | Fortführung der Behandlung aller in dem 
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Werk berührten Fragen liefert, sei es ge- 
stattet, auf einige Lücken hinzuweisen, 
Recht wichtig für die Kenntnis von. Land 
und Leuten der nördlichen Gebietsteile ist 
Mark Sykes „The Caliphs last Heritage“ 
(London 1915). Bei der Aufzählung der 
Karten hätten vielleicht die grundlegenden 
ArbeitenvonJ.F.Jonesunddievon Selby, 
Collingwoodund BewsherinMesopota- 
ınien erwähnt werden sollen. Wertvoll ist 
der wenig bekannte Atlas: Empire de Perse 
von8.Soghomont (‘leheran 1909), beson- 
ders durch viele Verkehrsangaben. Daß 
die amtlichen britischen Karten größerer 
Maßstäbe von Mesopotamien und dem süd- 
westlichen Persien fehlen, ist sehr natür- 
lich. Viele von ihnen sind in dem amtlichen 
‚deutschen Kartenwerk: Mesopotamien und 
Syrien in 1:400000, das während des Krie- 
‚ges unter meiner Leitung entstand, berück- 
sichtigt worden. 

Unter dendem Buch beigegebenen 4 Kar- 
ten und 10 Textkärtchen ist die des Karun- 
‚gebietes, eine Wiedergabe eines Teiles der 
wertvollen Karte Lower Mesopotamis 
in 1:1000000, ‚hervorzuheben, sowie die 
Weltübersicht der wichtigsten Erdölländer 
nit dem Versuch, die Erzeugung für 1917 
festzustellen. C. Uhlig. 


Bauer, P. P. Nordwest-Amazonien. 
Ein Beitrag zur Geographie Aequatorial- 
Amerikas. Dissertation München 1917. 
Mit 3 Profilen, 10 Tafeln, 4 Abbildungen 
und 1 Kartenskizze. Brünn, Rudolf M. 
Rohrer 1919. j 
Nordwest-Amazonien, daszwischen dem 

guayanischen Schollen- und dem kolum- 

bischen Faltungsgebiete gelegene, zum 

Orinoko und zum Amazonas entwässerte, 

(ie Llanos mit der Hyläa verbindende 

Land, weist ungeachtet häufiger Bereisun- 

‚gen noch mancherlei weiße Flecke in sei- 

nem Kartenbilde auf. Ihrer Entschleierung 

gelten die Reisen des Amerikaners Hamil- 
ton Rice, an deren zweiter sich der Ver- 
fasser, z. T'. eigene Wege gehend, beteiligte, 

Seine hier vorliegenden Reiseergebnisse 

zeigen verknüpft mit früheren Erkennt- 

nissen, daß Nordwest-Amazonien als der 

Schauplatz des Kordillerenschubes gegen 

die alte brasilisch-guayanische Masse ein 

dualistisches Antlitz besitzt: brasilische 

Zügeträgtdiezerbrochene, reichgegliederte 

Granitlandschaft der Osthälfte, andine die 

einförmigen, randlich von jungem Anden- 





schutt bedeckten Aufschüttungsebenen im 
Westen, eine aus verschieden durchlässigen 
Sandsteinen unbekannten Alters aufge- 
baute Stufenlandschaft. Gestein und Auf- 
bau bedingen die ostwestliche Aufeinander- 
folge von vier wohlcharakterisierten Land- 
schaftsgürteln: die an die guayanische 
Scholle anstoßende, von Bruchstufen be- 
grenzte, inselbergreiche granitische Orino- 
ko-Rio Negro-Senke, weiter eine stark 
verebnete Granitrampffläche, die untere 
undurchlässige, weitgehend aufgelöste und 
die obere durchlässise, noch zusammen- 
hängende Sandsteintafel. Dem Aufbau 
entspricht auch das Bild der Flüsse, die, 
der allgemeinen Südostabdachung folgend, 
im Bereiche der durchlässigen Sandsteine 
gering, in den undurchlässigen reich ent- 
wickelt sind, und deren Schnellen mit den 
Bruch- und Landstufen zusammenfallen. 
Auch die Vegetation ordnet sich der Glie- 
derung ein, indem die Savannen und Step- 
pen den durchlässigen, der Wald die 
übrigen Böden bedeckt. Im ganzen geben 
der morphologische und der hydrographi- 
sche Teil, abgesehen von den Hinweisen 
auf die noch offenen Fragen durch die 
eigenen neuen und die zusammenfassend 
mitverwerteten in der Literatur verstreuten 
älteren Forschungsergebnisse ein in großen 
Zügen kausal befriedigendes Bild eines 
noch immer wenig bekannten Erdraumes. 
Daneben geben die einfachen klaren Leit- 
linien der aus dem Dunkel der Unbekanrt- 
beit eben heraustretenden Landschaft im 
Vergleiche mit den im historischen Teile 
geschilderten zahlreichen Reisen (Dorado- 
züge der Welser u. a., Mission, Grenzkom- 
missionen älterer und neuerer Zeit, For- 
schungsreisende, Kautschuksammler usw.) 
einen Maßstab für die gewaltigen Hinder- 
nisse, die der äquatoriale Wald dem 
eindringenden Menschen entgegensetzt. — 
In dem durch angefügte Tabellen gestütz- 
ten klimatologischen Teile versucht der 
Verfasser, die eigenen Beobachtungen mit 
denen anderer Reisender zu einem- Bilde 


[ der Regenverteilung im äquatorialen Süd- 


amerika zu verweben. Über Nordwest- 
Amazonien, das verhältnismäßig kühl ist 
und nur schwache, mehr hydrometeorisch 
als sonnenperiodisch bedingte Wärme- 
schwankungen aufweist, erfahren wir, daß 
der ihm eigentlich zukommendeäquatoriale 
Niederschlagscharakter — zwei Zenital- 
regenzeiten und zwei durch häufige Wärme- 


s 
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gewitter getrübte „Trockenzeiten“ Südostpassat im ganzen Gebiete Juni- 
* durch den Einfluß der Passate gestört und Juliregen hervorruft. Der Grenze 
wird. Der Nordostpassat (XII—III) ver- der beiden Klimaregionen entspricht die 
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Die Siedelungen des Menschen in ihrem Verhältnis zur Versorgung 
mit Trink- und Brauchwasser. 
Von W. Halbfaß. 


Schon Aristoteles hat in seiner „Politik“ das Vorhandensein guten Trink- 
wassers als eine der wichtigsten Vorbedingungen für die Anlage menschlicher 
Siedelungen bezeichnet. Je mehr aber die Bevölkerung der Kulturstaaten zu- 
nimmt und in diesen sich vorzugsweise in großen Städten zusammendrängt, je 
mehr sich die Kultur selbst verfeinert, die Industrie in den mannigfachsten Be- 
trieben sich ausdehnt, neue Bedürfnisse entstehen, von denen unsere Altvorderen 
nichts wußten: Kanalisation, Schlachthofanlagen, Straßenbesprengungen, Warm- 
und Kaltbadeanstalten, desto höher steigt das Verlangen nach dem köstlichen 
Naß, das durch keinerlei Schätze anderer Art zu ersetzen ist. Konnte das Be- 
dürfnis nach Wasser in einem gewissen Stadium der Entwicklung einer Stadt 
durch das in nächster Nähe befindliche Fluß- oder Quellwässer auch in hygieniseher 
Beziehung einigermaßen einwurfsfrei gedeckt werden, so zwingt die weitere Ent- 
wicklung, in sehr vielen Fällen die Stadtverwaltung sehr oft gegen ihren eigenen 
Wunsch mit Notwendigkeit dazu, tiefer in den Beutel zu greifen und zu versüchen, 
in größerer Entfernung ausreichende Wasservorräte zu Genußzwecken und zur 
Befriedigung technischer Betriebe sich zu verschaffen. 

‚Überblickt man die Methoden, welche die moderne Kultur braucht, um den 
großen und kleinen Städten genügend Wasser zuzuführen, so zeigt sich die 
überraschende Tatsache, daß sie erstlich schon sämtlich im grauen Altertum, 
mehrere Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung, vorhanden gewesen sind und 
daß ferner die Nomaden, die fern von der überfeinerten Kultur unserer Groß- 
städte z. T. noch in den primitivsten Zuständen in dem Wüstengürtel wohnen, 
der auf beiden Seiten des Äquators die nördliche und die südliche Halbkugel 
durchzieht, sie gleichfalls benutzen, natürlich nach Maßgabe der vorhandenen 
primitiven Hilfsmittel. Fassung der Quellen und Wasserlöcher zu Zisternen, 
Ausnutzung des Grundwassers, Gruppenwasserversorgungen, oberirdisch und 
unterirdisch angelegte Wasserleitungen, größere und. kleinere Talsperren zur 
Aufspeicherung der Wasservorräte für die Zeiten der Dürre und der Wasser- 
klemme, alles das finden wir in einem gewissen Entwicklungszustand bereits 
sowohl bei den Kulturstaaten des Altertums wie bei den Naturvölkern. Der 
Zweck dieser Einrichtungen, die oft miteinander vereinigt werden, ist immer 
der gleiche, nämlich das Blühen und Wachstum einer Siedelung möglichst un- 
abhängig zu machen von dem Vorhandensein einer in unmittelbarer Nähe vor- 
handenen, als Trink- und Brauchwasser geeigneten Wassermenge und gleich- 
zeitig die Kosten der Wasserversorgung tunlichst herabzudrücken. Ob nun zu 
diesem Zwecke ein viele Millionen Kubikmeter Wasser enthaltendes Staubscken 
oder eine nur eine geringe Zahl von Litern fassende Zisterne gebaut wird, ist prin- 
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zipiell ebenso unwesentlich, als ob eine Gruppenwasserversorgung ein reich be- 
völkertes Land, beispielsweise das frühere Königreich Württemberg, oder nur 
wenige schwach bevölkerte Gemeinden versorgen soll, oder ob die Wasserleitungs- 
rohre aus Holz oder Metall bestehen. 

Der einzige Unterschied, bzw. Fortschritt, den die Menschheit im Laufe der 
Zeiten und durch die Ausbreitung der Kultur gemacht hat, besteht m. E. 
darin, daß die Methoden der Wassergewinnung und Wasserkonservierung, 
entsprechend der enormen Bevölkerungszunahme der großen Städte, dem ge- 
steigerten Bedürfnis der Industrie und der Verfeinerung des Lebens, verbessert 
worden sind und den Menschen in den Stand gesetzt haben, nicht nur in den. 
großen Kulturzentren sich den Luxus einer ausreichender Verwendung hygienisch 
einwandfreien Trinkwassers und technisch verwendbaren Brauchwassers zu ge- 
statten, sondern auch auf .dem Lande und in Ansiedlungen von kleiner und 
mittlerer Größe. 

Daß.nach dieser Richtung hin noch weitere Fortschritte zu erwarten sind, 
soll im allgemeinen nicht bestritten werden, nur wird sich im Laufe der Unter- 
suchung zeigen, daß hier gewisse Schranken durch die Natur der Dinge selbst 
gesetzt sind, welche der Mensch niemals überwinden wird, und daß bei den ver- 
gehlichen Versuchen dieselben zu überschreiten weit größerer Schaden im ganzen 
angerichtet wird, als für den einzelnen Fall vielleicht Vorteile daraus ent- 
springen könnten. 

I. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Vorhandensein einer lebep- 
digen Quelle eine der bedeutsamsten Ursachen zu einer Ansiedlung ist, da frisches 
Wasser, ganz abgesehen von dem Reiz, den es auf die Geschmacksnerven des 
Menschen ausübt, für den Ansiedler und seine Haustiere zu seiner Existenz gerade- 
zu unentbehrlich ist. Ich brauche da bloß zu erinnern an die größeren und 
kleineren Oasen in der algerischen und 'tunesischen Sahara, in Syrien und Ara- 
bien, in Turkestan wie in anderen Teilen Zentral-Asiens.. Wir können diese 
Tatsache wieder bestätigt finden in den Namen der Siedelungen der Buren in 
Süd-Afrika, wie Bloomfontein, Modderfontein, Jakalswater, Brukspruit, Wakker- 
stroom, in den Namen vieler Orte Deutschlands, wie Paderborn, Herborn, Lipp- 
springe, Springe, Rhumspringe, Wiesbaden, Baden, Osnabrück, Quakenbrück, 
Gladbach, Eimbeck, Rottweil, Heilbronn usw., vieler anderer Beispiele nicht 
zu gedenken. 

Die Siedelungen an Flüssen, obwohl diese im allgemeinen ja bedeutend 
wasserreicher als Quellen sind, treten vom Standpunkt der Wasserversorgung 
hinter derjenigen an Quellen zunächst zurück, weil Flußwasser aus physiologisch 
sebr nahe liegenden Gründen den Menschen weniger zusagt als Quellwasser, und 
weil die Siedelungslage in einem Flußtale in vielen Gegenden zunächst mit 
manchen schwerwiegenden Nachteilen, übergroßer Hitze, Versumpfung des Bodens 
und damit im Zusammenhang stehende ansteckender Krankheiten, Überschwem- 
mungsgefahr usw. verbunden ist. Man zog sich daher oft absichtlich aus den 
Flußtälern auf benachbarte Berggipfel und Berghänge zurück, obwohl die 
Wasserbeschaffung dort weit umständlicher und auch oft erfolglos war. Von diesem 
Gesichtspunkt aus-ist die Gründung zahlreicher kleiner Städte zu verstehen, die 
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noch heute in Italien und Spanien, in Nord-Afrika, in Mesopotamien und Syrien: 
sich auf Berggipfeln erheben und namentlich in den zuletzt genannten Land- 
schaften in den allen Reisenden wohlbekannten ‚Tells‘ die ältesten Ansiedlungen 
der Gegend umfassen. In den übergroßen Tonkrügen, die wir noch heute in 
den Mittelmeerländern im Gebrauch sehen, haben wir sozusagen nicht bloß be- 
quem Transportmittel für das auf die Höhe der Ansiedlungen beförderte 
Trinkwasser — man denke z.B. an die Verhältnisse in einer Stadt wie Toledo — 
vor uns, sondern auch geeignete Behälter, sich wenigstens für kurze Zeit einen 
genügenden Wasservorrat zu sichern, also den natürlichen Vorläufer zu Zisternen 
und Talsperren.. Auch in den Gebirgsländern Hinter-Indiens, die sich sonst ab- 
solut nicht über Wassermangel zu beklagen haben, schleppen die Frauen den 
Wasserbedarf der Bewohner tagtäglich in großen Bambusbehältern auf steilem 
Pfad‘ den Berg hinan, wenn sie es nicht vorziehen, genau wie in unsern Kultur- 
ländern, in Bambuswasserleitungen das Wasser oft direkt bis an ihre Hütten zu 
leiten, eine dem ganzen südo stasiatischen Kulturgebiet eigentümliche Erscheinung. 

Noch wirksamer ließ sich das Bedürfnis, den täglichen Wasserbedarf in- 
irgend einer Weise dauernd sich zu sichern, dadurch befriedigen, daß man die 
Wohnstätten selbst in das Wasser verlegte und letztere so einrichtete, daß .sie: 
gegen feindliche Angriffe geschützt waren. So entstanden in einem” gewissen 

: Stadium fortgeschrittener Kultur die ersten Pfahlbauten, deren Spuren uns 
fast überall begegnen, wo größere Landseen existieren und die noch heutigen 
Tages in vielen Gegenden der Insel Celebes und am oberen Nil zu finden sind. 

Ich brauche wohl kaum noch besonders darauf hinzuweisen, daß andere 
Gesichtspunkte als die der Trinkwasserversorgung, namentlich die Vorteile eines 
bequemen Transports von Gütern und Menschen und die Möglichkeit, eine aus- 
reichende Bewässerung in die Wege zu leiten, es gewesen sind, welche die Ansied- 
lungen an den Flüssen in vielen Teilen der Erde so begünstigt haben, daß eine sehr 
bedeutende Zahl unserer Groß- und Millionenstädte gerade an größeren Flüssen ° 
liegt. Aus sehr vielen Beispielen greife ich aufs Geratewohl heraus: London, Paris, 
Wien, Hamburg, Köln, Breslau, Frankfurt, München, Dresden, Warschau, 
Lyon, Lissabon, ‚Rotterdam, Liverpool, Glasgow, Kairo, Kalkutta, Cincinnati, 
Neuyork, St. Petersburg, Kanton. Die einzige Millionenstadt an einem Binnen- 
see, Chikago, wird in ähnlicher Weise durch ihre Lage begünstigt. Lange Zeit 
hinaus haben diese und andere Städte von ihrer Lage an einem größeren Fluß 
oder See auch vom Standpunkt der Wasserversorgung aus profitiert und auch 
hierin einen großen Vorsprung vor denjenigen Siedlungen gehabt, die nicht an 
einem größeren Fluß lagen. Erst als die gewaltige Zunahme in der Bevölkerung 
dieser Städte das Flußwasser in ihrer unmittelbaren Nähe stark zu verseuchen 
begann und die Industrie Flußwasser teilweise für ihre Betriebe nicht gebrauchen 
konnte, gingen sie dieses Vorteils verlustig und sahen sich plötzlich ins Hinter- 
treffen gedrängt, hinter jenen Siedlungen, denen das vorhandene Grundwasser 
reichlich Ersatz für fehlendes Fluß- oder Seewasser bot. Wir werden auf die 
Entwicklung dieser Verhältnisse weiter unten näher eingehen. 

Es waren gleichfalls überwiegend Handelsinteressen, welche die Menschen 
dazu führten, sich- direkt am Meer anzusiedeln, und aus dem gleichen Grunde 
sind auch diese Siedlungen oft zu Millionenstädten angewachsen. Aus Beispielen 
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aus der alten und neuen Geschichte greife ich die Namen Alexandria, Karthago, 
Syrakus, Marseille, Neapel, Genua, Lissabon, Liverpool, Neuyork, Buenos Aires, 
Rio de Janeiro, Konstantinopel, Bombay, Hongkong heraus. Nicht alle dieser 
Siedelungen waren und sind in der Lage, sich vom Lande aus nächster Nähe 
mit ausreichendem Trink- und Gebrauchwasser zu versorgen, denn die Möglich- 
keit, durch Kondensation von Meerwasser Süßwasser zu erzielen, ist wohl für 
Schiffe auf Fahrt gegeben, für große Städte aber viel zu kostspielig, um sie in 
Wirklichkeit umsetzen zu können. A 

In holländischen Groß- und Mittelstädten, in Amsterdam, Haag, Delft, 
Harlem, Leiden behilft man sich noch heute mit dem in den kilometerbreiten 
Nordseedünen sich ansammelnden Regenwasser, ähnlich z. B. in dem bekann- 
ten Ostseebad Heringsdorf. In den Marschen Holsteins und Ostfrieslands ver- 
wendet man vielfach Wasser aus offenen Gruben, flachen Brunnen aus den öber- 
sten, meist gänzlich ungereinigten Bodenschichten, und oft ist selbst das Wasser 
“aus größeren Tiefen braun, stark salzhaltig und für menschlichen Genuß ganz 
unbrauchbar. Wegen der hohen Kosten sind dort noch viele Städte, die 5000 
und mehr Einwohner zählen, ohne Wasserleitung, weil es eben an dem genügen- 
den, Vorrat von Süßwasser an Ort und Stelle fehlt. 

Die Entstehung großer Siedelungen in Gegenden, die der Wasserversorgung 

bedeutende Schwierigkeiten in den Weg legen, wie z. B. Madrid, Mexiko, Mailand, 
Moskau, Johannisburg, um nur einige bekannte Namen zu nennen, sind nur ver- 
ständlich, wenn man berücksichtigt, daß in einem früheren Stadium ihrer Ent- 
wicklung ihr Wasserbedürfnis ein relativ geringes war, so daß man später 
durch Anlage kostspieliger Wasserwerke dem Notstand abhelfen mußte, da man 
doch unmöglich, dem Wassermangel nachgebend, diese Siedlungen wieder auf- 
geben konnte. Großstädte, wie z.B. Palermo, kommen auch heute noch mit einem 
Minimum von Wasser aus, weil sie ohne Industrie und die kulturellen Bedürf- 
‘nisse der Einwohner gering geblieben sind. Andere Städte, die sich in unge- 
ahnter Weise industriell entwickelt haben oder wo sonst die Bedürfnisse stark 
gestiegen sind, befinden sich jetzt in einer üblen Lage, wenn sie in einer Gegend 
liegen, die alles andere als wasserreich bezeichnet werden muß. Ein Schulbei- 
spiel dafür ist mein jetziger Wonhort Jena, dessen Wasserbedürfnisse im letzten 
Jahrzehnt gewaltig gesteigert sind, die aber wegen natürlicher ungünstiger Ver- 
hältnisse — Jena ist von abnorm wasserarmen Muschelkalkbergen ringsum 
umgeben — nicht genügend befriedigt werden können. So kann man geradezu 
behaupten, daß die Fortentwicklung von Jena im gleichen Tempo wie in den 
letzten Jahrzehnten gerädezu ihren. Untergang herbeiführen müßte, es sei denn, 
daß die Stadtverwaltung sich zu äußerst kostspieligen Wasserfernleitungen ent- 
schließen würde. 

Wie es Siedelungen gibt, die vom Standpunkt der Wasserversorgung aus 
fußerst ungünstig gelegen sind, gibt es auch Beispiele, wo die besten Wasser- 
plätze von den Menschen nicht zu Siedelungen benutzt werden, wenn sie die- 
selben besonderen Gefahren aussetzen. 

So sollen nach Stuhlmann die Latuka in Ost-Afrika mit Vorliebe auf den 
Bergen sich ansiedeln, obwohl die Wasserplätze oft so weit entfernt sind, daß 
vie Frauen mit aller Anstrengung nur einmal in 24 Stunden dorthin gelangen 
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können, lediglich aus Furcht vor feindlichen Überfüllen, denen ja die Wasser- 
plätze als wirtschaftlich wiehtigste Punkte ausgesetzt sind. 


I. 


Daß die Frage ausreichender Wasserversorgung in nächster Nähe nicht 
allein für die menschliche Ansiedlung ausschlaggebend ist und manche kleine 
Siedelung sich zu einer Stadt, ja zu einer Großstadt entwickelt hat, trotz ungünsti- 
ger Wasserverhältnisse, lehrt ein Blick auf die Geschichte der Menschheit. Aber 
noch bemerkenswerter ist die Tatsache, daß der Mensch sich auch in Gegenden 
dauernd aufhält, die von der Natur, was die Versorgung mit Trinkwasser angeht, 
noch weit stiefmütterlicher ausgestattet sind, als es jemals Siedelungen an 
Flüssen und Weltmeeren sein können, nämlich in den ausgedehnten Troekenge- 
bieten, die in Gestalt von Wüsten sich auf der nördlichen wie südlichen Halb- 
kugel um die Erde ziehen. Dieses auf den ersten Blick sehr merkwürdige Ver- 
halten findet wohl darin seine natürliche Erklärung, daß der Mensch es bereits 
in einer frühen Entwicklungsstufe verstanden hat, sich dem bestehenden Wasser- 
mangel physiologisch anzupassen oder Hilfsmittel zu erfinden, ihm auf andere 
Weise objektiv abzuhelfen. Mit dieser Materie müssen wir uns jetzt etwas näher 
beschäftigen. 

Zunächst ist ja das Bedürfnis nach Wasser bei Naturvölkern an und für 
sich weit geringer als bei den Kulturvölkern, weil ihnen die Industrie fehlt, die 
im modernen Zeitalter den Löwenanteil bei der Wasserversorgung für sich bean- 
sprucht und weil ihnen viele Einrichtungen der Kultur, die außerdem sehr viel 
Wasser erfordern, noch unbekannt geblieben sind. Sie kommen daher mit einem 
Minimum an Wasser aus, das für jemanden, der in einem wasserreicheren 
Gebiet oder in den Kulturstaaten der gemüßigten Zone zu leben gewohnt ist, 
geradezu unglaublich erscheint und tatsächlich für ihn auch gänzlich unzurei- 
chend wäre. i 

Aber selbst dieses Minimum wird ihnen von der Natur oft nicht einmal 
geboten, sie müssen daher zu künstlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen. Dahin 
gehört zunächst das Einsammeln von Tau und die Gewinnung von Flüssigkeiten. 
aus wasserspendenden Bäumen, so aus dem Flaschenbaum und den Wurzeln des 
Eukalyptusbaumes in Nord-Australien, den Früchten einer gewissen in der Kala- 
hari wachsenden Melonenart. In Nord-Kordofan wird das Wasser in Baobabbäumen 
aufbewahrt, die dafür besonders hergerichtet sein müssen. Rund um den Baum 
wird ein flaches Becken mit 20—30 Fuß Durchmesser gegraben, in welchem 
sich das Regenwasser sammelt, und dieses wird dann in die Löcher der Bäume 
gefüllt, die in den Stamm besonders geschnitten werden. Das so aufbewahrte 
Wasser bleibt bis zum Ende der nächsten Trockenzeit vollkommen gut. Aber 
auch das Tier liefert dem Bewohner der Wüstenregionen Wasser zur Stillung 
seines Durstes, in Australien ist dies ein Frosch (Chiroleptes platycephalus), in 
der Kalahari die Antilope, in Arabien und in Nord-Afrika das Kamel, dessen 
Magensaft im äußersten Notfall statt des Wassers genossen wird. 

Selbstverständlich genügen aber für dauernde Siedelungen, und mögen sie 
noch so winzig sein, auch diese Maßregeln, der Wassernot zu steuern, nicht, 
der Wüstenbewohner nimmt daher, namentlich in den Trockengebieten Austra- 
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liens, in der Kalaharisteppe in Süd-Afrika und in den Wüsten Südamerikas, wie 
. diesA.Haberlandtin seiner Schrift,,DieTrinkwasserversorgung primitiver Völker 
mit besonderer Berücksichtigung der Trockengebiete der Erde“, erschienen als 
Ergänzungsheft Nr..74 von Petermanns Mitteilungen, Gotha 1912, sehr anschau- 
lich auseinandersetzt, zu Hilfsmitteln seine Zuflucht, welche den anderen Ideen 
der: 'Grundwasserversorgung, den Talsperren und der Gruppenwasserversorgung, 
mit einem Wort der Zentralwasserversörgung, vollkommen entsprechen, natürlich 
in einfacheren Formen, welche den Naturvölkern genügen. Sie fangen das 
Oberflächenwasser in Wasserlöchern oder Tonpfannen auf, vergrößern sie künst- 
lieh durch Erhöhung der Ränder oder erweitern sie zu richtigen Brunnen oder 
Zisternen, die sie sogar untereinander verbinden. Solche Zisternen umfassen 
nicht selten Hunderte von Gallonen Wasser und gehen bis 10—12 Fuß unter 
die Erde, an einem langen Pfahl steigen die Eingeborenen zum Wasser ab und 
auf. In Nord-Australien erbauen sie Staudämme für Wasserbecken, die zur Regen- 
“ zeit viele Kubikmeter Wasser fassen; in der Kalahari haben die Buschmänner 
Saugbrunnen angelegt, mit denen sie das im Boden aufgesammelte Grundwasser 
aufsaugen, um: es in tiefen Brunnen, die sie oft künstlich wieder verschütten, 
aufzubewahren. Im westlichen Tibesti in der Sahara begegnen wir Felsenzister- 
nen, die bei hinlänglicher Geräumigkeit ihren Vorrat auf Jahre hin bewahren 
und Quellen speisen, denen in Borku eine ganze Anzahl von Oasen ihre Existenz 
verdankt, also eine richtige Zentralwasserleitung, bei der etwa 70 v. H. der 
Niederschläge bequem aufgespeichert werden konnten, und endlich treffen wir in 
den Oasen der nördlichen Sahara sog. Galeriebrunnen (Foggaras), das sind weit- 
verzweigte Systeme von horizontalen Kanälen unter der Erde mit senkrechten 
Luftschächten, die in ansteigendem Gestein so weit in den Boden getrieben 
waren, bis sie auf die wasserhaltigen Schichten stießen. Mögen auch diese groß- 
artigen Anlagen, die allein im Gebiet von Touat eine Ausdehnung von über 
2000 km haben sollen, in der Hauptsache zu Bewässerungszwecken angelegt 
sein, so haben sie jedenfalls auch der Wasserversorgung gedient und tun es auch 
jetzt noch als ein großartiges Beispiel antiker Wasserleitungsbaukunst in einem 
ausgedehnten Trockengebiet. Auch im Quellgebiet des Tigris wurden diese Bauten, 
die bis in die Zeiten. der Chaldäerherrschaft zurückreichen sollen, aufgedeckt; 
man nimmt sogar an, daß sie im eigentlichen Orient ihren Ursprung genommen 
haben. Zisternenbrunnen, die bis 300 Schritte im Umfang und 30 Fuß Tiefe 
besitzen und wahrscheinlich schon im Altertum benutzt worden sind, finden 
sich zahlreich an den großen Karawanenstraßen in Arabien und Syrien; nicht 
selten stehen auch sie schon in Verbindung mit regelrechten Quelleitungen aus 
gebrannten Tonröhren und bilden so eine Vorstufe zu den großen Wasserleitungen, 
die zur Versorgung volkreicher Siedelungen nach und nach eine immer größere 
Vervollkommnung erfahren haben. Auch in den alten’ Kulturgebieten des ameri- 
kanischen Kontinents treffen wir z.B. in Mexiko ausgedehnte Bauten mit Wasser- 
reservoiren und Zuleitungskanälen an, die noch jetzt in Benutzung stehen, nach- 
dem sie kaum irgend eine Verbesserung benötigten. 

Es gibt aber in den Trockengebieten nicht nur Gravitationswasserleitungen, 
bei denen das Wasser einfach von höher nach tiefer gelegten Punkten geschafft 
wird, sondern auch solche, welche das Grundwasser besonders in der Form von 
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artesischen Brunnen ausnutzen. Schon den alten Ägyptern und Chinesen waren 
diese Brunnen bekannt, wenn sie ihnen auch vorzugsweise nicht zur Trinkwasser- 
gewinnung, sondern zur Bewässerung ihrer Felder dienten; dagegen gibt es in 
den Oasen des südlichen Tunesiens und Algeriens zahlreiche z. T. sehr alte An- 
lagen, in denen das vom Erdboden aufgespeicherte Grundwasser als artesisches 
Wasser intensiv zur Wasserversorgung benutzt wird. Man darf dabei nicht 

vergessen, daß die oberflächliche Abflußlosigkeit der sog. Wüste nicht allein 
“ von der Regenarmut herrührt, sondern in noch höherem Maße von der hohen 
Verdunstungsmenge und der großen Durchlässigkeit des Untergrundes,- klima- 
tischen Eigentümlichkeiten, die einerseits den Bewohner schon früh darauf führten, 
durch unterirdische Ansammlungen das Himmelwasser vor übermäßiger Ver- 
dunstung zu schützen, andererseits ihnen in dem reichlich vorhandenen Grund- 
wasser genügenden Ersatz für offen fließende Quellen gewährten. In dem Departe- 
ment Constantine der französischen Provinz Algerien wurden allein in den Jah- 
ren 1904/08 durch artesische Brunnen beinahe 1'/, cbm in der Sekunde laufendes 
Wasser erbohrt, das für den Trinkwasserbedarf von etwa 1'/, Millionen Menschen 
ausreicht. . 
Seit dem Jahre 1885 hat man auch begonnen, im Innern Queenslands, das 
zu den Trockengebieten des australischen Kontinents gehört, artesische Brunnen 
anzulegen, und zwar mit so durchschlagendem Erfolg, daß es bereits 15 Jahre 
später deren 440 gab, die täglich über 1 Mill. cbm lieferten, also einer 120 ebm/sec- 
Quelle entsprechen, d. i. 30 mal mehr als die stärkste Quelle Deutschlands, die 
Rhumequelle, der in Europa wahrscheinlich nur die Deonaquelle in Bulgarien 
an die Seite zu setzen ist. Der wasserreichste Brunnen Queenslands, der Con- 
gorla, fördert täglich 270000 hl oder 320 l/sec. Selbstverständlich sind diese 
umfangreichen und kostspieligen Anlagen nicht lediglich der Trinkwasserver- 
sorgung der Menschen wegen gemacht worden, sondern in der Haupsache zur 
Tränkung der zahlreichen Schafherden. 

Auch in einem europäischen Trockengebiet, im ‘Alföld in Ungarn, sind über- 
aus zahlreiche artesische Brunnen erbohrt worden, mindestens 3000 an Zahl, 
‘ von denen einige, wie z. B. derjenige der Magareteninsel bei Budapest, täglich 
mindestens 70000 cbm spendet, entsprechend etwas weniger als1 cbm/sec. Auf eine 
große Wasserarmut an gutem Trinkwasser ist dadurch geradezu eine Wasser- 
verschwendung gefolgt. 

Die Gründe, welche Völker überhaupt veranlaßt haben, sich in Gegenden 
anzusiedeln, welchen eine der wichtigsten When der Siedelung, die ge- 
nügende Beschaffung von Trinkwasser so gut wie gänzlich abgeht, liegen wohl 
meist auf physiologischem Gebiet. Die unbezähmbare Lust an unbegrenzter Frei- 
heit, die Möglichkeit, ihre ursprünglichen Sitten und Gewohnheiten ungehindert 
ausüben zu können, wohl auch das Gefühl einer größeren Sicherheit vor Über- 
fällen durch feindliche Stämme, diese Motive sind es wohl in der Hauptsache 
gewesen, welche die Naturvölker in die wasserlosen Wüsten der Erde geführt 
haben. Es sind durchaus nicht überall physisch oder psychisch zurückgebliebene 
Volksstämme wie die Ureingeborenen Australiens oder die Buschmänner der 
Kalahari, sondern auch, wie die Beduinen Arabiens, Syriens und Nord-Afrikas, Volks- 
splitter, die in ihrer Leistungsfähigkeit durchaus nicht hinter den sog. Kultur- 
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völkern zurückstehen, freilich sehon wegen der sonst ungünstigen Lebensbe- 
dingungen einer größeren Vermehrung unfähig sind. 


II. 


Mit den Ausführungen über Brunnenanlagen in der nördlichen Sahara sind 
wir nun schon in die Erörterung über das Verhältnis derjenigen Siedelungen zu 
ihrer Wasserversorgung eingetreten, die nicht mehr in eigentlichen Trockenge- 
bieten liegen, immerhin aber doch nicht so mit Wasser gesegnet sind, als daß 
sie nicht schon frühzeitig darauf bedacht sein müßten, durch Zentralwasserlei- 
tungen sich genügend mit Wasser zu versorgen. Es sind dies die Länder und 
Staaten im Osten und Norden des Mittelmeeres, denen besonders durch die 
Bodenbeschaffenheit ernste Schwierigkeiten in ihrer Wasserbeschaffung erwachsen. 
Der durchlässige Kalkboden dieser Landstriche läßt im regenlosen Sommer bald 
alle kleineren Quellen versiegen, verwandelt die meisten, nur zur Regenzeit. mit 
Wasser gefüllten Flüsse, in ganz trocken liegende Rinnen oder in unscheinbare, 
dünne Wasserfäden, bildet dagegen auf der Schieferunterlage natürliche Zister- 
nen, welche schon im früheren Altertum von den Bewohnern nicht bloß zum 
Auffangen der herbstlichen Regengüsse benutzt wurden, sondern, wie z. B. von 
den phönizischen Städten, betoniert und miteinander durch Wasserleitungen ver- 
bunden wurden: Die ältesten archäologischen Funde dieser Art im Mittelmeer-. 
gebiet scheinen die Zisternenanlagen der Burg von Mykenä zu sein, welche man 
etwa um das Jahr 1600 v. Chr. ansetzen darf. Etwa 500 Jahre später baute der 
König Salomo.die mächtigen Becken und Behälter, die drei Meilen südlich von Beth- 
lehem lagen, von wo aus drei Leitungen nach Jerusalem führen, teils auf nach , 
römischer Art gebauten Aquädukten, teils vollständig unterirdisch angelegt. 
Da eine von diesen bergauf führte, mußte sie so gebaut werden, daß sie den 
Wasserdruck aushalten konnte, die Kanäle lagen daher in gehauenem Gestein. 
Wesentliche Teile der Salomonischen Wasserleitung sind noch heute im Gebrauch 
und legen Zeugnis ab von der außerordentlichen Kunst der damaligen Wasser- 
bautechniker, zumal wenn wir bedenken, daß schon damals in der Nähe von Je- 
rusalem nirgends genügende Wassermengen aufzufinden waren. 

Aus der Zeit des klassischen Altertums stammt das ausgedehnte Netz unter- 
irdischer ausgemauerter Leitungen, die ganz Attika noch heute durchziehen und 
durch zahlreiche Brunnenschächte der Wasserversorgung zugänglich gemacht, 
noch in den heutigen Tagen benutzt werden. Auch bei Pergamon, Tiryns, Theben, 
Megara, Korinth finden sich Reste antiker Wasserleitungen, welche im Gegen- 
satz zu den Aquädukten der Römer meist unterirdisch angelegt waren und das 
aus Seen, Flüssen, Quellen, aus Brunnen sowie aus künstlich hergestellten Stau- 
weihern bezogene Wasser meist mit natürlichem Gefäll in das zu versorgende Ge- 
biet leiteten. Ob die Griechen bei ihren Wasserversorgungsanlagen der künst- 
lichen Hebung sich enthalten haben oder nicht, darüber gehen die Ansichten 
der Archäologen auseinander. Der bekannte Wasserfachmann Hippe aus Prag 
ist der Meinung, daß kolossale Türme, deren Reste noch vorhanden sind, zur 
Ausgleichung der Druckdifferenzen bestimmt waren. Stimmt dies zu, so standen 
die alten Griechen hinsichtlich ihrer. Wasserversorgung hinter unserer Technik 
kaum noch zurück, die inzwischen nur noch die zuverlässigere Vorausberechnung 
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sich angeeignet hat. In einem Punkte hat allerdings die moderne Wasserver- 
sorgung ihre unleugbaren Vorzüge vor der hellenischen. Diese beschränkte sieh 
lediglich auf die großen Kulturzentren; das Land und die vom großen Verkehr 
abgelegenen Städte konpten sich den Luxus einer Zentralwasserleitung damals 
noch nicht leisten. 

Die Römer,*nicht solche Feinschmeeker auch auf diesem Gebiet wie die 
alten Griechen, sahen weniger auf die Qualität als auf die Quantität und leiteten 
große Mengen Oberflächenwasser in ihre Städte, vor allem nach Rom, in den 
oberirdischen Zuführungen, deren Reste überall in die Augen fallen, wo sie einst 
geherrscht hahen, nicht bloß in Italien, sondern auch in Tunis und Algier, in 
Spanien, z. B. Segovia und Terragona, besonders zahlreich in Süd-Frankreich, wie 
in Nimes und Lyon, aber auch im südwestlichen Deutschland (Mainz, Metz, 
Köln, Trier) und im westlichen Klein-Asien. Die große römische Wasserleitung 
wurde im Jahre 312 v. Chr. vom Censor Appius Claudius begonnen und war 
in der Hauptsache 39 v. Chr. beendigt. Sie besaß eine Lünge von 430 km und 
durfte anfangs nur zur Speisung der Öffentlichen Brunnen verwendet werden; 
erst später wurde ihre Benutzung zu Privatbrunnen freigegeben, aber nur das aus 
den öffentlichen Brunnen überfließende Wasser. Zur Kaiserzeit muß aber, nach 
den vorhandenen Bauresten zu urteilen, ein geradezu enormer Überfluß an Wasser 
für alle möglichen Zwecke zur Verfügung gestanden haben, denn von den 14 an- 
tiken Wasserleitungen sind heute nur noch drei in Gebrauch. Sie genügen aber 
vollkommen, um in einer Halbmillionenstadt jedes Haus und jede einzelne Woh- 
nung mit laufendem Wasser und die unzähligen Brunnen der Stadt zu speisen, 
von denen einzelne — es sei nur an die berühmte Fontana Trevi erinnert — 
Tag und Nacht ununterbrochen sehr bedeutende Mengen von Wasser verbrauchen. 
Rom ist auch heute noch die wasserreichste Stadt Europas und steht auf der 
Erde nur wenigen Großstädten von U. S.- Amerika nach, wo Gartenbau und Industrie 
ihrerseits gewaltige Mengen in Anspruch nehmen, während für den Privathaus- 
halt und die öffentlichen Brunnen Ronı noch heute die mit Wasser bestversorgte 
Stadt der Welt ist. Sehr viele altrömische Wasserleitungen dienen heutigen Tags 
noch nach ungezählten Reparaturen als das einzige Mittel zum Transport und 
zur Verteilung des Wassers. Aufiallend ist, daß dabei nirgends Wasserhebe- 
werke vorkommen, sondern alle von Römern stamıhenden Wasserleitungen. nur 
das Gravitationsprinzip aufweisen, offenbar ein Rückschritt gegenüber den Lei- 
stungen der alten Griechen. Auch die römischen Wasserleitungen beschränkten 
sich nur auf die Kulturzentren und die großen Städte, ein Umstand, der das 
ganze Mittelalter bis in die neuere Zeit durchweg sich erhalten hat und erst seit 
Mitte des 19. Jabrhunderts zu Gunsten der kleineren Städte und des platten. 
Landes, aber nur sehr langsam, sich geändert hat. (Fortsetzung folgt.) 


Die geographische und politische Bedeutung der Araber. 
Von Walther Schmidt, 
Die geopolitische Bedeutung Arabiens ist in einigen kleinen Aufsätzen schon 
früher in dieser Zeitschrift von mir behandelt worden. Wenn wir uns die wirt- 
schaftspolitische Zukunft der arabischen Halbinsel auch anders erträumt hatten, 
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als sie nach dem Zusammenbruch der deutsch-türkischen Waffenbrüderschaft 
sich entfalten wird, so dürfen wir nun deutscherseits Arabien nicht zu den Akten 
legen, ebensowenig vom politischen als vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. 
Wenn wir auch fürs erste eine unmittelbare politische Teilnahme an der Ent- 
wicklung Arabiens und der Araber nicht nehmen werden, so verdient das Land 
zwischen Indien und Ägypten, zwischen indischem Ozean und*Mittelmeer schon 
unsere Aufmerksamkeit um Englands willen, das hier den politischen Eckstein 
seines India-Meerreiches zu finden erhofft, wie es in ihm die geographische Klammer 
zwischen dem asiatischen und afrikanischen Teile eben dieses Riesenreiches sieht. 

Wenn die geographische Lage der. arabischen Halbinsel, wie ein flüchtiger 
Blick auf eine Karte zeigt, den englischen Hoffnungen und Wünschen außerordent- 
lich entgegenkommt, so spricht deren völkische Eigenart im Gegenteil gegen die 
englischen Erwartungen einer friedlichen Beeinflussungund Unterwerfung Arabiens, 
Daß die Araber durchaus nicht. gewillt sind, sich England kampflos und willig 
zu beugen, beweisen ja die gegenwärtigen Unruhen in Ägypten. In Arabien 
liegen die ethnopolitischen "V.erhältnisse für Großbritannien nicht günstiger. Es 
ist deshalb für diesen oder jenen daher vielleicht nicht unwillkommen, die geo- 
graphische und politische Bedeutung des Arabers im Zusammenhang behandelt 
zu sehen. ; 

Arabien gilt uns heute als die Heimat der Semiten; finden wir doch seit 
dem Beginn geschichtlicher Überlieferung die Halbinsel im Besitz zweier semi- 
tischen Rassen, der Joktaniden und Ismaeliten, von deren mutmaßlicher Ein- 
wirkung auf eine dunkelfarbige Urbevölkerung nur wenig zuverlässige Zeugnisse 
vorliegen. Über die Bildung beider Rassen sind wir gleichfalls noch nicht im 
klaren; doch läßt sich aus ihrer Verteilung, ihrem Körperbau und ihren Lebens- 
gewohnheiten deutlich erkennen, daß der Boden mit seiner 'schroffen Zweiglie- 
derung in Wüstensteppe und Fruchtland die Spaltung der Rassen von Anfang 
an. bedingte. Die dunklerfarbigen Joktaniden beschränken sich in der Hauptsache 
auf die Regengebiete Yemens, ohne allerdings — bedingt durch die naturgemäße 
Übervölkerung der ertragreichen Ackergebiete und die daraus folgende Abwan- 
derung — in Asir.und selbst in Nord- und Binnen-Arabien ganz zu fehlen., Ihre 
Vermischung mit Negerblut mußte um so leichter erfolgen, als die Westküste 
dem Einfluß Afrikas von Ägypten und von Abessinien offen stand; immerhin ist 
sie stellenweis doch nur gering, da die Auswanderung größer sein mußte als 
die Einwanderung. Die verhältnismäßig rein erhalten gebliebenen Ismaeliten 
sind die eigentlichen Bewohner der Steppe und Wüste, die ihnen die kleinen, 
schmächtigen, aber zähen, sehnigen Körper, die hellbraunere Hautfarbe und die 
scharfen, feurigen Augen geschenkt haben. Übergänge zwischen beiden Rassen 
finden sich z.B.in Omän; doch sind sie selten, eine Folge ihrer entgegengesetzten 
Lebensgewohnheiten, die sie mit gegenseitiger Verachtung erfüllten. 

Den beiden Rassen entsprechen — wie schon gesagt — ganz verschiedene 
Lebensgewohnheiten. So entstanden zugleich zwei große Gesellschaftsfamilien, 
die wandernden Steppen- und Wüstenbewohner und die seßhaften Ackerbauern ' 
der Oasen und Bergtäler, zu denen als Übergangsstufe drittens die Fellähen treten. 

Der Sohn der Wüste ist der Nomade oder Beduine (Bedu = Mehrzahl, 
Bedawi = Einzahl). Nur in härtester Lebensführung ringt er dem kärglichen 
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Steppenboden seinen Unterhalt ab. Er würde hier sein armseliges Leben nicht 
fristen können, wenn ihm nicht:das Kamel mit seiner wunderbaren Genügsamkeit, 
die es 10—30 Tage des Wassers entbehren läßt, erlaubte, unbeschränkt die Wüste 
zu durchziehen. Nur in den weide- und wasserreichen Bergrändern, in den Lava- 
decken des östl. Haurän und in der Nähe der Oasen — kurz an den Grenzen 
der Steppe zum Savannengebiet — gestatten ihm die dichter liegenden Brunnen 
und Wasserplätze die Zucht von Schafen und Ziegen. Da diese wenigstens jeden 
zweiten Tag der Tränke bedürfen, so zähmen sie den uneingeschränkten Wander- 
trieb des Nomaden und weisen ihm nur noch ein Feld von höchstens 100 km 
im Umkreise an. Die eintönige, schweigsame Wüstennatur hat dein Beduinen 
den schwermütigen Grundzug seines Wesens aufgeprägt; die strenge Abhängigkeit 
von Regen und Sonnenschein ihn zum schicksalergebenen (fatalistischen) Sich- 
beugen unter die Naturgewalten gezwungen, aber auch zumerbitterten (fanatischen) 
Verteidigen gegen fremde Eindringlinge in sein Weidegebiet erzogen. Andererseits 
‚aber hat die weite Steppenebene dem Nomaden das Gefühl goldener Freiheit 
und Unabhängigkeit bewahrt, die ihn sich sträuben macht gegen jede großzügige 
staatliche Vereinigung mit den Nachbarn. Nur die Familie und das Geschlecht 
schlossen sich zum engeren Stammesverband zusammen, der groß genug war 
zum Schutz gegen den nächsten Stamm, aber doch so klein gehalten werden 
mußte, daß der beschränkte Vorrat an Nahrungsmitteln hinreichte, ohne innere 
Reibereien zu bedingen. Innerhalb des Stammes, der nur bis fünf Geschlechter 
umschließt, gibt es keine Sonderneigungen; hier kennt der Nomade nur ein gegen- 
seitiges Siehhingeben, das durch die Tatsache der Blutrache gekennzeichnet ist. 
Nur innerhalb des eignen Stammes — der übrigens auch nicht blutsverwandte 
Geschlechter umschließen kann — gelten dem Nomaden Menschenrechte. Darüber 
hinaus ist ihm dieser Begriff unbekannt. Wer ohne Schutz in das Gebiet eines 
fremden Stammes geht, ist vogelfrei. Jeder Reisende und Forscher sucht daher 
einen Vertreter der zu besuchenden Stämme als Begleiter zu finden. An der 
Spitze eines Geschlechts steht ein Häuptling; die Führung eines Stammes liegt 
in der Hand des Oberhäuptlings. Schließen sich mehrere Stämme aus militär- 
politischen Gründen zusammen, so übernimmt die Leitung ein Fürst, der oft 
unbeschränkte Macht genießt, selbst aber leicht Einflüsterungen und Bestechungen 
zugänglich, in starke Abhängigkeit von fremden politischen Mächten geraten 
kann. So vereinigt der flachgewölbte Schild der Halbinsel räumlich zwar alle 
diese Nomaden; aber er zerfällt in lauter einzelne, gesonderte Felder, in denen 
jeder Stamm eifersüchtig die überlieferten Rechte auf die angestammten Weide- 
plätze zu behaupten sucht, und die oft zum Schauplatz von erbitterten Kämpfen 
werden, die jede kraftvolle völkische Verbrüderung innerhalb der Halbinsel un- 
möglich machen. 

Die Ansässigen (Hadesi) fanden in den Oasen und Bergtälern die na- 
türlichen Bedingungen einer seßhaften Lebensweise, des Ackerbaus und der 
Städtegründung. Aber auch hier schenkt die Natur nicht mühelos dem Bewohner 
den Unterhalt. In den regenärmeren oder durch unregelmäßigen Regenfall aus- 
gezeichneten Landstrichen muß der Landmann um sorgfältigste Ausnutzung jedes 
Wassertropfens durch Brunnen, Wassersammelbecken, Dammbanuten und Wasser- 
leitungen bemüht sein. In den yemenischen Bergen aber muß er seine Gärten 
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und Folder durch Terrassenbauten vor der Abeckweininung der En Kober- 
krume ‚durch die Sturzregen schützen. Die harte Arbeit und die Fülle der 
dadurch gewonnenen Lebensmittel führte den Ansässigen schon frühzeitig zu 
Handel und Verkehr, zu angenehmerer Lebensführung, zu höheren Bedürfnissen, 
zu künstlerisch und wissenschaftlicher Betätigung, kurz zu der hohen Kultur, von 
der die alten Steinbauten und Literaturdenkmäler erzählen. 

Eine Übergangsstufe zu den Beduinen bilden die Halbfellähen, die gegen 
die Kultursteppe Mesopotamiens und Syriens hin wohnen, da wo der Getreidebau 
noch möglich .ist, aber die unsicheren Ernten doch zu dem sicheren Unterhalt 
durch Kleinviehzucht führen. Die Halbfellähen führen ein Nomadenleben bis 
zum Beginn der Ernte, um nach deren Beendigung und nach dem Verkauf der 
Halmfrüchte wieder in die dem Ackerbau nicht mehr dienstbare Nachbarsteppe 
zu wandern. 

- Auch die Hadesi und Halbfellähen schließen sich zu Geschlechtern und 
Stämmen zusammen. Nur finden sich diese nicht in Zeltlagern zusammen, sondern 
in festen Ortschaften (die Halbfellähen haben beides). Jedes Geschlecht hat 
seine.eigene Burg, jedes Dorf seine festummauerten Burgen. Der Schutz vor dem 
Nachbarstamm trieb auch sie zu diesen Verbänden. 

Alle drei Gesellschaftsgruppen stehen nun in friedlicher oder feindlicher 
Beziehung zu einander. „Die unzähligen arabischen Oasen waren und sind nicht 
im Stande, ihre rasch wachsende Bevölkerung zu ernähren. Hunderte von An- 
sässigen begleiteten und begleiten die großen Nomadenstämme, wenn sie im Hoch- 
sommer an die Grenze der Kulturländer wandern, um dort ihre Kamele zu ver- 
kaufen und sich mit Waffen, Kleidern und Getreide für 10 Monate zu versorgen. 
Die meisten Ansässigen vermieten sich als Arbeiter im Kulturlande, werden 
Ackerbauern und kehren nicht mehr zurück. Ihnen gesellen sich vom Rande der 
Wüste die Halbfellähen zu, ihre Stellen nehmen wieder die Kleinviehzüchter 
ein, werden zu Halbfelläben, einige Abbteilungen der Kamelzüchter werden zu 
Kleinviehzüchtern, drängen sich ebenfalls an die Grenze des Kulturlandes, und. 
so ergießt sich nach und nach eine dünne Welle aus der Wüste über die andere 
in das Kulturland, ohne daß es eigentlich die Bewohner desselben merken.“') 
Oft aber auch suchen sich die Söhne der Wüstensteppen durch einen Raubzug, 
einen Razü, mühelos in den Besitz der Felderzeugnisse der Ackerbauern zu setzen. 
So macht das nahe Kulturland das Wüstenvolk zum Räubervolk und das Hirten- 
leben zum Räuberhandwerk; und das ist es besonders, „was jeden Oasenort mit 
Lehmmauern umgürtet und jedes Bergdorf zur Feste macht“.?) So kann man 
wiederholt in der Geschichte Arabiens das Schauspiel beobachten, daß in den 
Kulturkreisen die an ihrer eigenen Kultur sich zu Grunde richtenden Völker von 
frischen Elementen aus der benachbarten Wüste ersetzt werden — aber öfter 
noch mußten die DER nach kurzem Räzü in ihre bescheidenen Weideplätze 
zurückkehren. 

Die Kinder der Steppe und Wüste neigen in ihrem durch die grenzenlose 
und großartige Eintönigkeit des Bodens bestimmten Gedankenleben zur Ver- 
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ehrung eines göttlichen Wesens. Dem wandernden, kamelzüchtenden Beduitien 
konnten heilige Brunnen, Quellen und Bäume, die Hunderte von Kilometern von 
seinem jeweiligen Lagerplatz entfernt waren, keinen Schutz versprechen. Nur 
die Sonne und der Mond, ihre täglichen Begleiter, regten ihr religiöses Gefühl 
an. Sonnen- und Mondverehrung wurden daher zurGrundlageihres Eingottglaubens, _ 
wenn auch die Vorstellung von einer durch Sonne und Mond sich äußernden, un- 
sichtbaren Gottheit noch recht unklar war. Bei den Kleinviehzüchtern findet man 
schon heilige Felsen, Bäume und Gräber; bei den Halbfellähen bereits heilige 
Orte in den Dörfern; in den Oasen aber die getreuen Abbilder der Kulturländer 
mit ihren Gottheiten. Aber bei der starken politischen Abhängigkeit, in der die 
Ansässigen zu den Beduinen standen, erschienen diese Götter und Göttinnen doch 
oft ohnmächtig gegenüber dem einzigen Alläh der Beduinen. Und so kam es, 
daß auch bei den Ansüssigen, den Halbfellähen und Kleinviehzüchtern der Ein- 
gottglaube, zumal bei dem frühzeitigen Einfluß der Juden und Christen, mehr 
und mehr an Boden gewann.!) Der Islam ist das Ergebnis dieser Wüstenreligion, 
die dem Nomaden schon von jelier eigen war, bewußt aufgebaut in der tatkräftigen 
Seele eines Einzelnen und lehrmäßig durchdacht, erweitert und zubereitet von den 
städtischen Gelehrten. In der Wüstensteppe sind die alten Bräuche von Mond- 
und Sonnenverehrung noch .heute nicht endgültig behoben.?) Wenn die neue 
Religion den Beduinen beeinflußte, so war es darin, daß ihr Schicksalsglaube 
und ihre Glaubenswut ihn in seinen naturgeborenen Eigenschaften des Sich- 
beugens unter die Naturgewalten und der leidenschaftlichen Wut und Rache 
bestärkten. 

Gerade diesem Umstande ist es zuzuschreiben, daß die neue Lehre die ge- 
waltige Ausdehnung annehmen konnte. Sie unterstüzte den Nomadentrieb, wie 
sie auf ihm äufbaute. Aus den bisher hastig und angstvoll geführten Raubzügen 
wurde großzügig geleitete Kriegsfahrten. Im Grurde aber blieben diese doch 
immer dieselben Räzüs, die die Nomaden in die seßhaft bewohnten Kulturländer 
trieben. „Sie bilden nur einen umfassenderen Ausschnitt aus dem Kern der ge- 
samtarabischen Geschichte, die in dem klimatischen und anthropogeographischen 
Kampf der Steppe gegen die Ackerkrume besteht.‘“°) Unterstüzt wurde diese völ- 
kische Ausbreitung durch die Gunst der Lage Arabiens, die die Verpflanzung 
der Wüstenreligion in die benachbarten Steppen- und Ödländer längs der Wüsten- 
brücken von Sinai und Ost-Syrien förderte. Auch die schmalen Randmeere häben 
den Glaubenssturm nicht hemmen können, so daß die Flut nach Afrika und Asien 
hinübertrieb; nur das weite Meer hat immer der Ausbreitung des grünen Banners 
Halt geboten. i 

Im arabischen Umland erst hat der Islam seine wissenschaftliche, kulturelle 
und politische Wertung erhalten — nicht in Arabien selbst. Mekka trat seine, 
überragende Führung — sofern man in der ersten Zeit davon überhaupt sprechen 
kann — bald an Jerusalem, Damaskus, Bagdad und Kairo ab. Kairo behielt 
diese Überlegenheit bis heute. Die geographische Bedingtheit der Abhängigkeit 
des Hedschäs vom Nilland zog die religionspolitische Verbindung beider nach 


1) A. Musil a. a. O. 8. 246. 
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sich. Von Ägypten geht der angesehenste der jährlichen Pilgerzüge nach Mekka 
und Medina. Die Kairenser Universität, die „blühende“ (El Azhar) ist geradezu‘ 
zum Symbol der Einheit des Islam geworden. Wie sich hier die aus allen Teilen 
der islamischen Welt flüchtenden Dichter, Künstler und Gelehrten meist zusammen- 
fanden, wie sie die einzige Bildungsstätte für die reine Sprache und Lehre schien, 
so. herrscht auch heute noch in ihren Hallen ein Geist, der fest begründet ist 
im Islam — aber wie schon damals fremde Einflüsse aus Ländern und Völkern 
hier zusammenflossen, so durchziehen auch heute noch leicht fremde politische: 
und geistige Kräfte die Gelehrtenschule in Kairo.!) Von hier im besonderen — 
aber auch von andern Religionszentren — wird nun auch das islamische Urge- 
biet Arabien stark beeinflußt. Zwei Umstände sind es, die die engsten Beziehungen 
zwischen dem mohammedanischen Umland und der arabischen Heimat herstellen. 

Das ist in allererster Linie die arabische Sprache. Die arabische Kultur 
ging zu Grabe mit dem arabischen Kalifat; aber die arabische Sprache, die Kult- 
sprache verlor nur wenig von ihrer Geltung. Sie wurde sogar zur Literatur- 
sprache und damit das gemeinsame geistige Band der verschiedenartigsten Völker. 
Der gleiche Stolz auf diese Sprache, die Sprache des Koran und so vieler großer 
Literaturdenkmäler, erfüllt den Araber Arabiens, Babyloniens, Syriens und Ägyp- 
tens und macht dadurch jenes Gefühl der Zusammengehörigkeit noch stärker. 
Dazu tritt zweitens die allen Mohammedanern zur Pflicht gemachte Pilger- 
fahrt zur heiligen Käba nach Mekka. Alljährlich vereinigt die Stadt des 
Propheten tausende mohammedanischer Glaubensbrüder. Sie bringen religiöse 
Sondergedanken, aber auch politische Hoffnungen mit in das gemeinsame Lager, 
tragen dann aber — was viel bedeutsamer ist — von Mekka aus die häufig 
genug von Kairo erst übertragenen panislamischen Gemeinschaftsbewegungen 
zurück in ihre ferne Heimat. Religiöse und politische Bestrebungen decken sich 
fast im Islam, und so stellt Arabien mit Mekka in seinem Innern und Kairo 
in seiner Nähe eine stete politische Beunruhigung dar für die Kolonialmächte, 
die in ihren Schutzgebieten eine überwiegend mohammedanische Bevölkerung 
hegen. 

Der panislamische Gedanke findet in Arabien seinen ursächlichsten und in 
der mohammedanischen Welt anerkanntesten Grund in der Überlieferung, daß 
nur ein Imäm des Hauses Koraisch, dem Mohammed angehörte, berechtigter 
Erbe des Propheten sei. Er findet daher seine Anhänger ganz besonders in den 
arabisch sprechenden Gebieten. Eine religionspolitische Machtentfaltung der 
Araber bedeutet daher eine Zusammenschließung aller dieser Gebiete. „Wenn 
in Arabien ein unabhängiges arabisches Reich entsteht, so würde dieses nicht 
nur seine Hand nach Ägypten und dem Sudän ausstrecken, sondern die Bewohner 
Sudäns und Ägyptens würden ihren Anschluß an die neue Macht selbst aussprechen, 
um im Schatten eines arabischen Reiches ihrer Rasse, ihrer Sprache und ihres 
Glaubens zu leben.“?) Darin liegt sicher eine zweite internationale Gefahr, die 
Bedrohung der Handelsfreiheit im roten Meer und persischen Golf für die euro- 
päischen Staaten. 


1) Bissing, England und das Kalifat. Deutsche Revue 1917 S. 131. 
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Die arabische Einheitsbewegung findet innerhalb Arabiens selbst allerdings 
einen erheblichen Widerstand an der Stammeszerrissenheit und politischen Un- 
fähigkeit der Araber, die — bedingt durch die natürlichen Verhältnisse — schon 
seit Menschheitsgedenken die Halbinsel in inneren Unfrieden gestürzt haben und 
auch durch den Gemeinschaftsglauben nicht überbrückt worden sind, regen sich 
doch auch in diesem die mannigfaltigsten Sonderströmungen. Die Würde des’ Ka- 
lifen, des Nachfolgers Mohammeds, wird von verschiedensten Imämen beansprucht. 
Eine endgültige Lösung vereiteln schon die beiden großen Religionsgemeinden der 
Sunniten und Schüten, dazu kommen die Inäme, die sich anheischig machen, 
die Mahdierwartung zu befriedigen, und schließlich die lange Reihe der ver- 
schiedensten Sekten, die ihre politische Sammelstelle in Mekka haben. Alles das 
zusammen mildert die Gefahr, die ein arabischer Nationalstaat in sich birgt. 
Es kann daher .eine kraftvolle panislamische oder gar panarabische Selbst- 
bestimmung nicht im Interesse der europäischen Mächte liegen. Sie wünsch- 
ten daher wohl die Erhaltung der politischen Uneinigkeit Arabiens. Andererseits 
aber umschließt diese Zersplitterung doch wiederum eine Bedrohung des Welt- 
handels in Vorder-Asien, der in seiner ruhigen Entwicklung durch die Sonder- 
wünsche und Unruhen in seinen Randgebieten gestört werden kann. Deshalb 
wünschen die Großmächte doch auch wieder eine Kontrolle über die Araber. 
Diese Anschauung ist nicht erst während des Krieges geboren worden. Snouck 
Hurgronje schreibt schon 1888: „ein englischer (!) Schriftsteller (?) setzte vor 
einigen Jahrzehnten auseinander, daß die westarabischen Angelegenheiten deshalb 
notwendiger Weise durch eine europäische Macht beaufsichtigt werden müßten.“!) 

Die Frage, welches diese europäische Macht heute, werden wird, bedarf 
keiner Antwort. Daß es die Türkei nicht werden durfte, bedauern wir nicht nur 
vom strategischen und wirtschaftspolitischen, sondernauch vom rreligionspolitischen 
Standpunkt. Wenn sich die osmanische Staatsverwaltung auch nicht gerade sehr 
glücklich gezeigt hat in der Beherrschung der arabischen Gebiete, so muß man 
gerechter Weise doch aber auch sagen, daß die europäischen Mächte der Türkei 
diese Herrscheraufgaben nicht leicht gemacht haben. Eine stetige und einigermaßen 
friedliche Entwicklung scheint mir nur durch die Aufrechterhaltung des türkischen 
Kalifats g-währleistet. Was England an dessen Stelle setzen will, steht noch dahin. 

Ein unabhängiges arabisches Kalifat kann für England nicht nur allein für 
die Sicherheit seines Seeweges nach Indien, sondern auch für die politische Ruhe 
in Indien selbst ebenso wie in Ägypten gefährlich werden. Ein englisches Kalifat 
ist natürlich undenkbar. Ein unabhängiges arabisches Kalifat unter englischer 
Protektion wird diese geopolitische Schwäche im neuen britischen Weltreich nicht 
beheben können. Diesen Widerspruch in Englands Arabienpolitik lassen englische 
Stimmen denn auch zu äußerster Vorsicht in dieser Beziehung raten.?) 

Während des Krieges hat England die Araber für sich zu gewinnen versucht, 
indem es die Entwicklungsfähigkeit und das kulturelle Verdienst der Araber 
mit Hilfe der ägyptischen Presse über Gebühr unterstrich. Dieses Hilfsmittel 
wird nun seine Zugkraft verlieren, und England wird zu dem schon vor dem Kriege 
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mit großem Geschick angewendeten Mittel des wirtschaftlichen Einflasses zurück- 
greifen, 

„Die sich gleich bleibende, dureh fortwährende Inzuchthervorgerufene Rassen- 
bildung, die ünveränderte Art der Beschäftigung, der unveränderliche Kultur- 
zustand“!), dann aber auch weiterhin der Stammesstolz und die politische Unreife 
werden dem Bestreben Englands auf eine wirtschaftliche Erschließung Arabiens 
eihen starken Widerstand entgegensetzen, um so mehr äls die wirtschaftlichen 
Gegenwerte, die Arabien fremder Einfuhr bieten kann, außerordentlich bescheiden 
sind. Allerdings darf andererseits nicht vergessen werden, daß die Verblendung 
im Leben des Arabers eine fast verhängnisvollere Rolle spielt als der Fatalismus. 
Und wie England in Aden diese arabische Charakterschwäche schon meisterhaft 
za nutzen verstanden hat, so wird es auch im übrigen Arabien, Kuweit, Maskat 
und Dscheddah dieses Mittel noch mehr als bisher handhaben lernen, um so mehr 
als eine wirksame Konkurrenz ihm den Weg zum Herzen der Araber nicht ver- 
legen kann. 


Die Pinguine als Charaktervögel der Antarktis, 
Von Alexander Bokolowsky. 


Die Tiergeographie sieht sich in jüngster Zeit vor neue Aufgaben ge- 
stellt. Nachdem unsere Kenntnis über .die Verbreitung der Tiere über die Erde 
durch die unermüdliche Tätigkeit reisender Naturforscher und Sammler, die in 
fremden Ländern, sowie auch in unserer heimischen Umgebung zahllose Beob- 
achtungen anstellten und reiches Sammlungsmaterial heimbrachten, wesentliche 
Vertiefung erfahren hat, genügt sich die Tiergeographie nicht mehr damit, diese 
Tatsachen zu sichten und zu registrieren. Sie will vielmehr auch die Gesetze er- 
forschen, die die Verteilung der Tiere über die Oberfläche unseres Planeten be- 
. dingt haben und die noch heute ynausgesetzt tätig sind. Durch Berücksichtigung 
der paläozoischen Befunde im Rahmen der Abstammungslehre gelingt es uns, 
einen tiefen Einblick in den ursächlichen Zusammenhang der ausgestorbenen 
und lebenden Geschöpfe in ihrer räumlichen Verteilung zu gewinnen. Damit sind 
aber die Aufgaben der Tiergeographie als Wissenschaft keineswegs erschöpft. Viel- 
mehr bedarf es außerdem eines eingehenden Studiums derjenigen Erscheinungen, 
die durch die Wechselbeziehungen zwischen Tierwelt und Umwelt bedingt wer- 
den und sich bei den Geschöpfen als Anpassungen offenbaren. Die heimischen 
Lebensverhältnisse zwingen ihre Bewohner durch das Ringen um die Existenz, sich 
in Organisation und Lebensweise den Forderungen der Umwelt anzupassen, um 
gesichert und leicht zur Nahrung zu gelangen, Mitbewerbern gegenüber kon-., 
kurrenzfähig zu sein und unbekindert zur Fortpflanzung‘ zu gelangen, damit die 
Erhaltung der Art gesichert bleibt. Das für den Aufenthalt in seiner heimat- 
lichen Umgebung abgestimmte Geschöpf ist aber nicht nur ein Produkt der ge- 
schilderten Anpassungsvorgänge, sondern vielmehr es bringt eine Fülle ererbter 
körperlicher und geistige Anlagen von seinen Vorfahren mit auf seinen Lebens- 

weg, durch welche ererbten Merkmale seine Entwickelung in bestimmte Bahnen 


2 h Grießhau er, L., Arabische Wirtschafts- und Verkehrsprobleme. Weltverkehr 
und Weltwirtschaft 1912/13 8.529. 
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gewiesen wird. Unter dem Einfluß gleicher Lebensverhältnisse entstanden dadurch 
bei systematisch fern von einander stehenden Geschöpfen Übereinstimmungen in 
der Organisation, die als Konvergenzerscheinungen, oder, wenn sie noch ferner 
liegen, als Parallelismus bezeichnet werden. Die Einwirkung der Umwelt auf den 
Organismus und die Entstehung solcher Übereinstimmungen bei systematisch fern 
von einander stehenden Tieren treten um so ausgeprägter und häufiger in Erschei- 
nung, je eintöniger die Lebensverhältnisse, in denen dieselben ihr Dasein fristen, 
sind. Daher sind Steppen und Wüsten sowie die eisigen Regionen der Polarländer 
besonders dafür prädestiniert, bei ihren Bewohnern solche Erscheinungen hervor- 
zurufen. Das Studium der Anpassungsformen, sowie dieser Konvergenzvorgänge 
bietet daher dem Biologen eine Fülle hochinterressanter Forschungsaufgaben. 
Da aber durch die Entwicklung solcher Merkmale die Ausbreitung der Tierwelt 
bedingt wird und die Beziehungen des Organismus zu seiner heimischen Um- 
gebung ihre Begründung finden, so hat die Tiergeographie als Wissenschaft 
ein hohes Interesse an der Erforschung dieser Vorgänge. 

In jüngster Zeit mehren sich in erfreulicher Weise die Stimmen der Geo- 
graphen, die aus fachwissenschaftlichem Interesse eine eingehende Beschäftigung 
mit den Anpassungserscheinungen der Tiere und ihren Beziehungen zur Umwelt 
fordern. Eine direkte Aufforderung hierzu gibt Ernst Friedrich): „Ich halte 
es für eine dringende Aufgabe der Pflanzen- und Tiergeographie, die An- 
passungsgeographie in Angriff zu nehmen und dabei in enger Verbindung 
mit der Wirtschaftsgeographie zu bleiben.“ 

Einen: besonderen Hinweis auf die „geographische Betrachtung der 
Tierwelt“ gibt Leo Waibel in seiner Schrift „Physiologische Tiergeo- 
graphie“.?) Dieser Forscher sucht die wesentlichste Aufgabe der physiologischen 
Tiergeographie darin, die Anpassungen der Tiere an ihre Umgebung festzustellen 
und physiologisch zu begründen. Nach diesem Forscher lassen sich für die marine 
Tierwelt sowie für die Landtiere bestimmte Lebensbezirke mit ihnen eigentüm- 
lichen Lebensformen unterscheiden. Es muß sich daher die Tiergeographie neben 
dem Studium der erdgeschichtlich bedingten Verbindung und Verbreitung der 
einzelnen Tierarten auch mit den „Lebensformen“ beschäftigen. 

Den: Versuch einer geographischen Betrachtungsweise der Tierwelt auf phy- 
siologischer Grundlage hat der gleiche Autor in seiner Arbeit „Lebensformen 
und Lebensweise der Tierwelt im tropischen Afrika“ gemacht.?) Nach 
Waibel haben es die Geographen ganz vernachlässigt, ihre Forschungmetho- 
den auf die Tierwelt anzuwenden. In geographischen Werken wird man nach 
ihm selten mehr als einer reinen Aufzählung von Tiernamen begegnen, unter 
denen sich die wenigsten etwas vorstellen können. Auf die Wichtigkeit ökolo- 
gischer Studien gerade für die geographische Auffassung der Tierwelt machte 
bereits im Jahre 1903 Prof. Hettner aufmerksam, aus dessen Schule Waibel 


1) Friedrich, Ernst, Allgemeine und spezielle Wirtschaftsgeogräphie. Leipzig, 
G. J. Göschen 1914. 

2) Waibel, Leo, Physiologische Tiergeographie. G. Z. Bd. 18 Heft 3. 

3) Waibel, Leo, Lebensformen und Lebensweise der Tierwelt im tropischen 
Afrika. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1913. Mitteilungen der geographischen Ge- 
sellschaft in Hamburg Bd. XXVII 8. 1—75. 
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harvörgegangen ist 1) Diesen Anregungen folgt Waibel in der oben zitierten 
Schrift, in der er den Lebensbedingungen und den Anpassungserscheinungen 
der Tiere seine Aufmerksamkeit zuwendet. Schon seit einer Reihe von Jahren 
beschäftige ich mich mit den Beziehungen zwischen Lebensweise und Organisation 
der Tiere, wobei ich die morphologischen Eigenschaften derselben in ihrer Ent- 
stehung durch die Einflüsse der Umwelt zu begründen suche. Meine diesbezüg- 
lichen Anschauungen und Ergebnisse finden sich in zahlreichen kleineren Arbeiten 
zerstreut, auch habe ich einige umfangreichere Schriften?-*) mit diesbezüglichem 
Inhalt veröffentlicht. 

Mit besonderem Interesse habe ich mich in den letzten Jahren mit den An- 
passungserscheinungen der polaren Wirbeltiere beschäftigt, da sich mir Gelegen- 
heit bot, eine Anzahl derselben, namentlich Walrosse, See-Elefanten und Pin- 
guine in der Gefangenschaft zu beobachten. Ein in dieser Hinsicht besonders 
wertvolles Studienmalerial bieten die Pinguine. Diese in ihrer gesamten Er- 
scheinung extrem organisierten Vögel lassen einen hohen Grad der Anpassung 
an spezielle Lebensverhältnisse erkennen. Sie fordern eine Untersuchung der 
Beziehungen ihres Körperbaues und ihrer Lebensverhältnisse geradezu heraus, 
da es von vorn herein nicht denkbar erscheint, daß diese Vögel ihren, verglichen 
mit der Normalgestalt des Vogels, absurden Körperbau nur auf dem Wege plan- 
loser Entwicklung und Vererbung erlangt haben. Vielmehr ist derselbe als hoch- 
gradige Anpassungsform aufzufassen, deren eigenartige Organisation sich durch 
fortgesetzte Anpassung an die extremen Lebensverhältnisse ihres Lebensbezirks 
herausgebildet hat. Gerade in jüngster Zeit sind verschiedene wertvolle Beiträge 
über die Biologie dieser Vögel veröffentlicht worden, die einen Einblick in die 
Entstehung ihrer Organisationsverhältnisse gestatten. 

Die Pinguine bewohnen’ausschließlich die südliche Halbkugel unserer Erde, 
sie finden sich besonders in den antarktischen Polarländern, als deren Cha- 
raktervögel sie zu bezeichnen sind. Chun, der als Leiter der Deutschen Tief- 
see-Expedition bei seinen Fahrten mit der „Valdivia“ Gelegenheit hatte, die 
Pinguine in ihrer heimischen Umgebung zu beobachten, berichtet, daß diese Vögel 
keineswegs an die Antarktis gebunden sind, sondern ihre Wohnsitze mit kalten 
Strömungen an der Westküste Afrikas bis zur Walfischbai, an der West- 
küste Amerikas sogar bis zu den Galapagos ausdehnen. Das Vordringen der 
Pinguine in den Tropengürtel des westafrikanischen Gebietes konnte dem- 
nach von der Deutschen Tiefsee-Expedition zum ersten Male nachgewiesen 
werden.?) 

Eine genaue Bekanntschaft mit den Pinguinen der Antarktis machten 
die Mitglieder der Deutschen Südpolar- Expedition auf ihren Fahrten mit 
dem „Gauß“. Erich von Drygalski veröffentlicht in seinem Werke „Zum 

1) Hettner, A., Grundbegriff und Grundsätze der physischen Geographie. G. 2. 
Bd. IX (1903) 8. 40— 129. 


2) Sokolowsky, A., Über die Beziehungen eben Lebensweise und Zeich- 
nung bei Säugetieren. Zürich 1895. 

3) Sokolowsky, A., Über die äußere Bedeckung bei Lazertilien. Zürich 1899. 

4) Sokolowsky, A., Gesammelte Aufsätze zoologischen Inhalts 8. 279 u. 397. 
Leipzig 1909. 

5) Chun, Carl, Aus den Tiefen des Weltmeeres. Jena, G. Fischer 1900. 
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Kontinent des eisigen Südens“!) einige biologisch hochinteressante photo- 
graphische Aufnahmen, die das Leben der Pinguine inmitten ihrer heimischen 
Umgebung vor Augen führen, wobei ihre eigenartige Fortbewegung auf dem Eise 
so recht zur Anschauung gelangt. Diese mit kurzen und flossenförmig gebauten, 
zum Fliegen völlig unfähigen Flügeln ausgerüsteten Vögel verstehen es meister- 
haft, sich über das Eis zu bewegen, indem sie in aufrechter Haltung mit beiden 
Beinen hüpfen oder aber, wie es die besagten Photographien beweisen, sich auf 
dem Bauche liegend auf dem Eise gleiten lassen, wobei sie die Flügel zur Unter- 
stützung benutzen. Hierbei kommt ihnen .der Bau ihrer enganliegenden Federn 
die schuppenförmig gebildet sind, sehr zu statten. Sie zeigen in dieser Hinsicht 
einen auffallenden Parallelismus mit dem Bau des Haarkleides des See-Elefanten. 
An anderer Stelle habe ich die Resultate meiner Untersuchungen über „Die Körper- 
bedeckung der Pinguine, See-Elefanten und Walrosse“?) veröffentlicht, aus 
welchen hervorgeht, daß auch die Haare der See-Elefanten dreieckig-lanzettför- 
migen Bau zeigen, beim Vorwärtsrutschen dem Körper glatt anliegen, gegen den 
Strich nach rückwärts aber einen Widerstand beim Rutschen leisten, sodaß das 
‚Zurückrutschen dieser massigen und schweren Säuger tunlichst verhindert wird. 
Was in diesem Falle das Haarkleid verursacht, wird bei den Pinguinen durch 
das Federkleid bewirkt, indem dieses ebenfalls ein Abrutschen zu verhindern 
sucht. Mithin hat sich bei den Pinguinen. die zum Fliegen völlig ungeeignete 
Feder wie bei den See-Elefanten das Haar in den Dienst der Fortbewegung ge- 
stellt. Es bedeutet dieses demnach eine besondere Anpassung an das Leben auf 
dem Eise der Antarktis. Hierzu kommt noch, daß der Federwechsel dieser Vögel 
gleich dem Haarwechsel der See-Elefanten' in übereinstimmender Weise vor sich 
geht. Bei beiden Antarktis-Bewohnern verliert sich die alte Körperbedeckung 
durch den Abgang von in Zusammenhang bleibenden Fetzen, die der bereits 
fertig unterliegenden neuen Körperbedeckung Platz macht. An anderer Stelle 
habe ich den Nachweis geführt, daß das Embryonalkleid der See-Elefanten in- 
folge seines wolligen Charakters nur als Körperbedeckung für den Landaufent- 
halt während der Laktationsperiode dienen kann, da es sich voll Wasser saugen 
würde und ein Untersinken und Ertrinken der Tiere verursachen müßte. In gleicher 
Weise ist auch das Daunenkleid der jungen Pinguine nicht geeignet für den 
Wasseraufenthalt. Erst nach Verlust desselben können diese Flossentaucher ihr 
Wasserleben führen, eine Tatsache, die als hochgradige Anpassung dieser Vögel 
an den Wasseraufenthalt bisher nicht gebührend gewürdigt wurde. Dieser Vorgang 
tritt namentlich bei dem Kaiserpinguin (Aptenodytes forsteri) besonders augen- 
fällig in Erscheinung. Er ist nach Borchgrevink?) der größte der Südpolar- 
vögel, denn er erreicht eine Höhe von 1,50 m und wiegt zwischen 20—40 kg. 
Dieser Vogel hält sich immer am Südpolareis auf. Der Forscher fand ihn ganz 
unten auf 78° Süd, nie wurde er weiter nördlich als auf 65° Süd beobachtet. 


1) von Drygalski, Zum Kontinent des eisigen Südens. Deutsche Südpolar- 
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Der Kaiserpinguin wurde im Sommer, sowohl wie im Laufe der Winters am Süd- 
polarland, aber immer in sehr kleinen Scharen oder in einzelnen Exemplaren 
angetroffen, dagegen wurde der Brutplatz dieser Pinguine nicht gefunden. 
Obwohl die zweite große Pinguinenart, der Königspinguin (Aptenodytes 
patagonica), zuweilen auch die Eisregioneh besucht, hält er sich als seine eigent- 
liche Heimat an den Küsten Patagoniens auf. Er findet sich auch auf den Ker- 
guelen, wo er nistet. Ebenso kommt er aufder Macquarieinsel, der Crozet- 
insel und der Stewartinsel vor. Obgleich er ausnahmsweise die Packeisregionen 
besucht, ist er nie südlich vom südlichen Polarkreis gesehen worden. Der Kaiser- 
pinguin bleibt nach Borchgrevink dagegen immer an der Eiskante und kreuzt 
den antarktischen Kreis nur selten vom Süden her. Ein typischer Bewohner des 
Südpolarlandes ist auch der Adelie-Pinguin (Pygoseelis adeliae). Er findet 
sich hier zur Brutzeit in Myriaden. Dieser Vogel erreicht eine Höhe von 1 m. 
Man trifft ihn immer am Eisrande in der Nähe des offenen Wassers, von wo er 
sich sein Futter holt. Die Nahrung dieser Polarvögel besteht wesentlich in 
Krustazeen. In jüngster Zeit hat Robert Cushman Murphy interessante Be- 
obachtungen über die auf Süd-Georgien heimischen Königspinguine (Apte-. 
nodytes patagonica) angestellt und veröffentlicht. Nach dessen Bericht war diese 
Art einst sehr häufig auf Süd-Georgien, ist jetzt aber durch plündernde Wal- 
und Seehundsfänger dezimiert worden. Die Reisenden entdeckten drei Königs- 
pinguin-Kolonien auf ebener Erde, von denen sich die größte südlich von der 
Bay. of Isles zwischen Moränensteiuen in einer dürftigen Einöde befand. Eine 
riesige Bank von ungeschmolzenem Schnee begrenzte die Niederlassung im Westen, 
während ein starker Eisstrom sie von dem abschüssigen Rand eines Gletschers 
trennte. In einer solchen Schlucht zwischen Wällen von Schnee und Eis lebten 
ungefähr 350 Stück Königspinguine. Viele dieser Vögel bebrüten, wie diese 
Reisenden vom Dezember 1916 berichten, ihre Eier, während sich gleichzeitig 
ein halbes Dutzend Junge vom letzten Jahre zu den erwachsenen Vögeln ge- 
sellten. Die sitzenden Vögel richteten sich beim Herankommen der ihnen un- 
bekannten Menschen so hoch als ihnen möglich war, auf und hielten sich zäh 
bei ihren Eiern. Als die Expeditionsmitglieder sich Eier gesammelt hatten .und 
diese auf eine bestimmte Stelle auf dem Erdboden gelegt hatten, näherten sich 
die ihrer Eier beraubten Pinguine diesem Platz und brachten auf listige Weise 
Eier in ihren Besitz, um sich die verlorenen zu ersetzen. Sie suchten nicht nur 
Eier zum Bebrüten auf dem Boden zu erlangen, sondern bemühten sich auch 
zwei Eier in den Raum zwischen Bauch Schwanz und Fuß zu praktizieren. 
Weddell hat für diese Vögel eine Tasche zur Eieraufnahme beschrieben. Bisher 
war man der Meinung, daß diese Pinguine je ein Ei legen und nur dieses mit 
sich umhertragen. Murphy betont ausdrücklich die Mitnahme von zwei Eiern, 
es muß daher späterer Forschung überlassen werden, hierüber definitiv Klarheit 
zu bringen. Um die Eier bei der Fortbewegung nicht zu verlieren, bewegen sich 
die Pinguine mühsam und langsam vorwärts, wobei sie eine gebückte Haltung 
einnehmen und die Füße mit kurzen Schritten heben, damit das Ei nicht beraus- 
rollt. Dieses Mitschleppen des Eies ist eine ganz besondere Schutzmaßregel, um 
dieselben nicht sich selbst zu überlassen. Bei keinem anderen Vogel läßt sich 
diese Gewohnheit sonst nachweisen, sie muß demnach als eine besondere An- 
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passungserscheinung der Brutfürsorge aufgefaßt werden und ist bedingt durch 
den Einfluß der arktischen Umgebung und der überaus geselligen Veranlagung 
dieser Vögel. Da sie in großen Scharen dicht neben einander sitzen und brüten 
und ein äußerst zänkisches Wesen haben, sind die Eier von dem Nachbarn, so- 
bald der Vogel sein Gelege verläßt, gefährdet. Die Reisenden berichten von un- 
ausgesetzten Reibereien und Scharmützeln, die die Pinguine unter sich aus- 
fechten, wobei sie empfindliche Schnabelhiebe austeilen und mit ihren flossenartigen 
Flügeln ebenfalls Schläge zu verabfolgen verstehen. 

Als gesellige Vögel hat sich bei ihnen eine Stimmbegabung entygickelt, die 
bei den erwachsenen Exemplaren aus einem tiefen Ton, einem langgezogenen 
Hornruf gleich, besteht. Wenn der Vogel diesen ausstößt, richtet er sich in sei- 
ner vollen Höhe auf, streckt den Schnabel himmelwärts, wobei der volle Klang 
aus gedehnter Brust herausschallt. "Nach dieser Kraftleistung wird der Kopf vor- 
wärts geschnellt, wobei der Vogel in lauschender Stellung eine Weile stehen 
bleibt. Der Ruf eines einjährigen Pinguin ist nach Murphy ein klarer Pfiff von 
drei Noten, so rein und so weich wie der eines Singvogels. 

Nach Haacke!) nehmen die Pinguine unter den Vögeln eine der tiefsten 
Entwieklungsstufen ein. Sie sind nach ihm wahrscheinlich unabhängig von allen 
anderen Vogelordnungen entstanden und haben sich bereits von den üb- 
rigen getrennt zur Zeit der Entwicklung der ältesten Stoßvögel. Ihre Organisa- 
tion zeigt eine höchst einseitige .Anpassung an ihre Lebensweise. Ihre Füße, 
die weit an das hintere Körperende gerückt sind, zwingen diese Vögel auf dem 
Lande, falls sie nicht nach Art der Seehunde auf dem Bauche liegen, eine auf- 
rechte Stellung einzunehmen und langsam watschelnd zu laufen. Die Füße dienen 
aber nicht etwa als Ruder, sondern als Steuer, sie werden beim Schwimmen weit 
nach hinten gestreckt und regeln durch ihre Bewegungen die Richtung. Zur Ergrei- 
fung der Beute, die hauptsächlich aus Fischen besteht, ist der seitlich zusammen- 
gedrückte, mit scharfen Schneiden versehene Schnabel außerordentlich gut ge- 
eignet, und die Zunge ist mit großen spitzen Warzen besetzt, die nach hinten 
gerichtet sind und Widerhaken bilden, sodaß ein im Schnabel befindicher Fisch 
nicht gut entweichen kann. Entsprechend der starken Ausbildung ; "der Flügel 
zu Ruderorganen besitzt das Brustbein der Pinguine einen hohen Kiel. Fossile 
Reste von Pinguinen werden in der nördlichen Halbkugel nicht gefunden, es 
ist daher auch wohl anzunehmen, daß sie niemals Bewohner der nördlichen Erd- 
halbkugel waren. Ihre Entstehung muß demnach in der südlichen Erdhalbkugel 
angenommeg werden. Als Bewohner des offenen freien Meeres sind sie in Folge 
ihres Flugunvermögens auch nicht zu denken, obwohl ihre Vorfahren sicher- 
lich geflogen sind. Sie sind vielmehr als Küstenvögel aufzufassen, denn ihre 
gesamte Organisation, namentlich ihr Unvermögen zu fliegen, ihre Fähigkeit 
in aufgerichteter Stellung ihres Körpers sich watschelnd fortzubewegen und sich 
in Folge ihrer weit nach hinten gestellten Beine auf fester Unterlage gleiten zu 
lassen, sprechen entschieden für einen Aufenthalt am Festland bez. Eisrand. 
Das schließt nun nicht aus, daß sie eine ausgezeichnete Begabung zum Schwimmen 
haben, denn sie verbinden mit einem intensiven Aufenthaltsvermögen im Wasser die 
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Fähigkeit, sich am Küstenrand geschickt auf die geschilderte Weise fortzube- 
wegen. Nur der mit gut entwickeltem Flugvermögen ausgerüstete Vogel ist be- 
fähigt, weit landeinwärts zu gelangen und seine Verbreitung, wenn er das Wasser 
verläßt, durch den Flug zu erweitern. Zwar könnte man einwenden, die Pin- 
guine könnten die Flüsse dazu benutzen, um das Innere der Kontinente aufzu- 
suchen. Sie sind aber ausgeprägte Meeresvögel, denn kein Pinguin hat sich als 
Flußvogel spezialisiert, sondern sie sind vielmehr durchaus Meeresbewohner ge- 
blieben. Nach von Zittel!) hatten mehrere im Eozän aufgefundene Pinguine riesige 
Körperformen. Palaeeudyptes lebte im angeblichen Eoz&än von Neu-Seeland 
"und Anthropornis, ebenfalls eine große Art, wurde aus dem Eozän der Sey- 
mourinsel bekannt. Zahlreiche Gattungen und Arten wurden aus dem Miozän 
von Patagonien beschrieben. Es entstehen nun die Fragen: Wie war die Um- 
welt zur Zeit ihres Lebens beschaffen, wo war das Entstehungszentrum dieses 
für den Meeresaufenthalt durch hochgradige Anpassung spezialisierten Vogel- 
geschlechts, und wie verhalten sich die rezenten Formen in genetischer Hinsicht 
zu ihren ausgestorbenen Stammvätern ? 

Was zunächst die Beantwortung der ersten Frage anbelangt, so kann die- 
selbe nur aus einer kritischen Betrachtung der geologischen Verhältnisse. der 
damaligen Erdverhältnisse ihrer Heimgebiete beurteilt werden. 

Die fossilen Pinguinfunde aus dem Eozän Südamerikas und Neu-See- 
lands, die bereits eine hohe und spezialisierte Ausbildung dieses Vogelge- 
schlechts erkennen lassen, sprechen dafür, daß die Entstehungszeit der Pinguine 
noch bedeutend weiter zurückliegen muß. Fossile Vögel mit rudimentären Flü- 
geln, die nur aus dem verkümmerten Humerus bestehen, finden sich bereits in 
der Kreide. Sie gehören zur Ordnung Hesperornithes Marsh. Die Gattungen 
Hesperornis Marsh. und Baptornis Marsh. finden sich in der oberen Kreide von 
Kansas. Sie trugen im Unter- und Oberkiefer Zähne und waren flugunfähig, 
worauf der verkümmerte Humerus sowie das Fehlen der Carina des Brust- 
beins zweifellos schließen lassen. Wie weit südlich sich ihre Verbreitung er- 
streckte, ist nicht bekannt: Es ist aber anzunehmen, daß auch Südamerika 
von ähnlichen Formen bevölkert wurde, da gerade dort die riesigen fossilen 
Pinguinformen gefunden wurden. Zur Zeit ihrer Entstehung sind die dortigen 
Landgebiete keineswegs vergletschert gewesen und haben nicht polaren Cha- 
rakter gehabt. Dafür sprechen hochinteressante fossile Pflanzenfunde, die 
die Expedition der „Antarctic“ unter Leitung des Dr. Otto Nordenskjöld 
in der Südpolaris machte. Das reiche Pflanzenleben, daß der genannte Forscher 
im Gebiet der Antarktis in der „Hoffnungsbucht“ machte, gehört der Jura- 
periode an, wo es noch keinen Laubbaum auf der Erde gab, und wo wahr- 
scheinlich auch keine anderen bedecktsamigen Pflanzen (Angiospermen) aufge- 
treten waren. Diese Pflanzen dürften nach Nathorst?) auf trockenem Boden ge- 
wachsen sein, man findet aber auch Exemplare von Sumpfgewächsen. Die dort 
gemachten pflanzlichen Funde deuten nach Otto Nordenskjöld in keiner Bezie- 
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hung auf ungünstigere klimatische Verhältnisse hin, als wie sie in den ge- 
nannten Ländern um dieselbe Zeit herrschten, sodaß man auch hierdurch eine 
weitere Bestätigung für die Gleichförmigkeit des Klimas üher der ganzen Erde 
während der Juraperiode erhält. Daß auch während der Tertiärperiode in der 
Antarktis eine reiche Pflanzenwelt den Boden bedeckte, hat Larsen im Jahre’ 
1893 durch den Nachweis der ersten Pflanzenfossilien aus dem Südpolarge- 
biet bekanntgegeben, indem er bei seiner Fahrt mit dem „Iason“ verkieselte 
Baumstämme auf der Seymourinsel gefunden hatte. Die Entstehung der 
Pinguine aus fiugbegabten Vögeln muß demnach in eine Zeit, fallen, in der 
von einer eiszeitlichen Vergletscherung keineswegs gesprochen werden kann. Die 
Rückentwicklung zur Flugunfähigkeit muß demnach stattgefunden haben, als 
die Eisbildung keine Forderung zur Entwicklung, dieser Anpassungsform des 
Vogelgeschlechts gab. Diese Umbildung in der Gestalt wird vielmehr eine Ent- 
wöhnung von dem Fluggeschäft und eine Anpassung an den Bodenaufenthalt als 
Ursache haben. Die flugbegabten Baumvögel bildeten sich zu Bodenbewohnern 
mit Schwimmbegabung ohne Flugvermögen um; und zwar geschah dieses an 
den Meeresküsten der südlichen Erdhälfte, zumal anzunehmen ist, daß Teile der 
antarktischen Landmassen in damaliger Zeit mit den Südspitzen der heutigen 
Kontinente zusammenhingen. Nach G.Braun!) bestand die Verbindung zwischen 
Südamerika und der Antarktis bis in sehr junge Zeit hinein. Gegen Ende 
des Pliozäns und am Anfang des Diluviums bildsten sich die Täler — die 
heutigen Meeresstraßen und Fjorde — auf erosivem Wege und wurden durch 
das Eis weiter vertieft. Die echten Pinguine (Impennes s. Spheniscifor- 
mes) zu denen die rezenten Formen zn rechnen sind, haben sich demnach aus 
den Urpinguinen (Proimpennes) wie ich sie nennen will, entwickelt und er- 
freuen sich, wie die Arten- und Individuenzahl beweist, in der jetzigen Epoche 
unserer Erde besonderer Entfaltung. Sie sind in ihrer Entstehung ursprüng- 
lich keineswegs als Eisvögel zu betrachten, sondern vielmehr als Bewohner 
steiniger Küsten. Nun ist aber nachgewiesen worden, daß die diluviale Ver- 
eisung in beiden Halbkugeln stattfand. Für Südamerika ist, wie Kayser?) 
berichtet, schon vor langer Zeit durch Darwin in Feuerland, Patagonien 
und Chile das Vorkommen von Geschiebelehm und erratischen Blöcken festge- 
'stellt worden. Die Landmassen, welche durch den Zusammenhang Südameri- 
kas mit den heutigen antarktischen Gebieten gebildet wurden, waren, wie im 
großen Teil der nördlichen Halbkugel, ebenfalls unter Eis begraben. Die Pin- 
guine mußten sich demnach in ihren Lebensgewohnheiten zu Eisbewohnern um- 
wandeln, was im Laufe der Zeiten mit Zunahme der Vereisung geschah. Als 
nun aber das Eis allmählich wieder abzog und die Landtrennung zwischen Süd- 
amerika und der Antarktis, welch letztere noch heute unter der Eisdecke 
begraben ist, geltend machte, paßte sich ein Teil dieses Vogelgeschlechts den 
neuen wärmeren klimatischen Verhältnissen an und wurde dadurch befähigt, 
ihre Wohnsitze äquatorwärts nach wärmeren Gegenden auszudehnen, wie es die 
heutige Verbreitung der Pinguine erkennen läßt. 
1) Braun, G., Die Erforschung der Pole. Leipzig, Theodor Thomas 1912. 


2) Kayser, Emanuel, Lehrbuch der Geologischen Formationskunde. Stuttgart, 
Ferdinand Enke 1911. 
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Als eigentlichen Südpolarvogel, der dem sich zurückziebenden Eise in 
das heutige Südpolargebiet gefolgt ist, ist der schon erwähnte Kaiserpin guin 
(Aptenodytes forsteri) aufzufassen. Borchgrevink fand diese Art immer in 
‚sehr kleinen Scharen oder in ’einzelnen Exemplaren. Er hält sich nie in der 
Gesellschaft der kleinen Pinguine auf, sondern lebt sehr zurückgezogen. 

Dem Kaiserpinguin schließt sich der auch bereits erwähnte Königs- 
pinguin (Aptenodytes patagonica) an. Dieser, ebenfalls durch seine Größe aut- 
fallend, bildet in seiner Lebensweise den Übergang zu den außerhalb der Antarktis 
lebenden Arten. Obwohl er zuweilen die Eisregionen besucht, ist seine eigent-, 
liche Heimat die Küste Patagoniens. Er ist nicht ganz so groß, wie die 
vorige Art, erscheint auch schlanker gebaut. Diese beiden Pinguinarten geben 
demnach ein interessantes Bild von der Anpassungsfähigkeit dieser Vögel, indem 
sie sich den Aufenthalt in der Eisregion in hohem Maße anpaßten. 

Außer diesen beiden großen Pinguinen und dem ebenfalls schon genannten 
Adelie-Pinguin findet sich noch eine Anzahl kleiner Formen im artarktischen 
Gebiet. 

Die Falklandinseln, Marioninseln, Kerguelen und Headinseln 
bewohnt Pygoscelis papua. Von der Größe der Adelie-Pinguine ist noch 
eine andere antarktische Art, Pygoscelis antarctica. 

Von Tristan da Cunha bis zu den Kerguelen und den St. Paulinseln, 
zu den Küsten Australiens und Neu-Seelands lebt der Goldtaucher (Ca- 
tarrhactes chrysocome). Borchgrevink fand ihn auf der Campbellinsel 
auf 52° 33” Süd. Süd-Georgien, die Falklandsinseln, sowie die Heard- 
insel sind die Heimat des Catarrhactes chrysolophus. Die Küsten Süd-Geor- 
giens, der Falklandinseln, sowie die Küsten Südamerikas und Süd-Afri- 
kas bevölkert der Spheniscus magellanicus, während Spheniscus demersus die 
Insel Sinelair, die dem Küstenstrich Lüd eritzland in Deutsch-Südwest-Afrika 
vorlagert, bewohnt. Diese Formen erreichen nur eine Höhe von 70—75 cm. 
Mithin läßt sich konstatieren, daß die antarktischen Arten die größeren sind, 
während weiter äquatorwärts die kleineren Formen leben. Sie sind meiner Über- 
zeugung nach die phylogenetisch jüngeren, während die großen südpolaren Arten 
die ältesten Vertreter dieses Vogelgeschlechts sind. Die kleinen Arten finden sich 
stellenweise innerhalb ihres Verbreitungsgebietes oft in ungeheurer Anzahl. Wäh- 
rend die großen Arten als Reliktenarten der Eiszeit aufzufassen sind, handelt 
es sich bei den kleineren um die jüngsten Vertreter der Pinguine, die sich 
großer Lebensenergie erfreuen und als die florierenden Arten der Gegenwart 
aufzufassen sind. Mitbin sind die Pinguine ihrer Entwicklung nach als eigent- 
liche Eisvögel anzusehen, die sich aber mit der Klimasonderung den veränderten 
Verhältnissen der Außenwelt anpaßten und damit den Charakter als Eisvögel 
verloren haben. 2 

Fragt man sich, auf welche "Weise die Auswanderung der Pinguine aus 
dem Südpolargebiet vor sich ging, so werden es in erster Linie Strömungen ge- 
wesen sein, durch die sie in wärmere Gegenden verschlagen wurden. So lebt 
Spheniscus mendiculus, wie Abel!) berichtet, auf den Galapagosinseln, wahr- 


1) Abe l, O., Grundzüge der Paläobiologie der Wirbeltiere. Stuttgart, E. Schwei- 
zerbart 1912. 
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scheinlich durch den Humboldtstrom bis in diese Breiten verschlagen. Von 
großer Wichtigkeit für die Beurteilung der Stammesgeschichte der Pinguine 
sind die Reste von Riesenpinguinen, welche Otto Nordenskjöld am 3. De- 
zember 1902 auf der Seymourinsel entdeckte. E. Wiman hat diese Reste 
sehr eingehend untersucht und gezeigt, daß die Pinguine der Seymourinsel 
eine Zwischenstellung zwischen den rezenten Typen und den Carinaten ein- 
nehmen. So ergab sich, daß der Bau der Armknochen bei diesen Zwischenformen 
weit carinatenähnlicher war, als dies bei den lebenden Sphenisciden der Fall ist. 

Die Erforschung der Stammesgeschichte und Biologie der Pinguine 
gibt demnach äußerst wichtige Beiträge für unsere Einsicht in die geologischen 
Vorgänge, die auf unserer Erde stattfanden. Es handelt sich demnach hierbei 
nicht nur um die Lösung biologischer Probleme, sondern auch um solche For- 


schungsaufgaben, die in das Gesamtgbiet der Geographie fallen. 
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Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Europa. 

* Die Bevölkerung des König- 
reichs Schweden betrug am 31. De- 
zember 1917 5800847 Bewohner, wovon 
2841554 männlichen und 2959293 weib- 
lichen Geschlechts, 4 153886 Landbewohner 
und 1646961 Stadtbewohner waren. Da 
das Gebiet des Königreiches 439178 qkm 
umfaßt, wohnten auf 1 qkm 14,1 Ein- 
wohner. Die größten Städte des Landes 


quartier bei Kap Tscheljuskin in der ersten 
Hälfte Oktober 1918, wo Amundsen wegen 
| Packeises ‚bereits im Oktober 1818 ins 
erste Winterquartier gehen mußte. Erst 
im Sommer 1919 konnte die Expedition 
weitergehen, wurde aber durch Treibeis 
am Vorwärtskommen gehindert. Ende 
April 1920 trafen dann weiter aus Nome 
in Alaska Nachrichten ein, daß Amundsen 
‚nach Alaska zurückkehren werde und seinen 


waren: Stockholm (413163 Einw.), Goten- | Versuch, den Nordpol zu erreichen, auf- 
burg (196945 Einw.), Malmö(112521Einw.), gegeben habe. Von den Gründen, die 
Norrköping (55127 Einw.), Gävle (36682 | Amundsen veranlaßt haben, von der Aus- 
Einw.), Eskilstuna (30500 Einw.), Karls- führung seines Expeditonsplanes Abstand 
krona (28097 Einw.), Upsala (27859 Einw.) zu nehmen, ist noch nichts bekannt be- 


| 


und Lund (23035 Einw.) (Verh. d. G. f. kannt geworden. Ebenso sind auch von 


Erdk. z. Berlin 1920.) 


Nord-Polargegenden. 
x Von Amundsens Nordpolexpe- 


dition sind jetzt Nachrichten eingetrof- 
fen, aus denen hervorgeht, daß Amundsen | 


nach der Fahrt längs der Nordküste von 
Asiennach Alaskazurückkehren willund die 


Ausführung seines Planes, den Nordpol zu | 


erreichen, aufgegeben hat. Nach der Ab- 
reise der Expedition im Juni 1918 er- 
hielt Amundsens Bruder Leon als erste 
Nachricht Anfang April 1920 folgendes 


Telegramm aus Washington: Die „Maud“ 


überwintert bei der Ajon-Insel 120 Meilen 
östlich von der Mündung derKolyma an der 
Nordküste Sibiriens. Alles wohl. Tössein 
und Kundsen verließen unser erstes Winter- 


den beiden Expeditionsteilnehmern, die 
‚vom Kap Tscheljuskin zurückgekehrt sind 
|noch keine weiteren Nachrichten einge- 
\ troffen. 


Geographischer Unterricht. 

* Das bisherige Extraordinariat der 
Geographie an der Universität Jena 
ist zu einer ordentlichen Professur 
| umgestaltet worden, die dem bisherigen In- 


| haber Prof. Dr. v. Zahn übertragen wurde. 


Geographische Vorlesungen 
an den deutschsprachigen Universitäten und Tech- 
nischen Hochschulen im $.-S. 1920. I. 
Universitäten. 
Berlin: o. Prof. Penck: Geographie 
|von Amerika, 4 st. — Geogr. Übungen für 
' Anfänger, mit Exkursionen, 2 st. — Geogr. 
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Kolloquium, 2 st. — Geogr. Arbeiten, tgl. 
—.a.0.Prof. Jäger: Politische Geographie, 
1 st. — Die Kolonialreiche der Gegenwart, 
mit besonderer Berücksichtigung deutscher 
Interessen. Übungen in Geländelauf 
nahmen. — a. o. Prof. Rühl: Allgemeine 
Wirtschaftsgeographie, 3 st. — Geogra- 
phische Übungen besonders zur Morpho- | 
logie, 1.st. — Wirtschaftsgeogr. Proseminar | 
und Seminar, 2 st. — Wirtschaftsgeogr. 
Arbeiten, tgl. — a. o. Prof. Merz: Allge- 
meine Meereskunde I, 3 st. — Meereskund- 


liche Übungen, 2 st. — Meereskundliche 


Arbeiten für Vorgeschrittene, tgl. — a. 0. 
Prof. Vogel: Das neue Europa und seine 


historisch-geographischen Grundlagen (mit, 
anschließendem Kolloquium), 4 st. — Übun- 


gen zur politischen und historischen Geo- 
graphie (Staatenkunde, Verkehrs- und 
Wirtschaftsgeographie), 2 st. — a. o, Prof. 


Kretschmer: Die Mittelmeerländer, 2 st. | 


Geogr. Repetitorium (Meereskunde, 
Klimatologie), 1 st. — Pd. Behrmann: 
Landeskunde von Ostasien, 2 st. — Kar- 
tographische Übungen für Anfänger, | 
2 st. — Kartogr. Übungen für Fortge- 
schrittene, 2 st. — Geogr. Seminar, 2 st. — 
Geogr. Exkursionen. — Pd. Spethmann: 
Landeskunde des norddeutschen Tieflan- 
des, 1 st. — I 


Landschaften des norddeutschen Tieflan- | 
Fandeskunde des, 


des. Pd. Poble: 
europäischen Rußlands von 1914, 2 st. — 


Übungen zur Landeskunde Rußlands, 2 st. | 


— Kustos Prof. Baschin: Physikalisch- 
geographische Übungen, 1 st. 


Bonn: o. Prof. Philippson: Nord- 
Europa, 2 st. — Die Gletscher und ihre 
Wirkungen, 1 st. — Geogr. Seminar, 2 st. 
— Geogr. Exkursionen. — a. 0.Prof. Quel- 
le: Siedelungsgeographie, 2 st. 


Breslau: o. Prof. Volz: Der malaische | 
Archipel, mit Lichtbildern, 1 st. 
Deutschland (mit Exkursionen), 2 st. — 
Geographie des Menschen, 3 st. — Geogr. 
Übungen (Ober-Seminar), 2 st. — Geogr.. 
Kolloquium, 2 st. — a. 0. Prof. Obst: Wet- | 
ter und Klima, 1 st. — Geogr. Übungen 
(Unterseminar), 2 st. — Geogr. Aufnahmen | 
im Gelände, 4 st. — Pd. Prof. Dietrich; ! 
Die Rohstoffe der Erde, 2 st. — Geogr. 
Repetitorium (Unterseminar), 2 st. 


Erlangen: o. Prof. Gradmann: Die 
Mittelmeerländer, 4 st. — Die deutsche 


Übungen über das norddeut- | 
sche Tiefland, 1 st. — Exkursionen in die | 


Landschaft im Wandel der Zeiten (histo- 
rische Siedelungsgeographie Mittel-Euro- 
pas), 1 st. — Geogr.. Seminar: Übungen 
im geographischen Beobachten (mit Lehr- 
ausflügen), 2 st. 

Frankfurt a. M:: a. o. Prof. Kraus: 
Wirtschafts-- und politische Geographie 
des britischen Weltreichs mit besonderer 
Berücksichtigung Indiens, 2 st. — Wirt- 
|schaftsgeogr. Übungen, 1 st. Wirt- 
'schaftsgeogr. Seminar, 1 st. — Pd. Maull: 
Morphologie der Erdoberfläche II, 2 st. — 
Kartographisches Praktikum. 

Freiburg ı. B.: o. Prof. Krebs: Geo- 
‚ graphie Europas, Ast. — Anthropogeogra- 
phie, 2 st. — Geogr. Seminar, 2 st. — 
Geogr. Praktikum mit Exkursionen, tgl. — 
| o. Hon.-Prof. Neumann: Die Hauptwege 
| des Weltverkebrs, 1 st. — Kartenentwurfs- 
lehre, 1 st. — Übungen dazu, 2 st. 

Göttingen: o. Prof. Wagner: Allge- 
meine physikalische Geographie, 4 st. — 
Kartogr. Kurs II (Karteninbalt), 2 st. — 
, Geogr. Einzelübungen (Oberstufe), 2 st. — 
Geogr. Kolloquium, 2 st. — Pd. Klute: 
Morphologie der Erdoberfläche, 2 st. — 
Morphologische Übungen für Fortgeschrit- 
| tene mit Exkursionen, 2 st. — Geogr. Ein- 
zelübungen (Unterstufe), 2 st. 


Greifswald: o.Prof.Braun: Das Ost- 
ı seegebiet, 1 st. — Allgemeine vergleichen- 
de Länderkunde, 4 st. — Anfängerübungen 
'(Kartenentwurfslehre und Karteninhalt), 
| 4st. — Geogr. Praktikum, tgl. — Exkursio- 
| nen. Pd. Geisler: Geographie von 
‚ Südamerika, 2 st. 

| Gießen: o. Prof. Sievers: Geographie 
von Deutschland, 4 st. — Kartogr. Übun- 
gen I, 2 st, — Geogr. Übungen für An- 
fänger, II. Abteilung, 2 st. — Weogr. Se- 
 minar. — Wissenschaftliche Ausflüge. 


Halle: o. Prof. Schlüter: Das Mittel- 
meergebiet, 4 st. — Geogr. Seminar, 2 st. 
| — Übungen zur Einführung in das Kar- 
| tenverständnis, 2 st. o. Hon.-Prof 
Schenck: Allgemeine Klimatologie, 3 st. 
— Geogr. Kolloquium, 2 st. 


Hamburg: o. Prof. Passarge: Ober- 
flächengestaltung der Erde, 4 st. — Ver- 
‚gleichender Überblick ü*er die Land- 
‘schaften der Erde, 2 st. — Erdkundliche 
Aufnahmen (mit Ausflügen), 2st. — Erd- 
kundliches Seminar, 2st. — Pd. Schultz: 
Landeskunde von Frankreich, 2st. — Lan- 
deskunde von Sibirien, 1 st. 
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ß Heidelberg: o. Prof. Hettner: Wirt- 

schaftsgeugraphie, 5 st. — Geogr.Seminar: | 
Obere Abteilung: Vorträge und Bespre- 
chungen, 2 st.; Untere Abteilung: Einfüh- 
rung in die Geographie, 1Y, st. — Pd. 
Schmitthenner:,China und Japan, 2st. 
— Geogr. Exkursionen. — Kartographische 
Übungen im Gelände.‘ 


Jena: o. Prof. v. Zahn: Länderkunde 
von Asien, besonders Ost-Asien, 5 st. — 
Mathematische Geographie mit Fbungen, 
3 st. — Geogr. Kolloquium für Fortge- 
schrittene, 2st. — Geogr. Seminar, 2st. — 
Geogr. Praktikum (Geogr. Beobachtungen), 
4 st. — Geogr. Ausflüge. 


Kiel: o. Prof. Mecking: Länderkunde 
der Süderdteile (Südamerika, Afrika, 
Australien, Antarktien), 4st. — Geographie 
der Seebäfen, 1 st. — Einführung in die 
Geländeaufnahme mit Übungen, 3 st. — 
Geogr. Kolloquium, 1 st. — Exkursionen. 


— Pd. Wegemann: Geschichte der Erd- 


kunde, 2st. — Kartographisches Prakti- 
kum, 2st, 


Köln: o. Prof. Thorbecke: Länder 
und Staaten Europas, 3 st. — Geogr. Se- 
minar: Untere Abteilung: Einführung in 
die Geographie, 2 st.; Obere Abteilung: 
Vorträge und Referate, 2st. — Geogr. Ex- 
kursionen. — Pd. Tuckermann: Rheini- 
sche Landeskunde, 2 st. — Pd. Waibel: 
Wirtschaftsgeographie der Tropenlünder, 
2 st. 


Leipzig: o. Prof. Partsch: Geogra- 
phie von Asien, 4st. — Geogr. Seminar; 
Abteilung für Vorgeschrittene, 2st.; Ab- 
teilung für Anfünger, 1 st. — o. Hon.-Prof. 
Meyer: Die großen Kolonialreiche der 
Erde, II. Teil: Die Kolonien Frankreichs, 
Hollands, Portugals, Belgiens, .Nord- 
amerikas, Japans usw., 2 st. — Kolonial- 
geogr. Seminar: Repetitorium aus der 
Länderkunde außereuropäischer Erdteile, 
1st. — a.0.Prof. Friedrich: Wirtschafts- 
geographie von Nordamerika, Ist. 
Übungen für die Studierenden der Handels- 


hochschule: für Anfänger: das Wichtigste 


aus der physischen Geographie, I. Boden: 
für Fortgeschrittene: Wiederholungskurs 
der Länderkunde. — Pd. Scheu: Geogra- 
phie von Australien und Polynesien (Natur 
und Wirtschaft), 2 st. — Geogr. Exkur- 
sionen. — Pd. Lehmann: Meereskunde, 
2 st. — Übun gen. 


‚formen der Erde, 2 st. 





Marburg: o. , Prof. Schultas- Jena: 
Länder- und Völkerkunde von Afrika und 
Australien, 3 st. — Geogr. Übungen für 
Anfänger, 2 st. — Geogr. Übungen für 
Fortgeschrittene, 2 st. — Geogr. Ausflüge. 
— Pd. Hagen: Länderkunde von Vorder- 
Asien, 1 st. — Ausgewählte Fragen der 
Pflarzengeographie, 2 st. 


München: o. Prof. v. Drygalsaki: 


| Geographie von Nordamerika und des 


amerikanischen Mittelmeergebietes, 5 st. 
— Geogr. Übungen (für Anfänger und 
Fortgeschrittene) 2 st. Z- Geogr. Exkur- 
sionen. — Pd. Distel: Morphologie der 
Erdoberfläche mit Übungen, 3st. — Exkur- 
sionen. — Pd.Haushofer: Politische Geo- 
graphie der Inselreiche, I. Japaner und 
Angelsachsen, 2 st. — Übungen zur Vor- 
lesung, 2 st. 


Münster: o Prof.Meinardus: Meeres- 


| kunde, 3st. — Allgemeine politische Geo- 


graphie, 2 st. — Geogr. Übungen, 2st. — 


Exkursionen. 

Rostock: o. Prof. Ule: Amerika und 
Polarländer, öst. — Politische Geographie, 
2 st. — Praktische Übungen, tgl. — Ex- 
kursionen. — Geogr. Seminar: I. Abteilung 
für Vorgeschrittene, 2 st. — II. Abt., 2 st. 


Tübingen: o. Prof. Uhlig: Pflanzen- 
und Tiergeographie und Geographie der 
Naturvölker, 4 st. — Landeskunde des 
heutigen Palästina, 1 st. — Geogr. Semi- 
nar: Unterer Kurs: Kartographie, II. Teil 
mit topographischen und morphologischen 
Aufnahmeübungen, 2 st. — Oberer Kurs: 
Morphologische und länderkundliche Fra- 
gen mit Exkursionen, 2 st. — Anleitung 
zu wissenschaftlichen Arbeiten. 


Würzburg: o. Prof. Sapper: Wirt- 
schaftsgeographie der Tropenländer, 4 st. 
— Allgemeine Völkerkunde, 2st. — Geogr. 
Seminar: Besprechung wirtschaftsgeogra- 
phischer Arbeiten, 1 st. 


Deutsch-Österreich. 


Graz: o. Prof. Sieger: Allgemeine 
physische Geographie II, 4 st. — Die städ- 
tischen Siedlungen Österreichs, 1 st. — 
Geogr. Übungen mit Lehrausflügen, 2 st. — 
Pd. Sölch: Kartographie, 2 st. 


Innsbruck: o. Prof. Wieser: Ethno- 
graphie (Forts.), 3st. — Die Oberflächen- 
— Pd. Marek: 
| Wirtschaftsgeographie des britischen 


‚ Weltreiches, 2 st. 
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Böhmen. 

Prag: o. Prof. Machatschek: Geo- 
graphie von. Nordamerika, 5 st. -- Geogr. 
Seminar, 2 st. — Geogr. Übungen für Vor- 
geschrittene, tgl. 


Schweiz. 

Bern: o. Prof. Zeller: Allgemeine 
pbysische Geographie I, 3 st. — Länder- 
kunde von Asien, 3st. — Geogr. Übungen, 
1 st. — Geogr. Praktikum für Vorgerück- 
tere, 2 st. — Geogr. Kolloquium, 1 st. — 


Vom Altertum zur Gegenwart. Die 
Kulturzusammenhänge in den Haupt- 
epochen und auf den Hauptgebieten. 
Skizzen. 3088. Leipzig, B. G. Teubner 
1919. L 
Eine Anzahl Gelehrter hat sich auf An- 

trieb des Verlegers und unter Führung von 

Eduard Norden zusammengetan, um 

den geistigen Zusammenhang der Gegen- 

wart mit dem Altertum zu erweisen. im 

Hintergrund steht dabei doch wohl der 

(edanke — und von einigen Verf. wird 

er direkt ausgesprochen —, aus der Tat- 

sache des geistigen Zusammenhangs die 

Notwendigkeit der humanistischen Bildung 

und des humanistischen Gymnasiums zu 

folgern und damit einem gleichzeitig er- 
schienenen Sammelwerk über „das Gym- 
nasium und die neue Zeit“ zur Stütze zu 
iienen. Diese Nutzanwendung erscheint | 
mir bedenklich: man kann unsere geistige 

Abhängigkeit vom Altertum voll zugeben 

und doch zweifeln, ob es noch nötig sei, das | 

Studium der alten Sprachen in den Mittel- | 

punkt unserer Bildung zu stellen. 


tung des Altertums aus diesem Buche 
eigentlich weniger eindrucksvoll entgegen- 
getreten ist, als ich -dachte; eine Vielheit 
von Äußerungen, die in verschiedener Ton- 
art gestimmt sind, kann eben nicht so 
wirken, wie ein einheitliches Werk, und 
ich legte mir im stillen die ketzerische 
Frage vor, ob eine solche Sammlung dem 
Geiste des klassischen Altertums ent- 
spricht, ob wir uns ein Sammelwerk mit 
Beiträgen von Plato, Aristoteles, Xenophon, 
Thukydides und zwanzig anderen Philo- | 
sophen und Gelehrten derselben Zeit etwa | 
über den Wert oder Unwert der orien-! 


Ich | 
muß auch gestehen, daß mir die Bedeu- 


'Geogr. Exkursionen. — Pd. Nußbaum: 
| Formenkunde der Schweiz, 2st. — Geogr. 
Exkursionen. 


Technische Hochschulen. 


Stuttgart: Pd.Wunderlich (im Auf- 
trag): Landeskunde von Europa mit be- 
sonderer Berücksichtung der Wirtschafts- 
' geographie, 2 st. — Geugr. Seminar, 2 st. 
‚— Landeskundliche Übungen mit beson- 
derer Berücksichtigung Württembergs, 
mit regelmäßigen Exkursionen, 2 st. 


Bücherbesprechungen. 


talischen Kultur gut denken können. Das 
' Buch zerfällt in zwei Hauptteile. In einer 
Reihe von Aufsätzen werden die kulturellen 
, Zusammenhänge im allgemeinen behandelt, 
und in dem Aufsatz von Dopsch und auch 
in dem von Eduard Norden finden wir 
Bemerkungen zu der interessanten geo- 
graphischen Frage, inwiefern der Einfluß 
des Altertums im kulturgeographischen 
Charakter des deutschen Landes zur Gel- 
tung komme. Eine andere Reihe von Auf- 
sätzen ist den einzelnen Wissenschaften 
gewidmet, wobei die einen mehr die Aus- 
bildung der Wissenschaft im Altertum, 
die anderen den Zusammenhang mit der 
Gegenwart betonen. Die Geographie wird 
von Partsch in gewohnter Meisterschaft 
behandelt, mehr in dem ersteren Sinne, 
auch mit Bemerkungen über die Verände- 
rungen des geographischen Schauplatzes 
der alten Geschichte. 
Hettner. 


Dacque, E. Geologie. 1.Teil: Allgemeine 
Geologie. Mit 75 Abb. (Samml. Göschen 
13). Berlin u. Leipzig, Verein. wissensch. 
Verleger, Walter de Gruyter & Co. 1919. 
Eine sehr brauchbare Einführung in 

die „allgemeine Geologie“ (in der Haupt- 

sache dynam. Geol., Petrogr. und tekt. 

Geol.), welcher die „historische“ gegen- 

übergestellt wird (Paläogeogr., Stratigr. 

u. Leitfossilienkunde). Es werden behan- 

delt: I. Der Erdkörper als Ganzes; II. Das 

Material der Erdkruste und das dazwischen 

liegende Wasser; III. Zerfall und Ent- 

stehung der Gesteine durch Wasser und 

Verwitterung; IV. Die Gestaltung des Erd- 

reliefs und Landschaftsbildes durch Wasser 

und Wind; V. Die Gestaltung der Erd- 





Bücherbesprechungen. 





rinde durch Bodenbewegung, Vulkanismus 
und Gebirgsbildung. In der Hauptsache 
auf den bekannten Werken von Kayser, 
Credner nsw. fußend, aber mit gutem, 
eigenen Urteil bringt der Verf. auf engem 
Raum (viel Kleindruck auf den 125 S.!) 
eine Fülle von Belehrung, im allgemeinen 
in einer auch für einen weiteren Leser- 
kreis faßlichen Darstellung. Die Abbil- 
dungen sind (viele aus Kayser) zweck- | 
mäßig ausgewählt. Vieles begrüßt man, 
einiges vermißt man, in manchem kann 
man anderer Meinung sein. Das Literatur- | 
verzeichnis zeigt, daß der Verf. etwas ein- | 





seitig die geologischen Fachwerke benutzt | 
hat; selbst ein so hervorragendes Werk 
wie de Martonnes Traite wird nicht ge- 
nannt. Auf S. 13 vermißt man die An- | 
führung von Gletscherablagerungen. 
Sölch. 


Fehlinger, H. Deutschein derFremde. 
Eine Übersicht nach Abschluß des Welt- 
krieges. 48 S. 8°. Leipzig 1920. 
Diese sehr lehrreiche, auch dem Fach- 

genossen für rasche Information empfeh- | 

lenswerte Schrift gibt ein gutes, wenn auch 
natürlich nicht vollständiges Bild des 

Deutschtums im Ausland und in den Ab- 

stimmungsgebieten. Angenehm fällt der 

sachliche Ton der Darstellung auf, und mit 

Recht predigt er Völkerverständigung statt 

Völkerhaß. Freilich entwickelt er in der | 

„Einleitung“ ein, wie ich. fürchten muß, 

allzu optimistisches Vertrauenin die Grund- 

sätze über den Schutz der nationalen Min- 
derheiten, die von der Pariser Friedens- 
konferenz für die Staaten des ehemaligen 

Habsburger Reichs aufgestellt wurden. 

Sapper. 





&oebel, Fritz. Die Morphologie des 
‘ Ruhrgebietes. Dissertation Mar- | 
burg 1915. Marburg 1918. 

Zu der Besprechung der vorstehenden | 
Arbeit in dieser Zeitschrift (25. Jg. 1919| 
8. 379) möchte ich in aller Kürze bemerken: | 
meines Wissens fehlt es im gebirgigen | 
Ruhrgebiet leider an stratigraphisch genau | 
horizontierbaren jüngeren Deckschichten, | 
die zu einer exakten Altersbestimmung der | 
paläogenen Schiefergebirgsrumpfflächenot- | 
wendig wären. Es ist der Ref. ferner viel- | 
leicht unbekannt, daß die anstehend zu | 
beobachtenden Zenomanrelikte durchweg | 
Schachtausfüllungen desMassenkalkesvor- : 


stellen, daher nicht ohne weiteres gegen die 
Richtigkeit meiner Anschauung ins Feld ge- 
führt werden können. 

Einige wichtigere Fragen, die in der 
bei Ausbruch des Krieges notgedrungen 
zu einem vorzeitigen Abschluß gebrachten 
Arbeit z. T. nur noch angedeutet werden 
konnten, solled demnächst ausführlicher 
behandelt werden. F. Goebel. 


Endriß, ‘Wilhelm. Streifzüge durch 
die Türkei. Mit 81 Abb. und einer 
Karte von Kleinasien. Wien und Leip- 
zig, A. Hartleben. 


|Endres, Franz Karl. Die Ruine des 


Orients. Mit 15 Lichtdruckbildern. 
München und Leipzig, Duncker & Hum- 
blot. 

So ähnlich wie die Namen ihrer ale- 


\mannischen Verf. sind auch die beiden 


Bücher selber. Ihr Wert besteht weniger. 
in der Vermittelung bestimmter Kenntnisse, 
als vielmehr darin, daß beide Männer es 
verstehen, uns den nüheren Orient, an dem 
sie selbst mit herzlicher Liebe hängen, auch 
gemütlich näher zu bringen. ‚Dabei gleicht 
die Darstellungsart des deutschen Lehrers, 
meines lieben, alten Wandergenossen, mehr 
den bescheidenen Blütchen, die im ersten 
Vorfrühling diesteinigen Halden Bithyniens 
schmücken, während uns die Schreibweise 
des osmanischen Kriegsmannes mehr an 


| die Rosenpracht orientalischer Gärten er- ' 
innert. Lyrisch gestimmt sind alle beide, 
| und wir nehmen das dankbar hin, weil ihr 


Gefühl nicht Mache ist, sondern echt deut- 
scher Erd- und Naturliebe entquillt. Man- 
che Darstellungen des Dr. Endriß, wie die 
Schilderung der Sommernacht am Strand 
von Kütschük Kumla, sind von hoher Schön- 
heit und zeigen uns, wie nahe der Verf. 


den freundlichen Genien jener reizenden 


Landschaft gestanden hat, und auch das 
Buch des türkischen Majors wird der nicht 


‚ohne tiefe Wehmut aus der Hand legen, 


dem der Orient mehr bedeutet als eine 
glänzende Bildergalerie. Beide Bücher ge- 
hören im besten Sinne zur „schönen Geo- 
grapbie“ und sind wohl geeignet, in un- 
serem mißhandelten Volke den Drang in 
die Ferne wachzuhalten, der dem Deut- 
schen vor anderen eigen war. 
Fritz Braun. 


Kiesling, Hans von. Damaskus. Altes 
und Neues aus Syrien. : V u. 126 8. 
mit Abbildungen und Plan. Leipzig, 





phen Anregung. Aber seine geschicht- 


198 Neue Bücher und Karten. 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 
1919. Geh. M 9.—, geb. . 11.—. 


Der Verf. hat als Generalstabsoffizier 
große Teile des asiatischen Orients kennen 
gelernt und sich auch einige Monate in 
Damaskus aufgehalten. Nun gibt er seine 
Eindrücke und Beobachtungen am alten 
und am modernen Damaskus. Ein Ab- 
schnitt über Geschichte und Bevölkerung 
wird vorausgeschickt. Was der Verf. selbst 
beobachtet hat, ist-anschaulich und leben- 
dig geschildert, bietet auch dem Geogra- 


Neue Bücher 


Allgemeines. 5 
Wagner, H. Lehrbuch der Geographie. 
10. Aufl. Bd.I. Allgemeine Erdkunde. 
I. Teil: Einleitung. Mathematische Geo- 
graphie. 2568. Zahlr. Abb. Hannover, 
Hahn 1920. 


Kartographie usw. 
Weltkarte in Merkators Projektion. Äqua- 
torialmaßstab 1:28000000. 2 Blatt. 
Hamburg, Friederichsen & Co. 1920. 


Allgemeine physische Geographie. 

Jahrbuch der angewandten Naturwissen- 
schaften 1914—1919. 30. Jahrg. Hrsgb. 
von JosephPlaßmann. XVl u. 5208. 
253 Bilder auf ‚33 Tafeln und im Text. 
Freiburg i. Br., Herder 1920. M 22.—; 
geb. M 26.—. Hierzu Teuerungszuschläge. 

Kayser, E. Abriß der allgemeinen und 
stratigraphischen Geologie. 2.,Aufl. VII 
u. 460 8. 212 Textabb., 54 Versteine- 
rungstafeln und eine geologische Über- 
sichtekarte von Mittel-Europa. Stutt- 
gart, Enke 1920. M 42.—. 

Lacque&, E. Geologie. I. Allgemeine 
Geologie. (Sammlung Göschen Bd. 13.) 
1238. 75 Abb. Berlin u. Leipzig, W. de 
Gruyter & Co. 1919. 4 1.60. Hierzu 
Teuerungszuschläge. 

Merz, A. Die Oberflächentemperatur der 
Gewässer. Methoden und Ergebnisse. 
(Veröffentl. d. Instituts f. Meereskunde 
zu Berlin, N.F.A., H. 5.) 428. 3 Abb. 
Berlin, Mittler & Sohn 1920. 

Deutschland und Nachbarländer. 

Pohle,L. Die Entwicklung des deutschen 
Wirtschaftslebens im letzten Jahrhun- 
dert. (Aus Natur und Geisteswelt Bd. 57.) 
4.Aufl. 1438. Leipzig u. Berlin, Teubner 
1920. A 2.80. Hierzu Teuerungszusch!. 








lichen und ebenso die reichlichen ku nst- 
geschichtlichen Betrachtungen sowie 
die arabischen Wörter lassen manchmal 
tieferes Eindringen in den Gegenstand ver- 
missen. Immerhin hat der Verf. vieles von 
Watzinger und Wulzinger, auf deren Ar- 
beiten er hinweist, an Ort und Stelle ge- 
lernt. Unter den Bildern sind manche 
recht hübsch und bezeichnend. Der Plan 
von Damaskus in 1:12200 ist eine stark 
verzeichnete Skizze, C. Uhlig. 


und Karten. 


Schlaffner, H. Die geographischen Be- 
dingungen der Moorbildung in Deutsch- 
land. (Neue Münchenergeograph. Studien 
H. ı). 478. München, Verlag Natur 
u. Kultur (Völler) 1920. # 3.20. 

Ostwald, P. Deutschland und Japan. 
(Volkswirtschaftliche Zeitfragen Nr. 308, 
Jahrg. 40, H. 4.) 32 S. Berlin, Simion 
1920. M2—. _ 

Braun, Fritz. Die Ostmark. Ein Heimat- 
buch. Mit Zeichnungen und Buch- 
schmuck von A. Fahlberg u. Leo 
Wronka. VII u. 413 8. Leipzig, 
Brandstetter 1920. M 12.-. ö 

Hoffmann, K. Westpreußen als Sinn- 
bild. 38 S. Leipzig, Grunow 1920. 


Rademacher, C. Die vorgeschichtliche 
Besiedelung der Heideterrasse zwischen 
Rheinebene, Acher und Sulz, sowie ins- 
besondere die Besiedelung des Ostrandes 
zur fränkischen Zeit. Die Entstehung 
des Dorfes Altenrath, ein Beitrag zur 
Siedelungsarchäologie des Rheintales. 
(Mannus-Bibliothek Nr. 20.) VII u. 358. 
11 T. Leipzig, Kabitzsch 1920. m 9.—. 


Levy, F. Diluviale Talgeschichte des 
Werdenfelser Landes und seiner Nach- 
bargebiete. (Ostalpine Formenstudien, 
Abt. 1, H.ı.) 1928. 17 Abb. Berlin, 
Bornträger 1920. 


Frane&,-R.H. „München“, Die Lebens- 
gesetze einer Stadt. 346 S. 150 Abb. 
München, Bruckmann 1920. Geh. # 16.—, 
geb. # 21.—. 


Flemmings Generalkarten, hragb. v. J. J. 
Kettler. Nr. 40: Die Schweiz. Gebirgs- 
karte. 1:600000. 9. Aufl. Berlin, 
Flemming & Wiskott 1920. M3.—. 
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Peucker, K. Die Donaustaaten von Bern 

“ bis Odessa, von Berlin bis Saloniki 
reichend. Übersichtskarte 1: 2500000. 
Grenzen nach den Bestimmungen der 
Friedensverträge. Wien, Artaria & Co. 
1920. K. 7.20 u. 20°, Teuerungszuschl. 

Flemmings Gexeralkarten, herausgeg. von 
J. J. Kettler. 
Nr.26: Republik Österreich. 1:1120000. 
Nr. 61: Ungarn. 1:1000000. 
Nr. 62: Tschecho-Slowakei. 1: 1000000. 
Nr. 63: Jugoslawien. 1:1120000. 
Berlin, Flemming & Wiskott 1920. Jedes 
Blatt #4 2.—. Hierzu Teuerungszuschl. 


Übriges Europa. 

Flemmings Generalkarten, herausgeg. von 
J. ! Kettler. Nr. 14: Großbritannien 
und Irland. 1:1500000. 7. Aufl. Berlin, 
Flemming & Wiskott 1920. M 3.—. 


Afrika. 

Flemwings Generalkarten, herausgeg. von 
J.J.Kettler. Nr.2: Afrika. 1:14500 000. 
27. Aufl. 4 2.80. Nr.67: Ober-Schlesien. 
1:300000. Berlin, Flemming & Wiskott _ 
1920. M 3-. 


Südamerika. 

Flemmings Generalkarten, herausgeg von 
J. J. Kettler. Nr. 66: Argentinien und 
Chile mit Bolivien, Paraguay, Urugay 
und den brasilischen Südstaaten. 
1:75000 0. Berlin, Flemming & Wis- 
kott 1920. M 3.-. 


Geographischer "Unterricht. 

Ruska, J. Methodik des mineralugisch- 
geologischen Unterrichts VIII u. 520 8. 
35 Textabb u. ı Bildertafel. Stuttgart, 
Enke 1920. AM 36.—. : 
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Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin 1920. Nr.1 u.2. Partsch: Die 
Zukunft des deutschen Oberrheins. 
Hahl: 
guinea. — Moscheles: Das böhmische 
Mittelgebirge. — Baschin: Die Erdkunde 
in Dudens Wörterverzeichnis. 

Geographischer Anzeiger 1920. H. 1/2. 
Hugershoff: Topographische Aufnahmen 
aus Luftfahrzeugen. — Fischer: Schul- 
geographische Schnitzel. — Sölch: Der 
Erdkundeunterricht an den deutschöster- 
reichischen Staatserziehungsanstalten. — 
Rathsburg: Neuere methodisch-geogra- 
phische Literatur. 

Kartographische Zeitschrift 1919. H.7 
u.8. Rudolphi: Zur Geschichte der Kar- 
tographie der Färöer. — Moscheles: Das 
böbmische Mittelgebirge. — Till: Geo- 
graphie und Bodenkunde. — Zollinger: 
Die Stellung der Lichtbilder in der Geo- 
graphielektion. — Lanner: Das Raum- 
winkelmessen als Grundlage der Himmels- 
kunde. — Hoffer: Lichtbild und Heimat. 
— Fehlinger: Über die Ausgestaltung 
des Landverkehrs. — Krejcik: Dantes 
geographische Anschauungen. 

Meteorologische Zeitschrift 1920. H.1/2. 
Schmauß: Kolloidchemie und Meteoro- 
logie. — Wegener: Frostübersättigung 
und Cirren. — Schirmann: Die Probleme 


Achtzehn Jahre in Deutsch-Neu- 


der atmosphärischen Polarisation. — Eck- 
| man: Über den Begriff der stabilen Schich- 

tung. — Späth: Die Sciroccos der Sinai- 
wüste. 

Mitteilungen des Vereins der Geographen 
an der Universität Leipzig. 4. Bd. Partsch: 
Zum Gedächtnis der im Weltkrieg Gefal- 
lenen. — Prüfer: Die Exkursion des geo- 
graphischen Seminars der Universität Leip- 
zig ins Riesengebirge, Pfingsten 1914. — 
Huschke: Die Exkursion des geographi- 
schen Seminars nach Ost-Thüringen, Mai 
1915; mit einem Beitrag von Partsch: 
| Die Schlacht bei Jena. — Keli: Die Exkur- 
sion des geographischen Seminars ins mitt- 
lere Erzgebirge, Mai 1916. 

Weltwirtschaft 1920. Nr. 3. Ziehen: 
Das Auslanddeutschtum in der Geschichte 
| der Wissenschaften. — Sander: Die Ent- 
wicklung der belgischen Industrie und die 
deutsch- belgischen Handelsbeziehungen. — 
Imendörffer: Die wirtschaftliche Bedeu- 
| tung des ungarländischen Deutschtums. — 
Pfitzner: Goldgewinnung in Indien. — 
Engel: Der sidafrikanische Fell- und Woll- 
handel in der Weltwirtschaft. — Weil: Die 
Deutschen in Brasilien. — Hennig: Zur 
Beurteilung der Betriebsergebnisse des Pa- 
namakanals. 

Dass. 1920. Nr.4. Leutwein: Deutsch- 
land im Zwange zur Weltwirtschaft und 





seine Messe. — v. Kügelgen: Die Rolle 


des Deutschtums in Finnland. — Breuer: 


Die Möglichkeiten eines europäischen Luft- 
verkehrs. — Sander: Die Entwicklung der 
belgischen Industrie und die deutsch-bel- 
gischen Handelsbeziehungen. — Die volks- 
wirtschaftliche Bedeutung Vorarlbergs. 
Archiv für Wirtschaftsforschung im 
Orient 1919, H. 1/2. Bredemann: Über 
den Weinbau und die Aufbereitung der 
Trauben zu Wein und Traubenkonserven 
in Nord-Syrien und Ober-Mesopotamien. 
Ymer 1919. H.4. Däahlgren: Gustav 
Retziust — De Geer: Om Spetsbergens 


natur iSveagruvans omnejd.— v.Hofsten: 


Wegeners förskjutningsteori och de djur- 
geografiska landförbindelsehypoteserna. — 
Andersson: Geografien som bildningsme- 
del. — Nelsson: Geografien i skola och 
nutidskultur. — Faruskog: Geografien 
vid läroverken. — Hedin: En medeltida 
resande i Asien. 

Statens Meteorologisk Hydrografiska 
Anstalt. Nederbörden i Sverige Septem- 
ber und Oktober 1919. Väderlek 
och Vattentillgäng i Sverige Januari 
1920. 

Annual Report of the Director of the 
Carnegie Institution of Washington of 
tke Departement of terrestrial Magnetism 
1919. 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 
Abel, OÖ. Die Alterstrage des Lösses 
Die Naturwissenschaften 1920, H. 16. 
Baschin, O0. Das deutsche geophysi- 
kalische Observatorium in Spitzbergen. 
Die Naturwissenschaften 1920, H. 16. 
Frohnmeyer, Beiträge zur Geographie 


desOberhalbsteins. Bünderisches Monats- | 


blatt 1920, H. 1. 

Hinrichs, E. Lage und Gestalt der 
Fördenstädte Schleswig-Holsteins.in ver- 
gleichender historisch - geographischer 
Betrachtung. Zeitschr. d. Ges. f. Schles- 
wig-Holsteinische Geschichte Bd. 49. 


kurischen’Nehrung. Deutscher Volksrat 
1919, Nr. 36. 

Jessen, 0. Über einige karähnliche 
Oberflichenformen in den mittleren Vo- 
gesen. Zeitzchr. f. Gletscherkuude 1920. 

Rinne, F. Die geothermischen Meta- 
morphosen und die Dislokationen der 

deutschen Kalisalzlagerstätten. Fort- 
schritte der Mineralogie, Kristallographie 
und Petrographie 1920, Bd. 6. 

Roth, H. Die Elektrizitätsversorgung der 
Schweiz. Die Naturwissenschaften 1920, 
H. 14/15, 

"Rudolphi, H. Der Name Färöer. Mit- 
teilungen d. Islandfreunde. VII. Jahrg. 

H. 3/4. 

Sieger, R. Die neuen Grenzen der Steier- 

' mark. Im: Jahrbuch des „Steirischen 
Gebirgvereins“ 1920. : 

Thießen, E. Verkehrsnot und Schiffahrt. 
Werft und Reederei 1920, H. 2. 


Derselbe. Die Bedeutung der bedrohten 
Gebiete für die deutsche Industrie. 
Zeitschr. d. Ver. deutscher Ingenieure 
1919. 
| Wagner, P. Der neue sächsische Lehr- 
plan für Erdkunde. Naturw. Monats- 
heftef.d.biolog.usw. Unterricht, XIX Bd., 
1920, H. 3. 
‚Walther, K. Lineas fundamentales de 
la estructura geolögica de la Repüblica 
Oriental del Uruguay. Revista del In- 
stituto N. de Agronomia de Montevideo 
1918, Serie II, Nr. 3. 
Derselbe. Über den gegenwärtigen Stand 
der geologischen Erforschung der Re- 
\ publik Uruguay. Zeitschrift d. deutschen 
wissenschaftlichen Vereins zur Kultur- 
und Landeskunde Argentiniens 1919. 

Wilckens, O. Was ist unter „Scharung“ 
zu verstehen? Zeitschr. d. d. geol. Ges. 
Bd. 71, 1919, Monatsber. 5—7. 


Derselbe. Der Niagarafall. Geologische 
Rundschau 1919, Ba. X. H. 1. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 
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Deutsch-Südwest-Afrika als Kriegsschauplatz. 


Von Fritz Jaeger. 


Alle deutschen Kolonien waren während des Krieges vom Mutterlande völlig 
getrennt. Der Verkehr mit dem Mutterlande war unterbrochen, da unser. Feind 
England durch seine geographische Lage die Ausgänge der Nordsee beherrschte. 
Die Kolonien waren ganz und gar auf sich selbst angewiesen, auf ihre eignen 
Hilfsmittel zum Unterhalt ihrer Bevölkerung und zur Verteidigung. Man hatte 
vor dem Kriege ihre politisch-strategische Lage verkannt und nicht mit einem 
Krieg in den Kolonien gerechnet. Wohl ist das Wort wahr geblieben, daß das 
Schicksal unserer Kolonien in Europa entschieden wird. Aber es war ein Fehler, 
daraus zu schließen, daß in den Kolonien nicht gekämpft würde. Die Schutz- 
truppen waren nur dafür geschaffen und vorbereitet, etwaige Eingeborenenauf- 


‚stände zu unterdrücken. Gegen den Angriff einer anderen Kolonialmacht waren 


die Kolonien mit Ausnahme von Kiautschou weder politisch noch wirtschaftlich 
noch militärisch gerüstet. 

So war es auch in Südwest. Der Krieg traf das Schutzgebiet gänzlich un- 
vorbereitet. Unsere Feinde, die schon lange Südwest zu besitzen begehrten), 
waren politisch und militärisch weit besser gerüstet, namentlich waren sie durch 
Spionage, zu der ihnen die nicht deutschen Weißen im Lande verhalfen, ausge- 
zeichnet unterrichtet über alle Verhältnisse der Kolonie. 

Ganz Süd-Afrika ist eine geographische Einheit. Dasselbe Hochland, ähn- 
liches Steppenklima mit seinem Wassermangel und seinen Viehweiden, gleich- 
artige Landwirtschaft, die gleichen Verkehrsmittel finden wir so gut in Südwest 
wie in Transvaal und im Kaplande. Den südafrikanischen Soldaten, meistens 
Buren, bot Süädwest-Afrika nichts Ungewohntes. Deutsch-Südwest ist ein politischer 
Ausschnitt aus Süd-Afrika. Es war umrahmt von feindlichen und unfreundlich 
neutralen Gebieten, im S und OÖ von Britisch-Süd-Afrika, im N von Portugie- 
sisch-Angola und im W grenzte es an das von den Briten beherrschte Meer. Fast 
war es eine deutsche Insel in feindlichem Gebiet. Auch physisch ist es trotz 
der Gleichartigkeit vom übrigen Süd-Afrika viel stärker abgeschlossen, als ein 
flüchtiger Blick auf die Karte lehrt, der uns zuerst den innigen Zusammenhang 
der ungegliederten Landmasse zeigt. Ist es doch fast rings umgeben von Wüste 
und Wildnis. Von seiner schwer zugänglichen Küste, die nur die zwei Häfen 
Lüderitzbucht und Walfischbucht und den künstlichen Landungsplatz Swakopmund . 
hat, ist es getrennt durch den 100 bis 130 km breiten Wüstenstreifen der Namib, 
die nur an wenigen Stellen und mit großen Schwierigkeiten, von einem Heere 
ohne moderne Verkehrsmittel überhaupt nicht durchschritten werden kann. Von 
Angola und dem deutschen Ambolande, das geographisch zu Angola gehört, trennt 


1) Uhlig, Der südafrikanische Bundesstaat und Deutsch-Südwest-Afrika. G. Z. 
1915 S. 193—226 legt die geographischen Gründe dieses Begehrens dar. 
Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1020. 7. 8. Heft. 14 
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es ein bis 200 km breiter wasserarmer, nur von einigen Heikumbuschmännern 
bewohnter Landstreifen. Ebenso legt sich im O das wasserlose Sandfeld der Ka- 
lahari zwischen die kolonisierten Teile von Südwest und von der Union. Im $ 
ist das Land beiderseits des Oranje zwar von Weißen besiedelt, aber es ist ein 
sehr trockenes Gebiet und die Farmen liegen weit aus einander. Dazu kommt 
das’ schwere Verkehrshindernis des Oranjetals. Eine Eisenbahnverbindung zwi- 
schen Südwest und Britisch-Süd-Afrika war nicht vorhanden, die über 450 km 
lange Verbindungsstrecke von Prieska über Upington, Ukamas nach Kalkfontein 
Süd, dem südlichen Endpunkt der deutschen Bahnen, wurde erst im Kriege ge- 
baut. Diese Isolierung des Landes erleichterte die Verteidigung sehr. Südwest ist 
eine natürliche Festung und es wird bei gleicher Güte der Truppen und ihrer Kriegs- 
mittel stets eine bedeutende Überzahl erforderlich sein, um das Land zu erobern. 

Aber die Festung war schlecht mit Lebensmitteln versehen. An Fleisch fehlte 
es in dem Viehzuchtlande nicht, aber an pflanzlicher Nahrung. Das trockene Klima 
von Südwest gestattet den Pflanzenbau nur sehr beschränkt. Im größern Teile des 
bewohnten Landes ist er nur mit künstlicher Bewässerung möglich. In den regen- 
reicheren Teilen, besonders im Bezirk Grootfontein wird seit einer Anzahl von Jahren 
Ackerbau auf Regenfall getrieben, der vor allem Mais liefert. Die Kultur breitet sich 
von Jahr zu Jahr aus, steckt aber noch in den Anfängen. Die Erträge sind gering‘ 
und bei der Unregelmäßigkeit des Regenfalles recht unsicher. Die Gesamternte des 
Bezirks Grootfontein an allen Feldfrüchten, nämlich Mais, Bohnen, Kaffernkorn, 
Weizen betrug im Jahre 1914 47000 Ztr.!) Sie wurde nicht nur für die 
Weißen und Eingeborenen, sondern auch als Kraftfutter für die Pferde der Truppe 
verbraucht. Das Land konnte seinen Bedarf an Brotgetreide nicht decken, son- 
dern war auf Einfuhr angewiesen. Als diese im Kriege ausblieb, mußten sich 
die Vorräte erschöpfen. Insofern war der Kampf von vornherein hoffnungslos. 
Die Engländer hätten gar keinen Krieg’ zu führen brauchen, eines Tages wären 
wir ausgehungert gewesen und hätten die Union auf beliebige Bedingungen um 
Nahrungsmittel bitten müssen. 

In Südwest wie im übrigen Süd-Afrika steht die weiße Kolonialbevölkerung 
der unterworfenen Eingeborenenbevölkerung gegenüber. Die Hauptstämme von 
Südwest, Herero und Hottentotten, waren erst vor einem Jahrzehnt endgültig 
unterworfen und die Gefahr lag nahe, daß sie vom Feinde zum Aufstand ge- 
trieben werden möchten. Es ist gewiß ein Zeichen unserer richtigen Eingeboren- 
behandlung, daß alle Stämme sich gut gehalten haben mit Ausnahme der bisher 
stets treu gebliebenen Bastards. Deren Gebiet hatte unmittelbare Verbindung 
mit der Walfischbucht, wo die großen englischen Truppenmassen landeten; kein 
von Deutschen besiedelter Landstrich lag dazwischen. Das mag die Ursache sein, 
weshalb sie englischen Einflüssen am meisten zugänglich waren und sich gegen 
uns erhoben. Beim Feinde waren die Buren erst vor 12 Jahren von den Eng- 
ländern unterworfen. So gemein die Engländer ihren Feind behandelt hatten, 
nachdem das Land erobert war, sorgten sie für das wirtschaftliche Gedeihen. 
Das Land und auch die Burenbevölkerung nahm dabei einen solchen Aufschwung, 
daß sie schon nach so kurzer Zeit mit den Engländern versöhnt war und nur 


1) v. Zastrow, Der Bezirk Grootfontein. (Ungedruckt.) 
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ein en Teil sich erhob, um diese einzige Gelegenheit zur Freiheit zu benutzen. 
Wären wir politisch auf den Krieg vorbereitet gewesen und hätten Fühlung be- 
halten können mit den Buren, so hätte der Aufstand Erfolg haben können, aber 
da wir sie nicht unterstützen konnten, scheiterte er. 

Das weite Land mußte mit sehr schwachen Kräften verteidigt werden. Das 
etwas, dichter bevölkerte Amboland war überhaupt noch nicht in Verwaltung ge- 
nommen. Es lag an der Grenze von Angola, jenseits des unbewohnten Streifens, 
außerhalb der Festung Südwest. Das ganze übrige Land hatte 94000 Ein- 
wohner?), davon waren einschließlich der Schutztruppe 15000 Weiße. Eine farbige 
Schutztruppe gab es nicht und es erschien uns geradezu ehrenrührig und ein Ver- 
brechen an der weißen Rasse, Schwarze im Kampf gegen Weiße zu verwenden. 
Die Bastardkompagnie wurde nur auf Etappen benutzt und löste sich später beim 
Bastardaufstande auf. Auch die Süd-Afrikaner wußten, daß sie mit der Verwen- 
dung eingeborener Truppen gegen Weiße ihre eigene Stellung in Süd-Afrika ge- 
fährden würden, und es muß anerkannt werden, daß sie nur. Weiße gegen uns 
zum Kampfe führten, im Gegensatz zu Engländern und Franzosen auf dem euro- 
päischen Kriegsschauplatze. Von den 14830 Weißen, die die letzte Statistik 
vom 1. Januar 1913 zählt, waren nur 12485 Deutsche und Österreicher, die 
übrigen meist feindlicher Staatsangehörigkeit, etwa 3000 Frauen und 3000 Kin- 
der; 1819 entfielen auf die aktive Schutztruppe.!) Indem man alle Deutschen 
einzog, die irgend tauglich und im wirtschaftlichen Leben des Landes zu ent- 
behren waren, wurde die Truppe auf 5000 Mann gebracht. Dieses Häuflein 
mußte das Land verteidigen, das mehr als 11/,mal so groß war als das Mutterland. 
Die Grenz- und Küstenlänge beträgt etwa 5200 km, es kam also noch nicht ein . 
Mann auf den Kilometer Grenze. 

Für den Feind war es das Gegebene, das’Land von verschiedenen Seiten 
anzugreifen, um unsere Kräfte zu zersplittern. Für uns konnte die Aufgabe nur 
sein, die auf die Dauer hoffnungslose Kriegführung hinzuziehen, um bei Friedens- 
schluß noch im Besitz des Landes zu sein oder doch die Streitkräfte des Fein- 
des möglichst lange von andern Kriegsschauplätzen fernzuhalten. Den Kriegs- 
schauplatz durch Angriff auf das feindliche Gebiet zu verlegen kam bei unserer 
geringen Truppenzahl nicht in Betracht. Wir mußten die natürliche Verkehrs- 
schwierigkeit unserer Grenzen ausnützen, die sich großenteils von selbst vertei- 
digten. Es galt nur, die Eingangstore unserer Festung zu besetzen, allenfalls 
einmal einen Ausfall zu unternehmen. Wenn wir aber dachten, nachdem wir 
die Eisenbahnen von Lüderitzbucht und Swakopmund abgebrochen hatten, könnte 
der Feind nicht mit einer großen, Truppenmacht durch die Namibwüste kommen, 
und eine kleine könnten wir zurückschlagen, so hatten wir nicht mit den reichen 
modernen Hilfsmitteln der Engländer gerechnet. Am Landen unter dem Schutze 
ihrer Schiffsgeschütze konnten wir mit unserer veralteten Feldartillerie sie nicht 
hindern, ja nicht einmal stören. Nachdem sie gelandet waren, bauten sie.hinter 
ihren Truppen die Bahnen wieder auf und hatten ihre Haupttruppenmacht jeweils 
an der Geleisspitze. Außer den Eisenbahnen diente ihnen eine große Menge von 
Kraftwagen zur Beförderung. Bei uns galt bis dahin das Auto als ungeeignet 


1) Die deutschen Schutzgebiete in Afrika und der Südsee 1912/13. Berlin 1914 
(letzter amtlicher Jahresbericht). 
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für das Land mit seinen schlechten Wegen. Es zeigte sich, daß starke Kraft- 
wagen ebenso wie der Öchsenwagen auch ohne Weg über die Wüsten- und Steppen- 
flächen fabren können. Vor dem Ochsenwagen aber hatten sie außer der Schnellig- 
keit den Vorzug, daß sie von Wasserstellen unabhängig und deshalb für die 
Wüste besonders geeignet waren. Die Eisenbahnen und Kraftwagen brachten 
den» englischen Truppen allen Kriegsbedarf und auch das Wasser, das teils zu 
Schiff aus Kapstadt kam, teils durch Verdampfung von Meerwasser gewonnen 
wurde. Das Bohrloch von Garub, das im Frieden die Stadt Lüderitzbucht mit 
Wasser versorgte, war von uns zerstört worden. Als die Engländer Garub er- 
reicht hatten, erschlossen sie mit ihren Bohrmaschinen in zwei Tagen eine Wasser- 
menge von 180 cbm im Tag.'!) Auch im 8 und O erwies sich die natürliche Festung 
nicht so stark, als wir angenommen hatten. In diesen trockenen Gegenden war 
das Jahr 1914/15 ein ausgezeichnetes Regenjabr, das überall Weide- und Wasser- 
‚plätze entstehen ließ. So konnte der Feind hier mit größeren Verbänden berittener 
Truppen hereinkommen, was in gewöhnlichen Jahren nicht möglich gewesen wäre. 

Mitte September besetzten die Engländer Ramannsdrift am Oranje und lan- 
deten etwa 2000 Mann in Lüderitzbucht, die allmählich stark vermehrt wurden.!) 
Unserer geschickten Führung gelang es den Vortrupp des von S kommenden 
Feindes in Stärke von 600 Mann bei Sandfontein zu umzingeln und ihm eine 
vernichtende Niederlage beizubringen, wodurch dieser ganze Vorstoß vereitelt 
wurde. Unser erst am 17. Oktober 1914 zustande gekommenes Bündnis mit dem 
Burenführer Maritz, der die Unionstreitkräfte in Upington befehligte, verhin- 
derte wenigstens einstweilen einen Angriff von dieser Seite. Hier ist es sogar 
zu Gefechten auf britischem Gebiet gekommen, in denen die durch unser Buren- 
freikorps verstärkten Streitkräfte von Maritz zwar siegten, aber den Sieg nicht 
ausnützen konnten. Mit dem Zusammenbruch des Burenaufstandes schwand dieser 
Schutz unseres Südostens. 

‚ Die drohende Gefahr eines portugiesischen Angriffes von N wurde durch 
Frankes Zug nach, dem portugiesischen Fort Naulila beseitigt. Dort war der: 
- deutsche Bezirksamtmann Schultze-Jena von den Portugiesen ermordet worden; 
das schien der Ausbruch der Feindseligkeiten zu sein. Nach sorgfältiger Vorbe- 
reitung, z. B. Brunnengrabungen auf der 300 km langen, fast wasserlosen Strecke 
von Ombika bis zum Kunene, marschierte Franke nach der Grenze von Angola, 
schlug am 18. Dezember die Portugiesen und erstürmte Naulila. 

Nach der Unterdrückung des Burenaufstandes hatten die Engländer so viel 
Kräfte frei, daß sie an Weihnachten 1914 in Walfischbai landeten und so die 
Absicht kundgaben, auch am Swakop aufwärts in das Land einzudringen. Erst 
in der Regenzeit, etwa von Mitte Februar an rückten sie auch im Südosten, durch 
die Kalahari und über den Oranje vor. 

Der Hauptangriff erfolgte also von der Seeseite, an den beiden natürlichen 
Durchgängen durch die Namib. Daher wurden hier die meisten unserer Truppen 
eingesetzt. Natürlich mußten wir uns hinter unserer Festungsmauer aufstellen, 
die Wüste zwischen uns und den Feind legen. Die unbefestigten Küstenplätze 


Be 1) Die meisten Einzelheiten über die Kriegführung entnehme ich dem nach amt- 
lichem Material geschriebenen Buche von Richard Hennig, Deutsch-Südwest im 
Weltkriege. Berlin 1920. 
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Lüderitzbucht und Swakopmund mußten daher geräumt werden. Unseip, Hadpi- 
kräfte lagen an der Südbahn bei Aus, am Swakop bei Riet mit Reserven in 
Karibib. Kleinere Abteilungen hielten mit dem Feinde Fühlung. Die felsigen 
Granitberge von Aus wurden zu einer sehr festen Stellung ausgebaut. 

Weder bei Lüderitzbucht noch bei Swakopmund gelang es, den Vormarsch 
des stark überlegenen Feindes zu hindern. Im N ist das Swakoptal mit seinem 
reichen Grundwasser der natürliche Zugang zum Irnern, wenn auch der Fahr- 
weg nicht im stark bewachsenen und sehr sandigen Tale, sondern etwas südlich 
davon auf der ebenen kahlen Hochfläche der Namib entlang führt. Die Englän- 
der rückten hier in zwei Heersäulen vor, auf dem Fahrweg längs des Swakop 
und an der in Kapspur wieder aufgebauten Otavibahn. Das Wasser für diese 
Abteilungen wurde in Swakopmund aus dem Swakop entnommen. Die Hochflächen 
der Namib beiderseits des Swakoptales, das mit seinen kurzen Nebentälchen ein la- 
byrintbisches Hügelgewirr bildet, sind von einigen Inselbergzügen überragt, 
zwischen denen nur schmale Pforten bleiben. Diese bildeten unsere Hauptstellung. 
Die vorgelagerten Truppen hatten allmählich dem Feinde weichen müssen. Am 
20. März fiel die Entscheidung bei Riet, Pforte und Jakalswater. Unsere Abteilung 
bei Pforte wurde nach heldenhaftem Kampfe umzingelt und gefangen genommen, 
die bei Riet konnte sich den Tag über gegen die zehnfache Übermacht halten, 
mußte sich aber zurückziehen, weil sie umgangen zu werden drohte; der Teiler- 
folg bei Jakalswater nützte gar nichts. An der Otavibahn erfolgte das Vordringen 
der Engländer fast ungestört, auch das Gefecht bei Trekkopje vermochte es 
nicht zu hindern. 

Auch iu Aus zeigte sich grell das Mi Bverhältnis unserer Zahl zur Ausdehnung 
des Landes. Unsere feste Stellung brauchte nicht angegriffen zu werden, die Eng- 
länder konnten sie umgehen. Sie waren inzwischen im S über den Oranje und 
im O über Hasuur vorgedrungen. Kamen sie bis Keetmanshoop an die Bahnlinie, 
so war Aus von seiner Zufuhr abgeschnitten. Daher mußte diese Stellung Ende 
März ohne Kampf geriiumt werden. 

Nachdem unser natürlicher Festungswall v vom Feinde genommen war, hatte 
unsere kleine Truppe nur dann Aussicht, sich länger gegen die Übermacht zu 
halten,. wenn sie sich zurückzog, die Weiträumigkeit des Landes ausnützend, und 
den Feimd an den einzelnen Rückzugsstellungen möglichst lange aufhielt. 

Die Durchbrechung des Wüstengürtels von Swakopmund aus war besonders 
gefährlich und machte einen schleunigen Rückzug aus dem Süden des Landes 
erforderlich. Denn sobald der Feind Karibib erreichte, war unsere Bahn unter- 
brochen, Mitte und Süden des Landes mit dem Norden nicht mehr durch ein 
leistungsfähiges Verkehrsmittel verbunden. Es war daher klar, daß die Truppe 
nicht etwa auf die Hauptstadt Windhuk sich konzentrieren durfte, wo sie bald 
umzingelt gewesen wäre, sondern sich nach dem Norden zurückziehen mußte, 
dessen Maisernte ihr ein längeres Aushalten ermöglichte. 

Am 5. Mai besetzten die Engländer Karibib. Bald darauf, am 13. Mai, zog 
Botha von Norden, von Karibib—Okahandja kommend, in Windhuk ein. Das 
Schutzgebiet südlich des 22. Grades war nun im Besitz des Feindes. Nach einer 
Ruhepause drückte er nordwärts vor und die Truppe mußte sich allmählich weiter 
zurückziehen. Das Endziel des Rückzuges war das Otavibergland, das der End- 
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punkt der Bahn und mitsamt äs Grootfonteiner Ebene das Hauptackerbauge- 
biet des Landes ist und jetzt die Ernte einbrachte. Auch boten die Bergzüge 
dort manche Anlehnung für unsere Truppe. Darüber hinaus in die Wildnis zu- 
rückzuweichen wäre aus Mangel an Lebensmitteln unmöglich gewesen. Otavi, 
die stärkste Quelle des Landes, die im Tag 3800 cbm gibt, war für beide Gegner 
ein überaus wichtiger Punkt. Aber als Hauptstellung war ein Bergzug zwischen 
Otavi und Khorab gewählt, der zwar ein sehr gutes Schußfeld bot, aber kein 
Wasser hatte. Man hatte erwartet, hier Wasser zu erbohren, was jedoch nicht 
rechtzeitig gelang. Das Wasser wurde uns mit der Bahn von Otavi gebracht. 
Als auch Otavi in Feindeshand fiel, kam es von Khorab. 

Inzwischen hatten die Engländer uns auch hier umgangen, indem sie über 
Outjo nach Namutoni und über Gaub, wo das letzte Gefecht stattfand, nach Tsumeb 
kamen. So blieb schließlich nichts anderes übrig, als die gesamte Truppe an der Was- 
serstelle Khorab zu vereinigen, in einem ebenen, völlig unübersichtlichen Buschge- 
lände, in dem wir von achtfacher Übermacht umringt waren, ungezählt die in Otavi 
stehenden Reserven. Unser Proviant reichte noch für drei Wochen. Es war sicher 
richtig, daß hier nicht mehr gekämpft wurde, es wäre ein unnützes Blutbad ge- 
wesen, das das Land seiner besten Kräfte beraubt hätte. Die Verhandlungen mit 
Botha trugen uns leidliche Bedingungen der Übergabe ein. Nach dem Vertrag 
vom 9. Juli 1915 wurde nur die aktive Schutztruppe gefangen gesetzt, die an- 
dern Soldaten entlassen, um ihrem bürgerlichen Berufe nachzugehen; dadurch 
wurde das wirtschaftliche Leben des Landes aufrechterhalten. Das Land ging 
in englische Verwaltung über. 

Nicht alles im Verlaufe des Feldzuges läßt sich geographisch erklären. Wohl 
bilden die geographischen Faktoren einen starken Naturzwang, aber der Mensch 
kann sie je nach seiner Befähigung verschieden ausnützen. Die treibende Kraft in 
allen menschlichen Dingen ist der Geist des Menschen. Wir hatten Unglück mit 
unseren Führern. Major Rappard fiel in®Sandfontein, der Kommandeur v.Heyde- 
breek und der befähigte Generalstäbler Weck verunglückten in den ersten Mo- 
naten des Krieges. Franke, der in dem Zuge nach Naulila noch einmal ein seiner 
besten Zeit würdiges Soldatenstück geleistet hatte, war kein Feldherr und ver- 
mochte den Geist der Truppe nicht aufrecht zu erhalten. Es ist sicher, daß bei 
besserer Führung einige Niederlagen sich hätten vermeiden lassen, so vielleicht 
Riet, Gibeon, jedenfalls Otavi. Das hätte die Engländer jedesmal um Wochen 
aufgehalten. Aber an dem endgültigen Ergebnis hätte auch die beste Führung 
nichts ändern können. Gerade in Südwest sind die geographischen Ursachen 
außerordentlich wirksam und zwingend. Das abgeschlossene Land mit seinen 
kärglichen Hilfsmitteln und seiner geringen Bewohnerzahl konnte sich trotz des 
natürlichen Schutzes seiner Grenzen nicht halten gegen einen Nachbarn, der nicht 
nur aus einem größeren, stärker bewohnten und reicher ausgestatteten Lande seine 
Hilfsmittel schöpfte, sondern auch vom fernen Mutterlande und von dessen 
Verbündeten reichlich mit Kriegsmaterial versorgt wurde. 
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Die Entstehung der Stufenlandschaft.‘) 


Von Heinrich Schmitthenner. 
Mit 1 Figur. 


I. Die Erklärungsversuche. 


Wo eine Gegend aus verschieden widerständigen Schichttafeln anfgebaut 
ist, bilden wellige Ebenheiten die allgemeine Oberfläche des Landes, die durch 
plötzliche Steilanstiege in einzelne Terrassen gegliedert ist. Die ebenen Flächen 
hat Hettner Landterrassen, die Steilanstiege Landstufen genannt.?) In jedem 
Steilanstieg stellt sich eine neue, jüngere Schichttafel ein, ‘die in der Land- 
terrasse davor noch nicht anzutreffen ist. So kommt es, daß man die Ausdeh- 
nung der Landterrassen und den Verlauf der Landstufen oft unmittelbar auf 
der geologischen Spezialkarte ablesen kann. Schon seit langem ist diese Gesetz- 
mäßigkeit erkannt worden. In der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde Guettard 
bei seiner pflanzengeographischen Durchforschung Frankreichs darauf aufmerk- 
sam, und vor 80 Jahren hat E.de Beaumont den klassischen Vergleich der nord- 
französischen Landstufen mit der sechsfachen Umwallung der Hauptstadt ge- 
prägt.?) 

Die Landstufen konnten ebensowenig als Brüche, die nirgends nachzuweisen 
sind, wie als alte Bildungsgrenzen aufgefaßt werden; denn oft findet man weit 
von ihnen entfernt in tektonischen Gräben oder Mulden Reste jener Schichten, 
die erst in der Landstufe im Zusammenhange auftreten. 

Im allgemeinen begnügte sich die alte Geologie damit, die Tatsachen aufzu- 
fassen, wenn auch schon früh einzelne Erklärungsversuche angestellt wurden. 
Naiv hielt man die Oberflächenform für den unmittelbaren Ausdruck des Gesteins, 
ohne nach wie und warum zu fragen, und benutzte die natürliche Gliederung der 
Landschaft zu einer Einteilung der großen Schichtmassen. 

Unter dem Einfluß Lyells hielten viele die Landstufen ähnlich wie früher 
Guettard für alte Steilküsten, die durch die Brandung geschaffen wurden, die Pand- 
terrassen für alte Strandplatten. Erst seitdem die moderne Formenlehre in 
England zunächst im Schoße der Geologie, in Deutschland etwas später als geo- 
graphische Teilwissenschaft, sich zu entfalten begann, suchte man die Entstehung 
der Stufenlandschaft anders zu erklären. Die Theorien, die man im Laufe der 
Zeit aufgestellt hat, zerfallen in mehrere Gruppen. 

Die erste Gruppe der Erklärungsversuche sieht in der Stufenlandschaft das 
Ergebnis der Denudationsvorgänge, die durch die Talbildung ausgelöst werden. 
Neumayr versuchte, zuerst in seiner Abhandlung über die Insel Kos*), dann 


1) Dieser Aufsatz faßt die wichtigsten Ergebnisse meiner Habilitationsschrift über 
„die Entstehung der Stufenlandschaft am Beispiel des Landes zwischen Maas und 
Mosel“ zusammen. 

2) Rumpfflächen und Preuderumpfiiichen, G. 2. 1913 8. 193. 

3) Explication de la carte geologique de la France (Paris 1841) 9. 25—34. 

4) Deukschr. der K. K. Akad. d. Wiss. Wien, math.-nat. Klasse 40. Bd. 1881 
S. 229/30. 
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ausführlicher in der Erdgeschichte!), die Entstehung der Stufenlandschaft auf 
die Tatsache zurückzuführen, daß die Abtragung in den höheren Regionen stärker 
arbeite als in den tieferen. Nach ihm hängt die Höhe, bis zu der eine bestimmte 
Gesteinsbank aufragen kann, einerseits von der Widerstandskraft des Gesteines 
ab, andererseits von der mit der Höhe zunehmenden Denudation. Die härteren 
Gesteine eines Tafellandes müssen daher höher. aufragen als die weichen und 
sich in einer Stufe darüber erheben. Gradmann hat kürzlich ausgeführt*), 
Neumayr arbeite bei seinem Erklärungsversuch nur mit der klimatisch be- 
dingten stärkeren Abtragung mit der Höhe. Aber Neumayr spricht auch davon, daß 
die Denudation mit der Tiefe der Täler und der Steilheit der Hänge stärker 
werde, je höher das Gebirge ist, und es liegt allem Anschein nach im Neu- 
mayrschen Erklärungsversuch schon implicite das Prinzip der „Firstbildung“ ent- 
halten; denn wenn die Täler immer tiefer werden, müssen sich die benachbarten 
Talhänge schließlich treffen und Firste bilden. F. Jäger?) hat diesen Ge- 
danken zur Weiterbildung der Neumayrschen Theorie eingeführt, den Grad- 
mann aufnimmt und seiner interessanten Deduktion der Stufenlandschaft aus 
der Umbildung der Firste zugrunde legt. 

Die zweite Gruppe von Theorien versucht die Stufenlandschaft unmittelbar 
aus den Wirkungen der Flußerosion zu erklären. Schon Gilbert?) hatte gezeigt, 
daß Flüsse, die in einer schräg gestellten Schiehttafel unter einem weichen Ge- 
stein auf harte Schichtmassen auftreffen, einseitig abgleiten, ohne die harte 
Schicht wesentlich anzugreifen, sodaß auf der einen schichtabwärts gelegenen 
Seite ein steiles, auf der anderen Seite ein flaches Ufer entsteht. Aber an den 
meisten Landstufen fehlt ein derartiger Fluß, der Steilstufe und Ebenheit hätte 
entstehen lassen können. Solange man mit Philippson das Gleichgewichtsprofil 
der Flüsse als eine „Terminante“ ansah, konnten die Landterrassen anders nicht 
unmittelbar aus der Flußerosion erklärt werden. Aber Hettner hat im An- 
schluß an Powell und Dutton theoretisch dargetan, daß die Arbeit der Flüsse 
weitergehe, und daß schließlich allein durch die Flüsse eine Einebnung des Landes 
zu Stande kommen könne.’) Er erklärte die Ebenheiten der sächsischen Schweiz 
als solche Abtragungsflächen, die von den Flüssen gebildet worden seien. Zwischen 
den breitsohligen, flachen Tälern, dieso entstanden, sollen die SteilwändedesQuader- 
sandsteins langsam zurückgewichen und schließlich verschwunden sein. Die Stufen 
sollten durch die Anordnung des Flußnetzes erklärt werden (vergl. unten 8. 213) 
Später hat Hettner®) seine Ansicht revidiert und unter den Ebenheiten der säch- 
sischen Schweiz von den Erosionsterrassen Landterrassen unterschieden, deren 
Entstehung er auf Denudationserscheinungen zurückführt. Aber man ließ sich 





1) Bd. 1/1887) S.446ff. Von Bedeutung ist auch Tietzes Kritik der Neumayr- 
schen Ansicht in dem Aufsatze „Geognostische Verhältnisse der Gegend von Lem- 
berg“. Jahrb. der K.K. geol. Reichsanstalt XXXII (1882) S. 98—104. 

2) Schichtstufenland, Z. d. Gesellsch. f. Erdk, Berlin 1919. 

3) Über Oberflächengestaltung im Odenwald. Forsch. z. deutsch. Landes- und 
Volkskunde 1904 S. 38. 

4) Report on the.Geology of the Henry Mountains, 1877. 

5) Gebirgsbau und ÖOberflächengestaltung der sächsischen Schweiz. Forsch. z. 
deutsch. Landes- und Volkskunde 2. Bd, 4. Heft, 1887. 

6) Die Felsbildungen der sächsischen Schweiz. G. Z. 1903 S. 619. 


„Die Entstehung der Stufenlandschaft. 209 








dadurch nicht warnen, und immer wieder werden einzelne Taandtertaspen als 
Peneplains angesprochen, aber obue daß man sich über die Art, wie die Land- 
stufe entsteht, Rechenschaft gibt. 

Die dritte und in einer bestimmten Form älteste Gruppe braucht zur Er- 
klärung der Stufenlandschaft eine Hilfskonstruktion. Ihre Anhänger nehmen an, 
daß vor der Entstehung der heutigen Bodengestaltung eine Abtragungsebene die 
schräg geneigten Schichten glatt abschnitt. Erst später, als dieser Ebene gehoben 
und von Flüssen allmählich zerschnitten wurde, soll aus dieser „Kappungsebene“ 
die Stufenlandschaft herausgeschnitten worden sein. Die weichen Schichten wurden 
„ausgeräumt“, während sich die harten erhielten und Aufragungen bildeten. Diese 
Ansicht geht auf Ramsay') zurück. Nach ihm ist die Kappungsebene, die er 
zur Erklärung des südenglischen Flußnetzes für nötig hält, eine Abrasionsebene, 
die die Brandung geschaffen hat. In den letzten Jahrzehnten wurde diese 
Theorie, die in Deutschland ihren Boden verloren hatte, mit einer kleinen Än- 
derung als amerikanische Neuigkeit frisch eingeführt. Der einzige Unterschied 
ist der, daß an.die Stelle der Abrasionsebene eine Ebene festländischer Abtragung, 
eine Peneplain, getreten ist. Die Ausräumung der weichen Schichten beruht im 
Grunde auf dem Prinzip der Denudation. Ebenso kann die Kappungstheorie auch 

. mit der Grundanschauung der zweiten Gruppe von Theorien verbunden werden, 
die die Stufenlandschaft aus der Erösion der Flüsse erklären will. In diesem 
Falle sind die Ebenheiten zwischen den Steilstufen jüngere Peneplains als die 
Kappungsebene. Seitdem man schärfer auffaßte, daß die Landterrassen nicht 
aufgedeckte Schichtflächen sind, sondern die Schichten im spitzen Winkel schneiden, 
ist diese Anschauung oft vertreten worden. 

Noch heute stehen sich diese Gruppen von Erklärungsversuchen unvermittelt 
gegenüber. 


II. Die Abhängigkeit von Gestein. 


Die Ländterrassen, die sich von hinten, vom Fuß der einen bis zur oberen Kante 
oder der „Trauf‘“ der nächsten Landstufe, nach vorn ausdehnen, sind keine Schicht-, 
sondern Schnittflächen.?) Dort wo eine Landterrasse in einer Steilstufe abbricht, 
vorn an ihrem „Traufende“, besteht sie aus hartem, meist durchlässigem Gestein. 
Aber hinten, dort wo die nächste Landstufe sich über sie erhebt, liegt sie stets in 
jüngeren, weichen und undurchlässigen Schichten. Der Querschnitt der breiten 
Ebenheiten neigt sich nicht nach vorn gegen den Fuß der Stufen, an der sie 
abbrechen, sondern umgekehrt nach hinten zum Fuß der Stufen, die sich über 
sie erheben. Hier ist das Land aus jüngeren Schichten aufgebaut. Die Land- 
terrassen neigen sich also im gleichem Sinne, aber sie neigen sich schwächer als 
die Schichten, die das ganze Gebiet zusammensetzen. Der Anteil, den die wider- 
ständigen Schichten am Aufbau der Ebenheiten nehmen, ist recht verschieden. 
Zuweilen bauen sie nur Flächen auf, die unmittelbar hinter der Trauf liegen. 
Manchesmal spielen sie aber eine viel größere Rolle, sodaß das wenig wider- 
ständige Gestein auf eine schmale Zone vor dem Fuß der nächsthöheren Land- 
stufe zurückgedrängt ist. Es ist charakteristisch, daß die Ebenheit in ihrer Ge- 

1) Physical geology and geography of Great Britain 1863. 

2) Supan, Physische Geographie 1916. 6. Aufl. 
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samtheit dort stärker ansteigt, wo sie aus der weichen, undurchlässigen Schicht 
auf die härtere und durchlässigere Schichttafel hinüberstreicht, daß sie hier viel- 
mehr mit der Schichtneigung übereinstimmt. Fast in allen Landterrassen ist 
diese Erscheinung deutlich zu beobachten. 

Im ganzen scheint die Neigung der Ebenheiten von der Neigung der Schicht- 
pakete abhängig zu sein. Ist zwischen Maas und Mosel an einer Stelle die all- 
gemeine Schichtneigung größer als an einer anderen, so nimmt die Gesamtneigung 
der Landterrassen zu, aber ihre Breite ab. Auch im südlichen Schwaben, wo die 
Schichten aufrechter stehen, sind die Landterrassen steiler und schmäler als im 
Norden, wo schwächeres Schichtgefälle herrscht. 

In ihrer Längserstreckung halten sich die Landterrassen ziemlich eng an 
das Streichen der Schichten, ohne daß sonst in dieser Richtung eine Gesetz- 
mäßigkeit zu erkennen wäre. Vielfach ziehen die Ebenheiten glatt über tekto- 
nische Störungen hinweg. Aber in der Höhe der Stufentrauf, wo widerständiges 
Gestein die Landterrasse aufbaut, ragen die tektonisch hohen Teile auf, während 
Mulden und Gräben Einsenkungen bilden. Den großen Brüchen entsprechen Steil- 
stufen. Wenn weiter abwärts in der Ebenheit auch im tiefen Flügel der Verwer- 
fung das harte Gestein unter die Oberfläche einkriecht, spricht sich die Verwer- 
fung besonders deutlich aus, sie löscht aber aus, wenn ira hohen Flügel das 
harte unter das weiche Gestein einsinkt und zu beiden Seiten des Bruches das 
gleiche Material ansteht. Es folgt also eine Zone, in der die Landterrasse glatt über 
die tektonischen Störungen hinzieht. Bei genauem Zusehen ist leicht zu erkennen, 
daß die tektonischen Störungen meist nur dann in der Landterrasse oberflächlich 
Ausdruck finden, wenn verschieden widerständiges Gestein neben einander an- 
steht. Die Aufragung wird nicht durch die hohe Scholle, sondern durch das 
harte Gestein gebildet. 

Auf den ersten Blick erscheint es, als seien die Ebenheiten Schnittflächen, 
die von der Gesteinsbeschaffenheit völlig unabhängig sind. Aber in Wirklichkeit 
bestehen feste, geradezu gesetzmäßige Beziehungen. Vor allem endet die Land- 
terrasse vorn, d.h. in der Nachbarschaft der Stufentrauf, stets in einer wider- 
ständigen, durchlässigen Schicht, ohne sich je bis in das nächst tiefere, wenig 
widerständige Gestein verfolgen zu lassen, und hinten, d. h.am Fuß der nächsten 
Stufe, endet sie stets in einem wenig widerständigen Gestein, .ohne auf die nächst 
höhere, widerständige und durchlässige Schichttafel hinüber zu ziehen, die immer 
im Bereiche einer Steilstufe einsetzt. 

In den Landstufen bildet diese Schicht die Krönung der lang hinziehenden 
Steilanstiege. Der untere Teil der Landstufe wird aber vielfach aus wenig wider- 
ständigen, vor allem aber undurchlässigen Schichten aufgebaut, zuweilen wohl 
von demselben Gestein, das den unteren Teil der Landterrasse zusammensetzt, 
die sich davor ausbreitet. Tritt aber mit dem Fuß der Landstufe ein neues Ge- 
stein auf, wie etwa in den Cötes Lorraines, steht es in seiner Beschaffenheit 
oft den Schichten näher, die unmittelbar davor die Landterrasse aufbauen, 
als dem Gestein, das die Krönung der Stufe bildet. Nirgends findet man an den 
Landstufen Aufragungen, Vorsprünge oder vorgelagerte Berge, die der wider- 
ständigen Krönung völlig entbehren und nur aus weichem Gestein bestehen, 
trotzdem an vorspringenden Bergnasen der Landstufen das weiche Gestein oft bis 
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in große Höhe emporsteigt und die harte, durchlässige Schicht nur noch eine 
dünne Schicht bildet. ' 

Nirgends fällt die Traufkante mit der Oberfläche der harten Schicht zu- 
sammen. Dies hat schon Neumayr für die Trauf der schwäbischen Alb her- 
vorgehoben.!) Sie zieht schräg‘ oder in beliebigen Wellenlinien im Profil der 
stufenbildenden Schichten dahin, rückt bald’gegen die obere, bald gegen die 
untere Schichtfläche, ohne jemals in die darunter oder darüber liegende wenig 
widerständige, undurchlässige Schicht hineinzuziehen. Der Schichtbasis liegt sie 
um so näher, je weiter sie an einzelnen Bergnasen.und Vorsprüngen in die 
Landterrasse vorspringt. z 

Die Höhe der Landstufe über der Landterrasse ist auf weite Strecken hin 
einheitlich. Auch die Schwankungen in der Meereshöhe sind gering. Die Höhe der 
Stufen.scheint von der Mächtigkeit der widerständigen Schichten abhängig zu sein. 
Wenn ein Gestein, das eine Landstufe bildet, seitlich an Mächtigkeit abnimmt, 
wie die Doggerkalktafel Lothringens, im luxemburgisch-französisch-belgischen 
Grenzgebiet, nimmt auch die Höhe der Landstufe ab. Wo ein hartes, durch- 
lässiges Gestein seitlich auskeilt oder in weiche undurchlässige Schichten über- 
geht, wie der Sandstein im Süden der Argonnen, verschwindet mit dem Ge- 
stein die Landstufe, und dort, wo sie aufhört, verschmelzen die beiden Land- 
terrassen, die an anderer Stelle durch diese Stufe von einander getrennt sind. 
Deecke?) will die Entstehung der Stufenlandschaft Südwest-Deutschlands auf 
ähnliche Erscheinungen zurückführen. Er glaubt, daß die Landstufen dort liegen, 
wo das harte stufenbildende Gestein einst seitlich in weiche Tone und Mergel 
überging. Es ist zweifellos, daß die Faziesverhältnisse. beim Entstehen der 
Stufenlandschaft eine Rolle spielen; aber selbst wenn erwiesen wäre, daß die 
Landstufen Faziesgrenzen folgen, ist damit nur eine Tatsache festgestellt, aber 
noch nichts über die Bildung von Landstufen und Landterrassen ausgesagt. 

Die Landstufe, die aus der Ferne wie eine einheitliche Bergmauer aussieht, 
löst sich in der Nähe in lauter Vorsprünge und Bergnasen auf, zwischen denen 
einzelne Täler und Schluchten liegen. So launenhaft daher der Verlauf der 
Landstüfe auf den ersten Blick erscheint, so hält er sich doch im allgemeinen 
an das Streichen der Schichten, da jede Stufentrauf nur im Bereiche eines 
Schichtkomplexes hinzieht. Daher folgen die Landstufen dem wechselnden 
Schichtstreichen auch in Aufwölbungen und Einmuldungen, biegen hier vor, dort 
zurück, bilden im hohen Flügel der Verwerfungen plötzliche Einknickungen, 
im tiefen Flügel Vorsprünge. In Gräben und Mulden liegen oft abgetrennte 
Zeugenberge, die der Landstufe vorgelagert sind. Man kann behaupten, daß 
die Topographie am Stufenrande der umgekehrte Ausdruck der Tektonik ist. 
Am Stufenrande herrscht „Umkehr“; aber unmittelbar dahinter tritt die tek- 
tonische Form am oberen Ende der Landterrasse in Erscheinung. 

Die Abhängigkeit der Stufenlandschaft vom Gestein und daher auch vom 
inneren Bau des Gebietes ist streng gesetzmäßig. Aber die Gesetzmäßigkeit ist 
nicht so einfach, als man früher annahm, da man in der Landterrasse die Ober- 
fläche. der harten stufenbildenden Schicht sah und die Stufentrauf auf der gleichen 


1) Erdgeschichte (1887) S. 447. 
2) Geologie von Baden Bd. 3 (Morphologie) S. 175—187. V. Kap. 
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Fläche suchte. Die Schnittflächennatur der Landterrassen und die Lage der 
Stufentrauf in beliebigen Horizonten der durchlässigen und widerständigen' Ge- 
steinstafel sind keine Schönheitsfehler, sondern gesetzmäßige Erscheinungen, die 
das Problem der Stufenlandschaft schwieriger gestalten, als man lange Zeit an- 
genommen hat. : 


III. Die Abhängigkeit der Stufenlandschaft von den Tälern. 


Regelmäßig wiederkehrende Beziehungen zu den Tälern sind viel schwieriger 
festzustellen. \ 

Gestalt und Anordnung der einzelnen Talnetze ist in den verschiedenen 
Teilen der Stufenlandschaft ganz verschieden. Die Richtung der Haupttäler- 
scheint beliebig zu sein. In irgend einem Winkel queren sie Steilanstiege und 
Ebenheiten ziehen den Stufen entlang oder öffnen in ihnen große Durchgangs- 
täler. Zum Schichtenbau verhalten sich diese Täler meist völlig indifferent, wie 
etwa die Maas in Lothringen, die in den wellig verbogenen Schichttafeln' bald 
im Fallen, bald mehr im Streichen, bald gegen das Fallen der Schichten hin- 
fließt. Es gibt allerdings Flüsse, die dem Schichtfallen mehr oder weniger kon- 
kordant sind, wie die obere Donau von Geisingen bis Tuttlingen und ihre Zu- 
flüsse von Tuttlingen bis gegen Regensburg, und andere, die im Schichtstreichen 
hinfließen, wie die obere Donau von Tuttlingen abwärts im Bereiche der schwä- 
bischen Alb. Der untere Neckar und der Main fließen im großen und ganzen 
gegen die Schichtneigung. Wenn man aber Streichkurvenkarten entwirft und 
vergleicht, wie sich die Flüsse zum Verlauf dieser Linien verhalten, wird man 
erkennen, daß die Talrichtung auch dann, wenn sie im großen und ganzen zum. 
inneren Bau des Gebietes eine bestimmte Beziehung haben, von den Einzelheiten 
der Tektonik oder besser des Fallens und Streichens der Schichten vollkommen. 
unabhängig ist. Bei kleinen und kleinsten Tälern scheint die Beziehung zum 
inneren Bau enger zu sein. Sie dachen sich häufiger mit den Schichten ab und 
ziehen öfters im Schichtstreichen hin. Aber anders gerichtete Täler fehlen unter 
ihnen nicht, ja sie "herrschen. zuweilen vor. 

Die Maschenweite der größeren Talzüge ist in den Stufenlandschaften ziem- 
lich gleichgroß. Aber das Netz der kleinen Nebentäler ist zonar verschieden 
dicht. Dort wo die Landterrassen aus dem widerständigen, durchlässigen Gestein 
aufgebaut werden, ist es weitmaschiger als am unteren Ende der Landterrassen,, 
wo gewöhnlich wenig widerständiges, undurchlässiges Gestein ansteht. 

In die Steilstufen, die sich hier über die Landterrassen erheben, ziehen ein- 
zelne kurze Nebentälchen noch ein kleines Stück hinein, um aber dann bald ihr- 
oberes Ende zu erreichen. Die größere Taldichte hängt deutlich von der Be- 
schaffenheit des Gesteines ab. Sie beginnt ‘dort, wo vor der zerlappten Steil- 
stufe das undurchlässige Gestein auftritt und erstreckt sich so weit wie dieses 
Gestein bis dahin, wo in der Landterrasse die nächste harte, durchlässige 
Tafel darunter hervorkommt, die die nächsttiefere Landstufe zu bilden pflegt. 

Aus der Anordnung des Talnetzes hat man wielfach auf die Entstehung 
der Stufenlandschaften schließen wollen. Ramsay hatte, um die Gestalt des süd- 
englischen 'Talnetzes erklären zu können, angenommen, die Stufenlandschaft sei 
aus einer Ebene herausgeschnitten, die ursprünglich über die einzelnen Land- 
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stufen hinwegzog; denn die Flüsse, die die Downs durchbrechen, konnte er sich 
nicht anders erklären. Er glaubte, daß die Flüsse, die im harten Gestein ein 
enges Tal schufen, in den weichen Schichten, wo eine kräftigere Denudation 
herrscht, im Verein mit ihren Nebenflüssen stark ausräumten, sodaß die harten 
Gesteine als Bergzüge herausgearbeitet wurden. An Stelle der Abrasionsebere, 
mit der Ramsay arbeitete, hat die Davissche Schule eine Peneplain gesetzt.!) 
Durch die einstige Neigung dieser Ebene soll die Richtung der ursprünglichen 
Täler bedingt sein, die daher vom inneren Bau des Landes vollkommen unab- 
hängig sein kann. Während die Peneplain gehoben und zerschnitten wurde 
soll ganz wie bei Ramsay durch Bildung nachträglicher Flüsse in den Zonen 
weicher Schichten die Stufenlandschaft entstehen. Hierbei soll sich allmählich 
eine Anpassung des Flußnetzes an den innerem Bau vollziehen. Im Streichen 
der weichen Schichten sollen die Nebenflüsse der stärkeren Hauptflüsse die 
schwächeren an sich ziehen ‘und so ins Schichtstreichen umlenken. Die Täler 
im Schichtstreichen sind für die Davissche Schule nachträgliche Täler; sie 
glaubt, aus den Beziehungen der Täler zum Schichtenbau geradezu ihr Alters- 
verhältnis ablesen zu können, das zu kennzeichnen eine verwickelte Terminologie 
geschaffen wurde. Einzelheiten des Talnetzes stimmen woh! mit diesen Ansichten 
überein; so das dichtere Talnetz im Bereiche der weichen Schichten und die 
häufigen Anzapfungen, die man hier beobachten kann. Aber in anderen Ge- 
bieten entspricht das Talnetz durchaus nicht den Forderungen, und vielfach 
muß man den Beweis schuldig bleiben, daß die Täler im Schichtstreichen nach- 
träglich entstanden sind. Vor allem hängt aber die Theorie so lange in der Luft, 
solange nicht bewiesen werden kann, daß die Kappungsebene keine Konstruk- 
tion, keine Eselsbrücke ist, sondern daß sie wirklich vorhanden war. Warum 
aber die ausräumenden Flüsse im Bereiche der Landterrassen Ebenheiten schufen, 
ist auch dann noch nicht erklärt. j 

In ‘der Theorie, die Hettner ursprünglich aufstellte, spielt die Gestalt des 
Talnetzes auch eine große Rolle. Er glaubte, daß Stufen und Ebenheiten durch 
Flächenabtragung entstanden seien, die die Flüsse besorgten. Die Landterrasse 
ist an ihrem unteren Ende am Fuße der nächsten Steilstufe dem Meeresspiegel 
am nächsten. Hier ist demnach der Fluß zu erwarten, anschließend an dessen Gleich- 
gewichtslage die Landterrasse entstanden ist. Aber es ist nur dann möglich, daß 
sich über eine solche Ebene die Landstufe mit steilem Anstieg erhebt, wenn der 
Hauptfluß, der der Stufe entlang fließt, nur einseitige Nebenäste hat, die auf der 
Seite der Landterrasse liegen. Da die Landstufen, denen nach dieser Ansicht 
die Hauptflüsse folgen müssen, selber im Schichtstreichen hinziehen, sind diese 
Nebentälchen im Sinne der Schichtneigung gerichtet. Bei einem so gestalteten 
Talnetz konnte auf der einen Seite des Hauptflusses das Land erniedrigt werden, 
während es sich auf der schichtabwärts gelegenen Seite höher erhält. Hier 
liegen hoch über dem Hauptfluß die Ursprünge der schichtabwärts gerichteten 
Nebenflüsse, die in einigem Abstand in den nächsten, gleichfalls im Schicht- 
streichen hinziehenden Hauptfluß einmünden. Das Land erhebt sich über den 


1) The drainage of Cuestas. Proceedings of the American Geol. Assoc. vol. XVI 
part 2. — Davis-Braun, Grundzüge der Physiogeographie (1911) 8. 117 ff. — 
Davis-Rühl, Die erklärende Beschreibung der Landformen (1912) 8. 195 — 245. 
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Hauptfluß besonders dann in steiler Stufe, wenn sich hier ein hartes, durähläieigen 
Gestein erhalten hat. Aber Hettner konnte, als er diese Deduktion auf- 
stellte”), nicht an allen Steilrändern der sächsischen Schweiz solche Flüsse auf- 
finden oder’ wahrscheinlich machen, daß hier einstmals solche Flüsse hinzogen. 
Es ist schwer, ja fast unmöglich, aus der tektonischen Form ein solches Flußnetz 
abzuleiten, das man heute in den allerseltensten Fällen verwirklicht findet. Auch 
mit einer nachträglichen völligen Änderung des Flußnetzes ist nicht zu rechnen, 
da die nachträglichen Täler eher ins Schichtstreichen einlenken, als daß sie daraus 
abgezapft werden. 

Sind die Landterrassen wirklich im Niveau der Täler durch die, Flächen- 
abtragung der Flüsse entstanden, so müssen sie unzweideutig mit alten Talböden 
in Verbindung ‘gebracht werden können. Scheu hat dies für die Muschelkalk- 
platte Schwabens versucht?), und N. Krebs und O. Lehmann?) wollen in Ober- 
Franken auf der Keuperebene und der Aibhochfläche noch zwei weitere Pene- 
plains gefunden haben, die sie auf verschieden hohe und verschieden alte Erosions- 
basen beziehen. Es ist aber unverständlich, warum die Peneplains stets an einer 
steilen Stufe enden, über der die ältere Vorgängerin noch ungestört erhalten ist, 
wenn man nicht zu dem komplizierten Talnetz seine Zuflucht nehmen will, das 
Hettner einst der Entstehung der Stufenlandschaft zu Grunde gelegt hat. See- 
felder*) und G. Braun?) geben die einfachste, aber auch „gewaltsamste Lö- 
sung“. Sie sehen in den Landterrassen Stücke der Davisschen Kappungs- 
ebene, die durch tektonische Bewegungen, die man allerdings nirgends nachweisen 
kann, in verschiedene Höhenlagen gebracht worden sind.®) Nach all diesen An- 
schauungen sind die gesetzmäßigen Beziehungen der Stufenlandschaft zur Ge- 
steinsbeschaffenheit und zum inneren Bau des Gebietes rein zufällig. Schon das 
ist unwahrscheinlich. Sind die Landterrassen wirklich Peneplains oder Stücke 
davon, so müssen die Täler inihrer heutigen oder in einer noch erkennbaren älteren, 
"nachträglich veränderten Form nicht nur in einzelnen Strecken, sondern überall 
mit den Landterrassen in engster Verbindung stehen. Es ist demnach von großem 
Interesse, festzustellen, ob die Landterrassen wirklich mit heutigen oder Be 
hochliegenden Talböden zusammenhängen. 

Im Bereiche der Landterrassen haben die Täler streckenweise breite Tal- 
böden und flache Talhänge. Die flachen Geländewellen, die die Landterrassen 
bilden, steigen bis in die breiten Talböden hinab. Diese Talstrecken liegen un- 
mittelbar am Fuße der Landstufe, die sich über die Landterrasse erhebt. Weiter 
vom Fuß der Stufe entfernt ändert sich bald der Charakter der Täler. Der Tal- 
boden wird schmaler oder verschwindet ganz. Die Talwände werden steiler und 
höher. Immer deutlicher entwickelt sich ein Knick, in dem die wellige Land- 








1) Gebirgsbau und Oberflächengestaltung der sächsischen Schweiz S. 98. 

2) Zur Morphologie der schwäbisch-fränkischen Stufenlandschaft. Forsch. z. d. 
Landes- u. Volkskunde (18) 1909. 

3) Zur Urgeschichte der Rezat-Altmühl. Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde Berlin 1914. 

4) Morphologische Studien aus dem Gebiete des fränkischen Jura. Forsch. z. 
d. Landes- u. Volkskunde (21) 1914. + 

5) Deutschland 1916 8. 19 ff. 

6) Vgl. die Zurückweisung dieser Ansicht bei Gradmann, Das Schichtstufen- 
land 8. 115/22. 
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terrasse zu diesen Tälern abbricht. Mit diesem Knick stellt sich aber an den 
Berghängen ein widerständiges, meist durchlässiges Gestein ein, das unter den 
wenig widerständigen, gewöhnlich undurchlässigen Schichten, angeschnitten wird. 

Zuweilen findet man in den Tälern, die die Landterrasse durchziehen, durch- 
laufende Reste alter Talböden, die eine Periodisierung der Talbildung beweisen. 
Diese Talböden scheinen sich zu den Landterrassen ebenso zu verhalten wie die 
heutigen Talböden. Denn dort, wo das alte Tal ganz im weichen Gesteine lag, 
sind die Beziehungen der hoch liegenden Talböden zu den Wellenflächen der 
Landterrassen sehr eng, während dort, wo die alten zerschnittenen Talböden im 
tiefer liegenden widerständigen Gestein ausgebildet sind, das alte Tal deutlich 
gegen die Landterrasse abgesetzt ist. Ein gutes Beispiel hierfür ist die Orne, 
die bei Hagendingen in die Mosel einmündet. Im Bereiche der Woövre ist ihr 
alter Talboden in den flachen Hügelwellen nur an den Schottern kenntlich, die 
die Flanken der Hügel bedecken, während er im Bereiche der Mergel- und Kalk- 
schichten sehr deutlich in die Landterrasse eingesenkt ist. Alte Erosionsterrassen, 
die den Fuß der Stufen begleiten, fehlen, und das Gesamtgefälle der Landterrasse 
gegen den Fuß der nächsten Landstufe kann in keiner Weise weder im An- 
schluß an heutige noch an alte Talböden erklärt werden. 


IV. Die Dellen und die Bildung der Landterrassen. 


Die Landterrassen sind von rundlichen Rücken gegliedert, zwischen denen 
gleichsam als Hohlbilder dieser Rücken flache „muldenförmige Exkavationen“!) 
wie Wellentäler liegen. Da die einzelnen Rücken in ähnlicher Form in ungefähr 
gleiche mittelbare Höhe aufragen, kann man sich die flachen Wellentäler aus- 
gefüllt denken, und so auch für den Blick leicht eine geschlossene Ebene kon- 
struieren. Es sind aber keinerlei Anhaltspunkte dafür vorhanden, daß diese ge- 
schlossenen Ebenen jemals bestanden haben. Es sind lediglich Konstruktionen, 
‚zu denen der Anblick der Landschaft verführt, in der das Auge eine Hügelwelle 
auf die andere projiziert, denn die Landterrasse löst sich bei genauerem Zu- 
sehen in Wellenberge und Wellentäler auf, die ich nicht Täler, sondern Dellen 
nennen werde. Fast alle Betrachtungen über die Stufenlandschaft haben diese 
Kleinformen als belanglos übergangen. Und doch sind sie überaus charakte- 
ristisch. Die Seitenwände der Dellen, die gleichzeitig die Hänge der Hügel sind, 
sind weder gegen einander noch gegen einen Talboden scharf abgesetzt. Sie 
gehen in sanfter Rundung in einander über. Den Dellen fehlt also der Talboden, 
den sie doch haben müßten, wenn sie Bruchstücke alter Täler wären, deren Bäche 
einst die Gleichgewichtslage erreicht hatten. Auch das Gefälle der Dellen steht 
damit in Widerspruch. Es ist im ganzen schwach, verschärft sich aber, wenn 
die Delle in ein Tal einmündet, das deutlich eingeschnitten ist. Ein solcher 
Gefällsknick fehlt nur dort, wo Tal und Delle vor den Landstufen im gleichen 
weichen, undurchlässigen Gestein liegen; er stellt sich aber sofort ein, wo das 
Tal bis in die nächste härtere und durchlässigere Schicht eingetieft ist. Die 
Dellen werden den Tälern gegenüber um so selbständiger, je tiefer diese in die 


1) L. Heim, Geologische Beschreibung des Thüringer Waldgebürgs. Erster 
Teil 8. 103. Meiningen 1796. 
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harte Gesteiustafnl Enserolmiiten sind, und diese Selbständigkeit bleibt auch 
dort erhalten, wo Talhang und Landterrasse in der Nachbarschaft der Trauf aus 
dem gleichen harten und durchlässigen Gestein bestehen. 

Wären die Dellen Überbleibsel einer früheren Erosionsperiode, so müßten sie 
mit den alten Talböden der echten Täler im Zusammenhang stehen. Aber ebenso 
wenig wie dies bei der Gesamtfläche der Landterrasse der Fall ist, trifft es für 
die Dellen zu. en 

Man könnte die Dellen oberhalb jener Gefällsbrücke als Reste einer noch 
älteren Gleichgewichtslage des Talnetzes ansehen. Dann aber müßte die gleich- 
sinnige Verlängerung ihrer flachen Gefällskurve über den Gefällsbruch hinweg 


Eh artes, u = I, 


+ Höhenlage der Enden gleichsinniger Verlängerungen der Dellen bis ins Haupttal. 
(Schematische Darstellung.) 














über den heutigen Talsohlen im Haupttal in einer bestimmten Höhe eintreffen, 
‚die mit alten Erosionsterrassen in Verbindung stehen müßte oder wenigstens das 
Niveau einer alten Talsohle darstellen könnte. Man findet aber, daß diese Ver- 
längerungen bei kleinen Dellen höher, bei größeren weniger hoch über dem 
heutigen Talboden auslaufen. Liegen die Dellen in einem harten, widerständigen 
Gestein und vor allem in der Gesteinstafel, die weiterhin die nächste Landstufe 
bildet, so treffen die Verlängerungen um so höher im Haupttale ein, je tiefer dieses 
in die harten, durchlässigen Gesteine eingeschnitten ist. Wo das widerständige 
Gestein durch tektonische Störungen in höhere oder tiefere Lagen gebracht ist, 
paßt sich die Delle und ihr gleichsinniger Auslauf im Haupttal sofort an diese 
Höhenlage an. Die Dellen können nach all dem keine Bruchstücke alter Täler 
sein. Sie stehen in unverkennbarem Zusammenhang mit dem inneren Bau des 
Gebietes und mit der Gesteinsbeschaffenheit.‘ Wir müssen nach einer anderen 
Ursache suchen, durch die die flachen Dellen geschaffen werden, die anscheinend 
“keinerlei Rücksicht auf die Gesetze der Talbildung nehmen. Auch die Schnitt- 
flächen der Landterrassen, die im Grunde aus lauter derartigen Dellen bestehen, 
haben aller Wahrscheinlichkeit nach nichts mit dem. Gleichgewichtsprofil der 
Flüsse zu tun. 

Wie das Verhalten der'Dellen zu den Tälern in den verschiedenen Gesteinen 
ganz verschieden ist, ist auch das Verhältnis der einzelnen Dellen zu einander 
verschieden. Wenn Tal und Delle im gleichen wenig widerständigen Material 
liegen, schmiegt sich die Delle nicht nur in ihrer Form, sondern auch in ihrer 
Richtung den Haupttälern spitzwinklig an. Auch Aurerseite verzweigen sich die 
Dellen auf diese Art. Hier im weichen, undurchlässigen Gestein kommen alle 
Zwischenstufen zwischen Dellen und flachen Tälern vor, und man kann oft nicht 
sagen, ob man es mit einer Delle oder einem kleinen Tal zu tun hat. Baut aber 
das harte, durchlässige Gestein die Landterrasse auf, so sind Delle und Tal klar 
und deutlich von einander zu unterscheiden. Es scheint sieh hier im Aufriß 
eine Anpassung an das Gestein zu vollziehen. Wenn die Dellen aufwärts aus 
den weichen Schichten in ein widerständiges und durchlässiges Gestein hinüber- 
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ziehen, wo sie mit ihren Sohlen auf das nächst tiefere, stufenbildende Ge- 
stein auftreffen, ändert sich auch der Grundriß. Wenn die Dellen ursprünglich 
vom Tale aus in der Abdachungsrichtung der Schichten emporsteigen, behalten 
sie auch im widerständigen Gestein die alte Richtung bei. Aber dort, wo sie 
entgegengesetzt gerichtet sind, und gegen das Schichtfallen einsinken oder im 
Schichtstreichen hinziehen, verkümmert ihre alte Richtung, sobald sie auf das 
harte Gestein auftreffen. Der Zug der Dellen beschreibt einen rechten oder 
stumpfen Winkel, um bier im Schichtstreichen, dort im Schichtfallen hinzuziehen, 
herrschenden Kluftrichtungen oder Verwerfungen zu folgen. Diese anscheinend 
launenhafte Verzweigung oder Knickung der obersten Talenden, d. h. der Dellen, 
ist für die höheren Teile aller Landterrassen charakteristisch. Man kann sie 
ebenso gut in Lothringen: wie in Schwaben und Franken beobachten. 

Mit der Grundrißform ändert sich auch die Maschenweite des Dellennetzes. 
.Wo das Gestein hart und durchlässig ist, sind viel weniger Dellen und in Folge 
dessen viel weniger Abflußrinnen vorhanden als im weichen, undurchlässigen 
Gestein. Mit der größeren, Anzahl der Dellen nimmt die allgemeine Neigung der 
Landterrassen ab, die sich daher im weichen, undurchlässigen Gestein mehr der 
Horizontalen nähert und sich weiter von der Schichtneigung entfernt als im harten, 
durchlässigen Gestein.. Oft streichen in den Landterrassen, wie etwa zwischen 
Metz und Verdun, Schichten von recht verschiedener Widerständigkeit aus. 
Aber in solchen Fällen sind die einzelnen Schichten, besonders die widerständigen, - 
wenig mächtig. Wo in einem solchen Gebiete die Dellen unter einer wenig 
widerständigen, undurchlässigen Schicht eine harte, durchlässigere Gesteins- 
tafel antreffen, verhalten sie sich genau so, wie oben geschildert wurde. Die 
ganze Form der Delle ändert sich mit dem widerstündigen Gestein. Die Delle 
wird enger, die Seitenhänge steiler, die ganze Hohlform talartiger, obwohl sie 
noch deutlich von den eigentlichen Tälern abzusondern ist. Die Zweigdellen, 
die auf der Oberfläche der harten Schicht hinziehen und vielfach nur flach in 
.sie eingetieft sind, verhalten sich dann zur Hauptdelle, wie sich diese zum Tale 
verhält. 

Kommt am Grund einer solchen Hauptdelle die nächste wenig widerständige 
Schicht hervor, verbreitert und verzweigt sich die Delle stärker als dort, wo 
sie nur im harten Gestein liegt, doch ohne daß sich in den Seitendellen regel- 
mäßig ein Gefällsbruch einstellt. Die Seitendellen enden dort, wo das widerständige, 
‚durchlässige Gestein auftritt und einen sanften aber deutlichen Anstieg bildet. 
In dem Bereiche des wenig widerständigen Gesteins kommt so ein flaches Ge- 
lände zu Stande, das von dem harten Gesteine wie von einer ganz niederen 
lokalen Landstufe überragt wird. Es ist überhaupt charakteristisch, daß die 
Neigung der Dellenhänge in jedem einzelnen Gestein anders ist, sodaß ein ge- 
übter Beobachter aus der Form der Hänge mit großer Sicherheit auf einen Ge- 
steinswechsel schließen kann. Aber die kleinen, unscheinbaren Landstufen, die 
die dünnen, widerständigen Gesteinstafeln bilden, werden von jeder tieferen 
Delle zerschnitten. ‚In Folge dessen ziehen sie in ihrer Niedrigkeit so verworren 
dahin, daß sie in der flachgewellten Landterrasse kaum in Erscheinung treten. 

Wir haben schon erkannt, daß die Delle unmöglich als eine Talform auf- 
gefaßt werden kann, die durch die Erosionswirkung im Gleiehgewichtsprofil hin- 
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fließender kleiner Bäche entstanden ist. Auch das Verhältnis der einzelnen 
Dellen zu einander spricht nicht für die Entstehung der Dellen durch die Erosion 
des fließenden Wassers. Einerseits ist die Anpassung an das Gestein zu stark, 
andererseits der Talcharakter zu schwach. Es scheint, daß Dellen und Land- 
terrassen, die ja aus den zwischen den Dellen liegenden Rücken aufgebaut 
werden, nicht Gebilde der Erosion, sondern der Denudation sind. 

Da uns die Methode der „Differentialdiagnose“ auf Denudationsvorgänge 
hinweist, müssen wir versuchen, klar zu machen, welche Kraft Delle und Land- 
terrasse gebildet hat und noch weiter bildet, und wie diese Kraft arbeitet. 

Die Dellen bergen keinen dauernd fließenden Bach, Sie sind nur Abzugs- 
rinnen des Regenwassers, das bei kräftigem Regen und bei Schneeschmelzen 
oberflächlich abfließt. Daher liegt die Vermutung nahe, daß die Dellen nicht 
vom fließenden, sondern vom rinnenden Wasser eingegraben worden sind, 

Nur in bestimmten Klimagebieten und bei uns nur in bestimmten Gesteinen 
geht die Verzweigung der Talsysteme so weit, daß man von den winzigeh Ab- 
laufrinnen der Regentropfen eine ununterbrochene Reihe bis zum tief einge- 
schnittenen Tale aufstellen kann. Meistens klafft hier eine Lücke. In unserem 
Klima kann man die feinen Ablaufspuren der Regentropfen oft beobachten. Es 
fehlen aber fast alle Zwischenstufen zwischen diesen winzigen, fast mikroskopi- 
schen Rinnen und den Dellen, die die Talhänge gliedern oder in den Eben- 
heiten dahinziehen. 

Zwar fließt das Regenwasser oberflächlich ab und sammelt sich zu Rinnsalen, 
die den Boden angreifen. Aber die Rinne, die so geschaffen worden ist, erhält 
sich gewöhnlich nicht. Ihre Ränder zerfallen in den nächsten trockenen Tagen. Erde, 
Steinchen, abgestorbene Pflanzenteilchen verstopfen den winzigen Abzugskanal 
und leiten bei einem neuen Regenguß das Wasser in andere Bahnen. Aber in 
der Umgebung gewisser Stellen wird das Regenwasser sich immer wieder sam- 
meln und abrinnen, wenn auch die Rinnbahn der einzelnen Wasserfäden jedes- 
mal wieder eine andereist. Hört das Wasser zu fließen auf, so bleibt doch der Boden 
lange feucht, sodaß noch immer Ausspülung und Kriechen herrschen. Nur selten 
noch entstehen in unserem Klima scharf eingeschnittene Regenschluchten wie in 
den Bad Lands. Die kleinen Rinnen werden verwischt und müssen sich bei einem 
ıteuen Regenguß von neuem bilden. Die Abspülung, verbunden mit den Be- 
wegungen, die sich im Boden vollziehen, wirkt mehr flächenhaft. Die Summie- 
rung der abspülenden und abtragenden Wirkung des rieselnden Wassers auf 
benachbarten Bahnen ist daher nicht einfach eine Verstärkung der winzigen 
Abflußspuren. Sie führt zur Ausgestaltung flacher Hohlformen, zur Entstehung 
der Dellen. Wo einmal tiefere Regenrisse entstehen, scheinen sie bald durch die 
Wirkung der Bodenbewegung auszuheilen oder sich in Dellen 'umzugestalten, 
wenn nicht das Gestein (Quadersandstein und Löß) ihre Erhaltung begünstigt. 

Die Dellen werden nur ganz langsam vertieft, aber auch die rundlichen 

Rücken, die zwischen ihnen stehen bleiben, werden langsam abgespült und all- 
“ _mählich erniedrigt. Im gleichen Gestein nimmt die ‘Höhe der Rücken im selben 
Verhältnis ab, wie sich die Dellen vertiefen; denn während das gesammelte 
Wasser den Boden der Delle kräftiger angreift, kann von der Höhe der Rücken 
das gelockerte Material leichter abgespült werden. So kommt es, daß die Rücken 
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und die Landterrassen, die sie aufbauen, im Laufe der Zeiten immer tiefer ge- 
legt werden, aber in ihrer Form ‘sich ungefähr gleich bleiben. Es ist selbst- 
verständlich, daß die Beschaffenheit des Gesteins für die Form der Delle von 
Anfang an wichtig ist. Im weichen, durchlässigen Gestein werden sich mehr und 
längere Dellen ausbilden als im harten durchlässigen Material. Der oberflächliche 
Abfluß ist größer und dauert auch länger als im durchlässigen Gestein: Daher 
werden die Dellen größer und tiefer. Sie sind von den weich geformten Tälern 
dieser Gesteinszone oft nur dadurch zu unterscheiden, daß ihnen der Bach fehlt. 
Im harten durchlässigen Material sind die Hänge natürlich steiler als hier. Wenn 
an einem Talhang über hartem, durchlässigem Gestein ein weiches, wenig wider- 
ständiges Gestein ansteht und sich eine Delle entwickelt, wird. sie sich unten 
im widerständigen Gestein langsam vertiefen und entsprechend dem Talhang 
steiler bleiben als dort, wo sie in dem wenig widerständigen Gestein einge- 
tieft ist. Kommt eine Delle mit ihrem Boden allmählich auf hartes, durchläs- 
siges Gestein zu liegen, wird sie sich sehr viel langsamer vertiefen als das Tal, 
das einen dauernd fließenden Bach birgt, der das harte Gestein stärker angreift 
und dadurch &inen steileren Talhang entstehen läßt. Der untere Teil der Delle 
wird so gezwungen, sich dem einschneidenden steilen Talhange anzupassen, und 
er wird den steilen Talhang steil hinabziehen. Es bildet sich so ein Gefälls- 
bruch heraus, der für alle Dellen charakteristisch ist, die dort liegen, wo 
in einer Landterrasse die Täler bis in eine harte, widerständige Schicht ein- 
geschnitten sind. Während im weichen, undurchlässigen Gestein die Dellen sich 
den Tälern anschmiegen, macht die harte, durchlässige Schicht die Dellen und 
damit auch die Landterrassen unabhängig vom Niveau der Talböden. Die Dellen, 
die im weichen Gestein entstanden sind, treffen allmählich mit ihrem Talweg 
auf die darunter liegende harte Gesteinstafel auf, die ganz langsam angegriffen 
wird. Die Dellen vertiefen sich also hier sehr viel langsamer, sodaß die Rücken, 
die zwischen diesen Dellen liegen, solange sie noch eine Kappe von weichem, 
wenig widerständigem Gestein tragen, rascher an Höhe abnehmen, als die Dellen 
ins harte Material eingegraben werden. So wird die Schichtfläche des harten 
Gesteins herausgearbeitet und zu gleicher Zeit von flachen Dellen zerfurcht. 
Die größere Durchlässigkeit der harten Gesteine verringert den oberflächlichen 
Abfluß und damit die Entstehungsmöglichkeiten der Dellen. Bei der Aufdeckung 
der harten, durchlässigen Schichttafel können daher die kleinen Dellen vollständig 
verschwinden, während die größeren, in denen mehr Wasser abrinnt, sich ins ° 
Gestein eingraben, ganz besonders aber diejenigen, die so gerichtet sind, daß 
sie mit der Schichtneigung hinziehen. Diese Dellen brauchen anfangs gar nicht 
in das harte Gestein einzuschneiden, um ihren Abfluß aufrecht zu erhalten. Sie 
können sich auf Kosten der anderen Dellen entwickeln. Dellen, die im Schicht- 
streichen hinziehen, sind solchen gegenüber bevorzugt, die gegen die Neigung 
der Schichten gerichtet sind; denn sie brauchen das harte Gestein nur aufzu- 
decken und wenig anzugreifen, um ihren Abfluß aufrecht zu erhalten. Auch 
über Verwerfungen, Klüften und Lockerungszonen ist die Bildung der Dellen 
begünstigt. Dies erklärt die Tatsache, daß sich die Dellen im harten Gestein 
so oft an tektonische Linien halten. Von den Dellen, die ursprünglich im weichen, 
undurchlässigen Gestein ziemlich gleichmäßig verteilt und angeordnet waren, 
15” 
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werden viele verschwinden, wenn das harte Gestein aufgedeckt wird, und nur 
diejenigen entwickeln sich weiter, die in ihrer Größe und in ihrer Richtung 
irgendwie begünstigt sind. Diese Auswahl erklärt die geringere Dichte des 
Dellennetzes und seine eigenartige Grundrißform in den Gebieten, in denen die 
Landterrassen aus durchlässigem und .widerständigem Gestein aufgebaut sind. 
Es ist nach all dem leicht verständlich, daß die Landterrasse dort steiler ist 
und sich der Schichtneigung mehr anpaßt, wo das harte Gestein hervorkommt, 
das die nächste Landstufe bildet, und daß hier hinter der Trauf der einzelnen 
Stufen, soweit das harte Gestein die Plateaufläche aufbaut, die tektonische 
Form oberflächlich zum Ausdruck kommt, während dort, wo die Landterrasse 
aus weichem, undurchlässigem Gestein besteht, die wirkliche Oberfläche auf 
den inneren Bau keinerlei Rücksicht nimmt und in ihrer Gesamtheit glatt 
über die tektonischen Störungen hinzieht, um sich dem Flußnetze anzuschmiegen. 

Ist eine harte, durchlässige Schicht so dünn, daß sie von den Dellen durch- 
sunken werden kann, können dadurch kleine Quellen erschlossen werden, die 
einen dauernd fließenden Bach speisen. Ein solcher Bach verwandelt die Delle 


‚allmählich in ein kleines Tal. So entstehen die kleinsten Nebentäler, die in 


Folge dessen oft im Fallen und Streichen der Schichten hinziehen, in all den Rich- 
tungen, die für das Dellennetz charakteristisch sind. Die kleinen Nebentälchen 
können größere Flüsse anzapfen, in ihre Richtung umlenken und so von großer 
Bedeutung werden. 

Wo die Schiehten am höchsten liegen, sind die Dellen am frühesten auf 
die harte, durchlässige Gesteinstafel aufgetroffen, und während sie hier langsam 
eingraben und das harte Gestein aufdecken, ziehen sie dort, wo die Schichten 
tiefer liegen, ruhig in dem weichen, undurchlässigen Gestein hin. Zwischen 
den Dellen liegen aber hier wie dort Rücken, die im weichen Gestein rundlich 
und weich geformt sind, während sie im harten Material Plateauflächen tragen 
und gegen die Dellen schärfer abgesetzt sind. Aber gemeinsam bauen diese 
Hügel die Landterrasse auf, die somit aus dem weichen, wenig widerständigen 
Gestein am Fuße der Steilstufe nach vorn allmählich auf immer tiefere Schichten 
hinüberzieht und endlich ganz in die nächst tiefere durchlässige und wider- 
ständige Schicht zu liegen kommt. 

Wir haben gesehen, daß die Landterrassen sich gegen den Fuß der nächsten 
Landstufe abdachen, und daß ihre Neigungen im gewissen Zusammenhange mit 
der Schichtneigung stehen. Es ist nach den bisherigen Ausführungen klar, daß 
die Landterrassen dort am tiefsten liegen, wo sie im weichen, undurchlässigen 
Gestein durch die Bildung der Dellen sich an die Talwege anschmiegen, und 
daß mit den Dellen auch die Landterrassen von dem Niveau der Täler unab- 
hängig werden, wo die harte, undurchlässige Gesteinsunterlage hervorkommt, 
um Talböden und Talhänge zu bilden. Die Landterrassen, die so entstehen, 
neigen sich in der gleichen Richtung, aber schwächer als die Schichten. Stehen 
die Schichten steiler, stellt sich in den Tälern nach einer kurzen Strecke unter 
weichem Gestein die harte Unterlage ein. Der Einfluß der stärkeren Schicht- 
neigung macht sich in einer schmaleren Zone im weichen Gestein geltend, die 
Oberfläche der nächsten harten Gesteinstafel kommt rascher hervor, und die Land- 
terrasse erhält so ein stärkeres Gefälle gegen den Fuß der überragenden Landstufe. 
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Im Grunde sind die Dellen nichts anderes als die flachen, muldenförmigen 
Hohlformen, die an jedem beliebigen Hange ebenso steil und stellenweise noch 
steiler als dieser Hang emporsteigen und auf den Höhenschichtkarten als rund- 
liche Einstülpungen der Höhenlinien zum Ausdruck kommen, oder gar so un- 
bedeutend sind, daß der Topograph sie nicht dargestellt hat. Auch diese steilen 
Hangdellen sind vom rinnenden Wasser gebildet. Die Dellen der Landterrassen 
unterscheiden sich von ihnen durch ihn vor dem Talhang selbständiges Gefälle und 
ihre größere Länge. Im weichen Gestein sind die Dellen der Landterrassen lang 
und flach wie die Hänge der Täler; aber wir haben gesehen, daß die Dellen von den 
Tälern unabhängig werden, wenn das harte Gestein unter weichen Schichten hervor- 
kommt. Das flache Gefälle der Dellen, aus dem sich letzten Endes die Land- 
terrassen erklären, entstand somit im weichen Gestein; denn früher lagen die 
Dellen auch dort in den undurchlässigen, leicht angreifbaren Schichten, wo sie 
heute in den harten, durchlässigen hinziehen. Wahrscheinlich entstanden die 
ersten Dellen, als die ersten Regen auf der Land gewordenen Oberfläche einer 
Schichttafel niederfielen und abflossen, und man kann genealogisch die flachen 
Formen der Dellen in gewissem Sinn bis in jene Zeit zurückverfolgen. 

Es wurde oben gezeigt, wie die Oberfläche der harten, durchlässigen Schicht 
die Weiterbildung der Dellen beeinflußt, und es ist leicht verständlich, daß im 
harten Gestein Delle und Landterrasse stärker ansteigen als im weichen, un- 
durchlässigen Material. Da aber im Stufenlande die Schichtneigungen immer 
flach sind, bleiben die Dellen und in Folge dessen die Landterrassen auch dann 
noch flach, wenn die Schichtneigung bei ihrer Ausgestaltung eine Rolle spielt. 
Man kann sich vorstellen, daß durch die Dellenbildung gemeinsam mit Ver- 
witterung und Denudation das harte Gestein in den höchsten Teilen einer Land- 
terrasse immer mehr abgetragen wird, bis schließlich darunter eine weiche Schicht 
aufgedeckt wird. Soweit kommt es aber nie; denn wo unter der widerständigen 
undurchlässigen Gesteinstafel die Flüsse ihre Täler bis in die nächst tieferen, 
undurchlässigen Gesteine eingeschnitten haben, setzen, wie wir noch sehen werden, 
die Vorgänge ein, die zur Bildung der Landstufen führen, in denen die Land- 
terrassen abbrechen. 


A. Die Landstufen. 


Wir haben gesehen, daß die Täler in beliebiger Richtung zum Stufen- 
rand verlaufen und daß die Landstufen durch zahlreiche kurze Tälchen zer- 
schnitten sind. Wo ein Tal, sei es aufwärts oder abwärts, in eine Landstufe 
eintritt, ändert sich die Talform. Während in der Landterrasse die Tal- 
wände langsam aus den Talsohlen emporsteigen und sich dem allgemeinen 
‘ Formenschatz der Landterrasse einfügen, steigen im Bereich der Landstufen die 
Talwände in steilen Böschungen empor. Zunächt zwar ist der Anstieg ähnlich 
flach wie in den Landterrassen, er wird aber dann steiler und erreicht den 
größten Böschungswinkel nahe einer mehr oder weniger ausgesprochenen Kante, 
in der der Talhang an die flachwelligen Böschungen der nächst höheren Land- 
terrassen anstößt, die in der Trauf der Landstufe ihr oberes Ende erreicht. Der 
Steilanstieg besteht aus durchlässigem, widerständigem Gestein, der darunter- 
liegende Sockel aus wenig widerstündigen, undurchlässigen Schichten. Die Land- 
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stufen ziehen niemals “glatt und geschlossen dahin. Zwischen den großen und 
den kleinen Tälern springt sie in Bergnasen gegen die Ebenheit vor, und nur 
dort, wo eine Landstufe auf der schichtabwärts gelegenen Seite eines Tales sich 
einstellt, ist der Verlauf der Landstufe einigermaßen glatt und geschlossen. Man 
kann sagen, daß die Landstufen gewissermaßen sich aus lauter einzelnen Stücken. 
plötzlich beginnender hoher und steiler Talhänge zusammensetzen. Oft haben 
diese Täler noch einen breiten und flachen Boden, und oft sind sie trichterförmig 
gegen die Landterrasse geöffnet. Diese Erscheinungen sind fast an allen Stufen 
zu beobachten. Eigentlich sind diese breiten, trichterförmigen Eingänge der 
Täler und Tälchen Buchten, in denen die Landterrassen in den Fuß der Land- 
stufen eingreifen; denn der breite Grund der Talkessel zerfällt in einen Tal- 
boden in der Mitte, von dem aus viele kleine Dellen ausstrahlen, die in dem 
weichen Gestein dem Steilhange langsam ‘zuziehen, um dann jäher emporzu- 
steigen und plötzlich in einem kleinen Felszirkus, einem Quelltrichter oder an 
der Steilwand zu enden, d. h. dort, wo das harte, stufenbildende Gestein sich 
einstellt. Am Ende dieser Dellen, die wie hier so überall den unteren Hang 
am Stufenrand flachwellig gliedern, liegen gewöhnlich Quellen oder wenigstens 
„Naßgallen“, die sich in feuchter Zeit in Quellen verwandeln. 

Nur der Sockel der Steilstufe wird von Dellen gegliedert; denn vielfach 
ziehen sie aus der Landterrasse noch am Sockel der Stufe ein Stück als steiler 
geneigte, aber ebenso rundlich gestaltete Dellen empor, ohne eine Einkerbung 
der Stufe zu verursachen. Aber es ist charakteristisch, daß am Fuß der Stufen 
viel mehr Dellen und dellenartige Senken enden, als in die harte, durchlässige 
Deckschicht eindringen. Nur größere Senken von dellenartigem Charakter 
setzen sich in der Stufe als kurze Randschluchten fort, in deren Hintergrund 
‚eine Quelle anzutreffen ist. Während so der Fuß der Landstufe in ähnlicher 
Weise wie die Landterrasse durch Dellen gegliedert wird, die nur steiler an- 
steigen, zerfällt die Krönung der Landstufen aus hartem, durchlässigem Gestein 
in lauter steile Trichter- und Kesselnischen. Nur selten fehlt hier diese Mo- 
dellierung. Die obere Kante des Steilrands zieht dann auf kurze Strecken 
glatt und ungewunden dahin. Im Grunde der steilen Trichter und Kessel liegen 
Quellen oder Naßgallen, die auch dann am Fuße der Steilwand nicht fehlen, 
wenn sie glatt und geschlossen ist. Dem aus- und eingebauchteh Stufenrande 
sind, wie wir oben gesehen haben, einzelne Zeugenberge vorgelagert, die sich 
steil aus der Landterrasse erheben. Diese Berge haben ursprünglich mit der 
Landterrasse zusammengehangen, und man kann eine Formenreihe aufstellen, 
die deutlich zeigt, wie die Zeugenberge durch Täler und Schluchten von der 
Stufe abgetrennt worden sind. Von den Tälern aus, die die Stufen in Vor- 
sprünge und Bergnasen auflösen, haben oft abzweigende Schluchten, die sich 
selber gabeln, einzelne Bergnasen.an ihrem Zusammenhang mit dem Plateau 
der höherliegenden Landterrasse erniedrigt oder gar völlig abgetrennt. Wie 
man an vielen Übergängen deutlich zeigen kann, sind die Zeugenberge so durch 
Täler und Tälchen abgetrennt worden. Sie liegen noch oft in der Flucht der 
Bergnasen, die die Landstufen aufbauen und dort, wo sie heute vor den Land- 
stufen zu finden sind, beweisen sie, daß die Landstufe und mit ihr die stufen- 
bildende Schicht einst noch weiter nach vorne, d. h. schichtaufwärts gereicht 
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hat. Die erste Zerschneidung der Landstufe geschah allem Anschein nach durch 
die Haupttäler. Aber für die Auflösung in einzelne Bergsporne und Zeugen 
sind die kleinen Quelltälchen verantwortlich zu machen. 

Ihre Entstehung scheint auf die Quellerosion zurückzugehen. An ihrem 
oberen Ende, am Fuße der harten, durchlässigen Deckschicht liegen Quellen 
und Naßgallen. Das Wasser, das hier hervorkommt, stammt aus dem harten, 
durchlässigen Gestein. Das Sickerwasser staut sich über der undurchlässigen 
Unterlage und dringt dort, wo diese am Stufenrand angeschnitten ist, als Ge- 
steinsquelle hervor ode tritt in den Boden über, der den durchlässigen, wenig 
widerständigen Sockel der Stufe bedeckt, um. aus dem Schutt als abgeleitete 
Quelle hervorzubrechen. Die Quellen, die am Stufenrande auftreten, sind Über- 
fallsquellen, deren Wasser über die hoch liegende Kante der wassertragenden 
Schicht überfällt. Die Quellen sind daher nicht sehr stark, denn das Wasser 
sucht mit dem Schichtgefälle unterirdisch abzufließen, um absteigende Schicht- 
‚quellen zu speisen, die daher weitaus ergiebiger sind. 

Die Schüttung der Überfallsquellen schwankt sehr stark im Rhythmus der 
Niederschläge. Ihre Wasserführung ist aber stark genug, um’den unterliegenden 
tonig-mergligen Sockel zu durchweichen, Abrutschungen zu verursachen, das 
tonige Material auszuspülen und so.das harte, durchlässige Gestein zu unter- 
graben und eine deutlich erkennbare rückwärts gerichtete Quellerosion auszu- 
üben. Große Trümmer brechen ab, die den unterliegenden Hang bedecken und 
eine Zeit lang vor Abtragung schützen. 

Die Zerklüftung und die Lagerungsform des Gesteins begünstigt augen- 
scheinlich einzelne Quellen, denn die Quelltälchen sind verschieden lang, 
und in den längsten liegen gewöhnlich die kräftigsten Quellen, die rasch nach 
rückwärts arbeiten. Oft verzweigen sich diese Quelltälchen, denn es können 
durch sie neue Quellen erschlossen werden, die in dem gleichen Sinn rückwärts 
arbeiten. So wird die harte, wasserführende Schicht zerstückelt, und durch die 
Bildung einzelner Tälchen in Inseln und Halbinseln aufgelöst. Die Quellen, die 
diese Arbeit verrichten, wurden natürlich erst erschlossen, nachdem das harte, 
‚durchlässige Gestein durchschnitten, nachdem irgendwo an einer Talwand oder 
an einer Verwerfungsfläche das darunter liegende undurchlässige Gestein bloß- 
gelegt worden war. 

Die Arbeit der Quellen, die die harte, stufenbildende Schicht aufzulösen 
streben, ist nicht nur am Stufenrand zu beobachten. An der Flanke jedes Tales, 
das die stufenbildende Schicht durchschnitten hat, kann man die Wirkung der 
‚Quellerosion feststellen. Im nördlichen Schwarzwald, wo noch heute die Zer- 
lappung der Buntsandsteinstufe durch die Quellerosion lebhaft vor sich geht, 
konnte ich zeigen, daß die Rückwärtserosion der Quellen, die vom Innern der 
Stufe gegen ihren Rand gerichtet ist, kräftiger ist als die der Quellen, die vom 
Stufenrande aus nach innen arbeiten.!) Die kräftigeren absteigenden Schicht- 
quellen können auch kräftiger erodieren. Bei ungestörter Entwickelung einer 
Stufenlandschaft wird eine durchlässige harte Schicht dort zuerst zerschnitten, 
wo sie am höchsten liegt. Hier beginnt zuerst das Spiel der Quellen, das zu 








1) Die Oberflächengestaltung des nördlichen Schwarzwaldes. Abhandl. z. bad. 
Landeskunde 2. Heft 1913 8. 52/53. 
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ihrer Zerstörung führt, und wenn auch die Auflösung der harten Schicht im 
einzelnen von unten nach oben, d.h. schichtaufwärts rascher fortschreitet, wird 
doch die harte Schicht im ganzen betrachtet von oben nach unten, d. h. schicht- 
abwärts abgetragen. 

Die harte Schicht schützt das darunter liegende weiche Gestein vor Abtra- 
gung. Daher erhebt sich.in dessen Schutze das weiche Gestein über das all- 
gemeine Niveau der Landterrasse. Die Dellen, die sich hier entwickeln, steigen 
rascher an und enden am Fuße der harten Schicht. Auf diese Weise hat sich 
die Landstufe gebildet. Die Vorsprünge der harten Schieht ragen als Bergnasen 
in die Landterrasse vor, und die abgetrennten Fetzen des harten Gesteins krönen 
Auslieger oder Zeugenberge vor dem Rande der Stufe. 

Die harte Decke, die die Zeugenberge bildet, fällt aber schließlich auch 
der Abtragung anheim. Die Untergrabung durch Quellen dauert eine Zeit lang 
an. Da aber die durchlässige Schicht immer mehr abgetragen wird, wodurch 
sich das Einzugsgebiet der Quellen verkleinert, müssen die Quellen immer 
schwächer werden. Dadurch nimmt auch ihre Wirkung ab. Aber solange die 
harte durchlässige Schicht noch in Resten vorhanden ist, müssen die Quellen. 
wenigstens zeitweilig fließen. Ob die schwache Quellerosion, die dadurch aus- 
geübt wird, ob Ausspülung und Kriechen, die damit verbunden sein werden, die 
letzten Reste der harten Deckschicht entfernen, kurz wie sie schließlich den 
Kräften der Verwitterung und Denudation anheimfallen, ist schwer zu ent- 
scheiden. Während das durchlässige Gestein immer: mehr abgetragen wird, ver- 
schwinden aus den Tälchen mit den Quellen die dauernd fließenden Bäche. Eine 
ganz andere Art der Abtragung setzt ein. Nicht mehr das fließende, sondern 
das rinnende Wasser spielt die Hauptrolle Das Quelltälchen verwandelt sich. 
in eine Delle, die in weichem Gestein bald flaches Gehänge und flaches Gefälle 
erlangt. So entsteht durch die Abtragung der Zeugenberge eine Anzahl neuer 
flacher Dellen und neue Stücke der Landterrasse, denn nur in den seltensten 
Fällen können Quelltälchen, die Quelle und Bach verlieren, sich zu wirklichen 
Tälern ausgestalten. 

Ist aber das harte durchlässige Gestein ganz abgetragen, fehlt die Schutz- 
wirkung. Die Aufragung der weichen durchlässigen Schichten wird stark ab- 
gespült, erniedrigt und mit in die Landterrasse hineinverwoben. Man findet. 
nur selten den Stufen Berge vorgelagert, die nicht irgendwie von einer harten 
Schicht gekrönt sind, trotzdem am Stufenrand das weiche Gestein oft beträcht- 
lich hoch emporragt. 

Allmählich müssen alle Zeugenberge verschwinden, und die Landstufen: 
ziehen glatt und geschlossen dahin. Die Rücklegung der Landstufe macht dort 
Halt, wo die harte durchlässige Schicht im Zusammenhang einsetzt und so tief 
liegt, daß die einzelnen Talzüge keine isolierten Klötze mehr davon abtrennen, 
Es ist klar, daß bei ungefähr gleichmäßiger Zertalung diese Linie mit dem 
Schichtstreichen zusammenfallen muß, und es ist verständlich, daß der Rückle- 
gungsprozeß leicht an einem Flusse Halt macht, der ungefähr im Schichtstreichen 
hinfließt, an dessen schichtabwärts gelegenem Talhange die Landstufe sich einstellt. 

Ist die harte Schicht irgendwo durch Verwerfungen sehr tief gebracht 
worden, wird sie sich hier lange erhalten, um in der Landterrasse eine Auf- 
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ragung, einen Zeugenberg zu bilden; während die harte Schicht in ägh hoch 
liegenden Schollen früher und stiiker angegriffen und in Folge dessen stärker 
abgetragen wird, wenn sie sich sonst noch ringsum erhalten kann. So erklärt 
sich die eigenartige Umkehr des tektonischen Reliefs ganz ungezwungen, die wir 
überall an den Landstufen beobachten können und’zu deren Erklärung Briquet!) 
in Nord-Frankreich eine Peneplain zu Hilfe ruft. Wenn die Zeugenberge ab- 
getragen und ihr Sockel in das Relief der Landterrasse eingewoben ist, löscht 
hier das tektonische Relief völlig aus, das dort wieder rechtsinnig aufzuleben 
beginnt, wo unter dem weichen, undurchlässigen Gestein die nächste stufenbildende 
Schicht hervorkommt und die Landterrasse aufbaut. 


VI. Entstehung und Umbildung der Stufenlandschaft. 


“ Die Entstehung der Landterrassen und Landstufen in feuchtem Klima, von 
dem hier allein. die Rede ist, beruht auf zwei ganz verschiedenen Gruppen von 
Vorgängen. Bei der Entstehung der Ebenheiten arbeitet das rieselnde Wasser 
über die Fläche und legt die wellige Plateaufläche immer tiefer. An den Land- 
stufen arbeitet das austretende Gesteinswasser längs einer mannigfach gekrümm- 
ten Linie unterminierend und somit daran, die Stufen ständig zurückzuver- 
legen. Um die Quellen und damit diese zweite Gruppe von Vorgängen auszu- 
lösen, ist es notwendig, daß eine harte, durchlässige Gesteinstafel von den Haupt- 
tälern durchsunken wird. Bestünde die Schichttafel, die der Zertalung ausge- 
setzt ist, vollständig aus dem gleichen Material, so würden sich niemals Steilstufen 
herausbilden, wohl aber eine wellige Ebenheit, die sich dann an die Talböden 
anschmiegt, wenn das Gestein weich und undurchlässig ist; sich aber scharf gegen 
tief eingeschnittene Täler absetzt, wenn das Gestein widerständig und durch- 
lässig ist und das fließende rascher als das rinnende Wasser in die Tiefe 
arbeiten kann. Wo aber eine harte, durchlässige Gesteinstafel von den Flüssen 
durchsunken wird, beginnt hier an der unteren Grenze des harten Gesteins die 
zweite Gruppe von Kräften zu spielen. Die harte, durchlässige Gesteinstafel 
wird von den Quellen unterminiert, zerlappt und abgetragen. In dem weichen, 
undurchlässigen Gestein, das darunter hervorkommt, entsteht zu Seiten der Haupt- 
täler nd schließlich von einem Tale zum anderen ein flaches Gelände, das erste 
Stück der ersten Landterrasse, die sich vor dem Steilanstieg ausdehpt, in dem 
die harte Gesteinstafel diese Ebenheit überragt. Die gleichen Vorgänge, die die 
ersten Zeugenberge zum Verschwinden bringen, lassen den ersten Ansatz der 
Landterrasse entstehen. Das erste Stück der Landterrasse ist zugleich mit dem 
ersten Stück der Landstufe entstanden. Die Entstehung der Landstufen bedingt 
somit zugleich die Bildung der Landterrassen. Während die Landstufe all- 
mählich zurückschreitet, wird die Landterrasse breiter und vererbt ihre Form, 
die ursprünglich im weichen, durchlässigen Gestein entstand, auf die Schichten, 
die durch die Bildung der Dellen allmählich darunter herausgeschält werden. 

Die Tüler aber, die die erste Zerschneidung und Auflösung der Schichten 
veranlaßt haben, ziehen, wenn ihre Flüsse nicht nachträglich abgelenkt werden, 
unbekümmert in ihrer alten Richtung hin, durchbrechen die nachträglich ent- 
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standenen Stufen oder kommen aus ihnen hervor. Wenn aber die Durchgangs- 
täler ihre Flüsse durch Anzapfung verlieren, trifft man, wie in Schwaben und 
Lothringen, Tore in den Landstufen, die den Fluß verloren haben, der sie schuf. 
Allerdings können einzelne solcher Tore auch in anderer Weise entstehen. Durch 
das Rückschreiten der Stufe mögen einzelne Tälchen, die schichtabwärts ge- 
richtet sind, ihre oberen Enden verlieren, sodaß sich auch so offene Scharten 
in den Landstufen bilden, zu denen von der Landterrasse her eine mehr oder 
weniger hohe Schwelle emporführt. Modellartig klar ist diese Erscheinung süd- 
lich Vigneulles an den Cötes Lorraines zu beobachten. 

Die Landstufen sind überall zertalt. Das bringt es mit sich, daß’ die 
Landterrassen dahinter durch tiefe Taleinschnitte in einzelne Teile aufgelöst 
sind. Die Plateauflächen schließen aber, nach hinten gegen den Fuß der 
nächsten Landstufe allmählich zu flachwelligen Ebenheiten auf, die von ‘der 
Traufkante aus nach rückwärts einsinken und sich immer mehr den Talböden 
nähern. Diese Bigentümlichkeit erklärt sich ungezwungen aus der Entstehung 
der Landstufen und Landterrassen. Die großen Flüsse, die indifferent zum 
Schichtenbau ein Tafelland durchtälen, müssen mit ihren Sohlen irgendwo ein- 
mal im weichen, durchlässigen Gestein liegen, das unter den stufenbildenden 
Schichten ansteht. .Hier ziehen die Wellen der Landterrassen in die breiten 
Talungen hinein; denn der Hang der Täler wird flach und unterscheidet sich 
in nichts von den rundlichen, vom rieselnden Wasser geschaffenen Formen, die 
für die Rücken der Landterrassen bezeichnend sind. An dieser Stelle, einer 
kurzen Strecke, vielleicht auch nur an einem Punkte im Talprofil, verschmelzen 
die Landterrassen mehr oder weniger mit den Tälern, die dort, wo das durchlässige, 
widerständige Gestein auftritt, scharf in sie eingeschnitten sind. Als die Landter- 
rasse sich noch nicht so weit schichtabwärts ausdehnte wie heute, als die überragende 
Landstufe noch weiter vorne, d.h. schichtaufwärts lag, lag auch diese Verschmel- 
zungszone noch weiter schichtaufwärts, dort wo heute die Landterrasse scharf 
zertalt ist. Im ganzen waren die Landterrassen niemals geschlossene Einheiten, 
wenn man auch von jeder Stelle behaupten kann, daß hier einst die scharfen Tal- 
einschnitte gefehlt haben, denn bei der Entstehungsart der Stufenlandschaft sind die 
Landterrassen stets vorne in der Nachbarschaft der Stufentrauf zerschnitteg, wäh- 
rend sie hinten am Fuß der nächsten Stufe mehr einheitlicheEbenen sind, die 
mit den Ländstufen im Laufe der allgemeinen Abtragung schichtabwärts wandern. 

Manchmal findet man aber auch hier scharfe Taleinsc®nitte, besonders 
dann, wenn die weiche, undurchlässige Schicht, die unter einem Stufenbildner 
hervorkommt, dünn ist. Dann können die Flüsse sehr bald in die nächste harte, 
durchlässige Schicht einschneiden, ohne daß in der Landstufe dadurch neue 
Auslieger abgegliedert werden und das Rückschreiten von neuem beginnt. 
Wo Flüsse die Landstufen begleiten, findet man, daß aus ähnlichen Gründen 
die Landterrasse, die an einem solchen Tale ihr Ende findet, oft bis an ihr 
unteres Ende von scharfen Taleinschnitten durchzogen ist. Die kleinen Seiten- 
tälchen vermögen den Stufenrand nicht in einzelne Zeugenberge aufzulösen, so- 
daß die Landstufe trotz tiefer Einschnitte ihre alte Lage behält. 

Landterrassen können aber auch in einzelnen Stücken, getrennt von ein- 
ander, aus Gebirgskörpern herausgeschnitten werden, die durch tiefe Talein- 
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schnitte von einander geschieden sind. Das trifft dann zu, wenn Halbhorste 
aus Schichttafeln oder aus Gebirgsrümpfen, auf denen Schichttafeln aufruhen, 
vom Verwerfungsrande aus zertalt und abgetragen werden. Die besten Beispiele 
hierfür sind die Randgebirge der oberrheinischen Tiefebene. Wenn auch hier 
die ausgeglichenen Verwerfungen nach ihrer Bildung in verschiedenen "Zeiten 
wieder; auflebten, vollzog sich nach jeder erneuten Hebung der Bergränder die 
Entstehung und Fortbildung der Landstufen und Landterrassen hinter ihnen in 
ähnlicher Form. Als die Verwerfungen die Bergränder schufen oder erneuten, 
wurden dadurch allerlei über einander liegende Gesteine gleichzeitig er- 
schlossen. Die rückschreitende Erosion allmählich entstehender Täler zerschnitt 
die Gesamtheit der Schichten in einzelne Gebirgsklötze, die aus verschiedenen 
Gesteinstafeln bestanden. Wo hier zwischen zwei durchlässigen, widerständigen 
Gesteinen eine undurchlässige, wenig widerständige Schicht apsteht, bildet sich ; 
an den Talhängen eine Verwitterungsterrasse heraus, an deren Rückwand alle 
‚jene Vorgänge spielen, die wir bei der Rücklegung der Stufen kennen lernten. 
Am Grunde der durchlässigen Schichten kommen Quellen hervor, die unter- 
minierend langsam nach rückwärts arbeiten und dabei mithelfen, breite Flächen 
zu Schaffen. So verschmelzen die Denudationsterrassen zu beiden Seiten benach- 
barter Täler zu breiten Ebenheiten, über die sich die Reste der oberen harten, 
durchlässigen Schicht als isolierte Zeugen erhalten, die schließlich auch ver- 
schwinden ‚müssen. Hoch über der Sohle der Täler entstehen in benachbarten 
Bergklötzen breite Ebenheiten, die sich an den gleichen geologischen Horizont 
halten und daher aussehen, als seien sie einst eine einheitliche Ebene gewesen, 
-die nachträglich zerschnitten worden ist. Eine solche Landterrasse -ist sehr 
wahrscheinlich die permokarbone Rumpffläche des Odenwaldes und Schwarz- 
waldes, die hoch über den Tälern durch solehe Vorgänge wieder aufgedeckt wurde. 
Die Stufenlandschaft entsteht automatisch aus Tafelländern und Tafel- 
schollen, .die,zertalt werden. Die Stufen schreiten aber nicht ins Ungemessene 
zurück. Ihr Rückschreiten folgt, wie wir gesehen haben, der Zerschneidung 
durch die Flüsse und hat dann seinen Abschluß erreicht, wenn vor den Land- 
stufen alle Zeugenberge abgetragen sind und keine neuen mehr abgegliedert 
werden. Vielleicht herrscht aber auch dann noch eine ganz langsame Rück- 
legung der Steilstufen, die aber nicht bedeutend sein kann. Verwitterung und 
Denudation werden am Steilhang der Landstufe aber auch in der Landterrasse 
noch weiter arbeiten, wenn beide schon längst stationär geworden sind. Die 
weichen Schichten der Landterrasse müssen immer mehr verschwinden. Sie 
werden gegen den Fuß der Landstufe zurückgedrängt. Aber zur gleichen Zeit 
wird auch der Fuß der Stufe und ihre steile Krönung abgeflacht. Man kann 
sich also wohl vorstellen, daß aus der früheren Stufe schließlich eine flache 
Anschwellung wird, die ganz sanft zur nächsten Landterrasse hinaufführt. Dem 
steht aber eines entgegen: das Gestein, das an der Krönung der Landstufe 
beginnt, ist nicht nur hart, sondern auch durchlässig. Daher werden in ihm 
immer weniger Täler und Dellen als Abflußrinnen des Regenwassers vorhanden 
sein, als in dem Gestein, das darunter hervorkommt, und an der Unterkante des 
harten Gesteins wird immer Sickerwasser hervortreten, Quellen bilden, aus- 
spülen oder Kriechbewegungen im Boden verursachen. Wo das harte, durch- 
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lässige Gestein beginnt, wird sich das Gelände daher stets stärker hervorheben. 
Solche Endformen der Stufenlandschaft, wie sie hier deduktiv abgeleitet wurden, 
sind nirgends beschrieben worden. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß man 
eines Tages solche Formen auffindet. Die Endformen der Stufenlandschaft sehen 
den Rumpfflächen sehr ähnlich. Während in den Rumpfflächen, die in Gebieten 
mit Faltenbau und sehr komplizierter Lagerung oder im ungeschichteten Ge- 
stein sich ausbilden, hier oder dort harte Gesteine als „Härtlinge“ aufragen, 
bilden in der Endform der Stufenlandschaft die Streifen der harten Schichten 
“einzelne lang hinziehende, flache Geländeschwellen;. Berge, die nur deshalb in 
den Rumpfflächen aufragen, weil sie fern von den Haupttälern zwischen den 
einzelnen Talgebieten der Abtragung entgingen, wird man hier im ausge- 
glichenen Stufenlande vergeblich suchen. In einem aber unterscheidet sich die 
_ Endform der Stufenlandschaft ganz wesentlich von den Rumpfflächen. Wird 
eine Ruinpffläche zertalt, entsteht mit der erneuten Zertalung eine neue Land- 
schaft, der gegenüber die Rumpffläche ein fremdes Element ist. Wird aber in. 
einer wellig abgeflachten Stufenlandschaft die Erosion durch irgend eine Ver- 
änderung von neuem belebt, schneiden zwar auch hier die Flüsse ihre Täler 
von neuem ein, aber dadurch wird die abgeflachte Stufe von neuem wieder ver- 
schärft, neue Auslieger entstehen und das Rückschreiten der Landstufen be- 
ginnt von neuem, in derselben Weise wie früher, als die Stufen noch nicht 
stationär geworden waren. Im Gegensatz zu einem kompliziert gebauten Ge- 
biet wird es dem Beobachter in einer Stufenlandschaft schwer fallen, ja es 
wird vielfach überhaupt unmöglich sein, aus der Öberflächengestalt festzu- 
stellen, ob früher jemals ein Endzustand der Abtragung erreicht war. 
Alle tektonischen Bewegungen, Hebungen, Senkungen und Verbiegungen 
. beeinflussen das Rückschreiten der Landterrassen. Wird das Land im gesamten 
gehoben, werden die Stufen alle in gleicher Weise in ihrer Gesamtheit zurück- 
gelegt. Wo die Schichten nur an einer Stelle emporgehoben werden, weichen 
die Landstufen an dieser Stelle stark zurück; denn wo das Land gehoben wird, 
schneiden die Flüsse ein. Der Stufenrand wird dadurch tiefer zerschnitten, : 
neue Quellen werden erschlossen, neue Quelltäler bilden sich, und die alten 
werden von neuem nach rückwärts verlängert. Die Stufe wird in frische Aus- 
lieger aufgelöst, die allmählich verschwinden. Wird die Schichtneigung in Folge 
einer tektonischen Bewegung vergrößert, durchmessen die Flüsse, wenn sie ihr 
neues Gleichgewichtsprofil erreicht haben, die Schichtpakete in kürzerem Lauf, 
und die Landstufen müssen, wenn sie sich den neuen Bedingungen angepaßt 
haben, näher an einander rücken. Genau das Umgekehrte muß eintreten, wenn 
bei einer Hebung die Schichtneigung flacher wird. Nach derartigen tektonischen: 
Bewegungen wird die Rücklegung der Landstufen lebhafter, bis auch sie im 
neuen Schichtstreichen hinzieben und die Ausdehnung der Landterrassen sich 
dem neuen Schichtfallen anpaßt. 

Bei einer Senkung des Landes hört die Rücklegung der Landstufen völlig 
auf. Die Flüsse schütten auf und erhöhen ihr Bett. Am unteren Ende der 
Landterrassen, wo sich die flachwellige Ebenheit den Tälern anschmiegt, ent- 
stehen größere Aufschüttungsebenen. Schließlich kann das ganze Stufenland in 
Aufschüttungen verschwinden, wenn Senkung und Aufschüttung lange genug 
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andauern. Am Nordrande von Bandelkand versinken die einzelnen Teile einer 
Stufenlandschaft auf diese Weise unter den Aufschüttungen der Gangesebene. 

Fossile Stufenlandschaften sind zwar nirgends beschrieben, es ist aber sehr 
wahrscheinlich, daß es zu allen Zeiten der Erdgeschichte Stufenlandschaften 
. gab, von denen manche mit Sedimenten bedeckt worden sind. Die Geologen haben 
bisher noch nicht darauf geachtet, wenn auch Frech in seinem bekannten Profil 
‚der Schiehten des Coloradokaüons das vom Kambrium bedeckte Profil einer al- 
gonkischen Stufenlandschaft eingezeichnet hat. 

Fast stets liegen die Schichttafeln alten Gebirgsrümpfen auf. Wo diese 
angeschnitten sind, werden die alten Rumpfflächen gleichsam als die letzte harte 
Schicht der Stufenlandschaft herausgearbeitet. Gewöhnlich wird das obere Ende 
der Landterrassen durch die Rücklegung der nächst tieferen Stufe verkürzt, 
während im Laufe der Abtragung die Landterrasse sich schichtabwärts ausdehnt. 
Dies ist aber bei den alten Rumpfflächen nicht der Fall. Denn bei der ver- 
worrenen Gesteinslagerung der Gebirgsrümpfe bilden sich keine tiefer liegenden 
Landstufen mehr heraus.- So kommt.es, daß die Landterrassen, die im Bereich 
der alten Rumpfflächen entstehen, ganz besonders breit werden. Bei jeder neuen 
Hebung, der ein erneutes Rückweichen der Landstufen und Landterrassen folgt, 
wird wieder ein neues Stück Rumpffläche aufgedeckt und den bereits bloßge- 
legten Teilen angegliedert. Wird ein Land immer von neuem gehoben und die 
Rumpffläche durch die entstehenden Täler nicht vollständig zerstört, kann sie 
sich auch dann noch erhalten, wenn alle Schichttafeln abgetragen und weder 
Landstufe noch Landterrasse mehr vorhanden sind. So führt die vollständige 
Abtragung der Schichttafeln zu einer vollständigen Herausschälung alter Ge- 
birgsrümpfe, deren alte zerschnittene Oberfläche nur durch die flachen, neu ent- 
standenen Dellen abgeändert ist. Bei fortgesetzter Heraushebung schütteln die 
Gebirgsrümpfe ihre Decken jüngerer Sedimente gleichsam ab. 


Die Siedelungen des Menschen in ihrem Verhältnis zur YOTOBENDE 
mit Trink- und Brauchwasser. 


Von W. Halbfaß. 


IV. 

“Im Mittelalter verschwand scheinbar die Zentralwasserleitung vollständig und 
an ihre Stelle trat wieder fast überall die lokale. Jedes Haus oder, was früher 
dasselbe war, jede Haushaltung, hatte wieder ihre eigene Wasserversorgung, die 
man sich nur an einer Stelle aufbaute, wo, wie man sich vorher überzeugt hatte, 
in unmittelbarer Nähe Wasser vorhanden war, also meist über Grundwasseran- 
sammlungen oder über unterirdischen Wasserläufen; die späteren Ansiedler mußten 
dann oft mit Plätzen vorlieb nehmen, unter denen kein Wasser direkt floß, sie 
waren daher genötigt, die Nachbarn gegen Entgelt um Wasser anzugehen, was 
natürlich oft zu Unerträglichkeiten führte, namentlich beim Passieren derjeni- 
gen Grundstücke, die eigenes Wasser hatten, und dadurch entstanden wieder 
kommunale öffentliche Brunnen für jedermann, oft für ganze Stadtviertel. Aber 
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nur in günstigen Ausnahmefällen genügte das in unmittelbarster Nähe vorhandene 
Wasser dem steigenden Bedarf dieser öffentlichen Brunnen, und in einer weite- 
ren Reihe der kulturellen Entwicklung, auch der Privatbrunnen und so entstand 
wieder aus den Privatbrunnen auf dem Wege über die öffentlichen Brunnen die 
zentrale Wasserversorgung mit Hilfe der Wasserleitung. In Dörfern und An- 
siedlungen mit hohem Grundwasserstand konnten sich die Privatbrunnen noch 
lange Zeit hindurch erhalten, nur bewirkten die Wasserleitungen doch, daß sie 
außer Gebrauch kamen, teils aus Bequemlichkeitsgründen, teils weil sie in trocke- 
nen Jahren eher versiegten als die Brunnen der Zentralleitungen, die sich auf 
größere Vorratskammern, seien sie natürlich oder künstlich hergestellt, stützen 
konnten. Es kam in manchen Siedlungen noch ein anderer Grund hinzu, die 
‘ Einzelbrunnenanlage zu verlassen, nämlich die zunehmende Verseuchung des 
Untergrundes vieler, namentlich enggebauter Städte. Ich nenne als Beispiel. 
die Stadt Friedland i. M., deren Einzelbrunnen notorisch z. T. über 500 Jahre 
ununterbrochen in Gebrauch waren und daher geradezu gesundheitswidriges 
Wasser lieferten. s . 

Erst zu Beginn der Neuzeit entstanden dann ganz allmählich wieder neue 
zentrale Wasserversorgungsanlagen, und es ist kulturbistorisch sehr interessant, 
daß der Ruf nach reichlicherer und besserer Wasserversorgung zuerst im Interesse 
der gewerblichen Betriebe erscholl, vor allem der in Deutschland in vielen Orten 
blühenden Brauindustrie. So entstanden neue „Wasserkünste“ in Nürnberg 
im Jahre 1360, wahrscheinlich die älteste zentrale Wasserleitung Deutschlands, 
in Augsburg 1412, in Kassel 1415, in Magdeburg 1524, in Braunschweig und Han- 
nover je 1550, in Magdeburg 1577. In-Hamburg versorgten drei Leitungen, die 
ihr Wasser aus der Alster entnahmen, aus den Jahren 1531, 1535 und 1620 
160 bez. 100 bez. 200 Grundstücke, die ausschließlich in tiefergelegenen Stadt- 
teilen sich befanden, während die hochgelegenen Stadtteile durch Pumpen oder 
Brunnen versorgt wurden, woran die Straßennamen Brunnenstraße, Grüne und 
Rote Soodstraße erinnern. In Berlin gehen die ersten Versuche auf das 16. Jahrh. 
unter Kurfürst Joachim II. zurück, sie waren aber nicht von Dauer, und-die spätere 
deutsche Reichshauptstadt wurde'noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts ganz 
überwiegend durch Straßenbrunnen mit Wasser versorgt, deren es1660:51,1715: 
242, 1817: 534 und 1846: 736 gab. Nebenbei bemerkt hat ihre Zahl auch nach 
Einführung einer Zentralwasserversorgung nicht abgenommen, sondern stieg bis 
1882 auf 1300. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts setzte ein neuer Fortschritt der Zentral- 
wasserversorgung ein, weniger veranlaßt durch die zunehmende Größe der An- 
siedlungen, denn auch im Altertum gab es ja Millionenstädte, als vielmehr 
durch die immer stärker werdende Inanspruchnahme das vorhandenen Wassers 
durch Industrie und Gewerbe und durch die schärfere Betonung der hygienisch 
einwurfsfreien Beschaffenheit des Wassers. 

Es leuchtet: ja auch obne Weiteres ein, daß an ein Wasserwerk, das zur 
Versorgung großer, industriereicher Menschenansammlungen dienen soll, ange- 
sichts der für viele drohenden Gefahr der Verseuchung weit höhere Ansprüche 
zu stellen sind, als an ein solches, das nur für den Bedarf weniger Personen 
oder für Städte berechnet ist, in denen die Industrie so gut wie keine Rolle spielt. 


\ 
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Insbesondere hat die Tatsache, daß der Bedarf an Wasser und die Mög- 
lichkeit der Bedarfsdeckung stets im umgekehrten Verhältnis stehen: in Zeiten 
gesteigerten Bedarfes Nachlassen der Produktion, zu Zeiten reicher Wasserförde- 
rungsmöglichkeit geringer Bedarf, zu immer erneuten Versuchen geführt, das 
Himmels- oder Grundwasser für die Zeiten der Not aufzustauen und in geeigneten 
Reservoirs aufzuspeichern. 

Das erste Wasserwerk in Deutschland wurde in Hamburg im Jahre 1848 
eröffnet, wozu der große Brand 1842 den wichtigsten Anlaß gegeben hatte; es 
benutzte in der Hauptsache unfiltriertes Elbwasser und gab bestimmten Distrikten 
nur zu bestimmten Tagesstunden Wasser ab, hatte also keinen kontinuierlichen 
Betrieb. Auch die in Budapest 1850, Berlin 1852, Würzburg 1853, Altona 1859 
und in Stettin und Posen 1861 neu erbauten Wasserwerke knüpften zumeist 
an. das zur unmittelbaren Verfügung stehende Flußwasser an. Glasgow war 
meines Wissens die erste Großstadt Europas, die ihr Wasser nicht aus einem 
Fluß, sondern aus einem See, dem bekannten 39 km entfernten Lake Katrine, ent- 
nahm. Zürich, St. Gallen, Genf, Chikago sind ihr, obwohl sie direkt an großen 
Binnenseen liegen, erst später gefolgt. Um dies hier gleich anzuschließen, bezieht 
auch die große Hafenstadt Liverpool ihr Wasser aus einem Binnensee, dem 
Thirlmere im englischen Seendistrikt, ferner die schottische Hauptstadt Edinburg 
aus dem Loch St. Marys und die Hauptstadt der schottischen Hochlande, Inver- 
neß, aus dem Loch Ashie. Die Projekte, St. Petersburg aus dem Ladogasee und 
Paris aus dem Genfer See zu versorgen, sind bisher am Kostenpunkt gescheitert. 

Mit der zunehmenden Verfeinerung der wissenschaftlichen Methode erkannte 
man aber bald, daß ohne eine sorgfältige Reinigung des Flußwassers aus seinem 
Genusse für die Bewohner der Großstadt erhebliche gesundheitliche Nachteile 
entstanden, so in Hamburg nach der Choleraepidemie 1893, und die Kostspielig- 
keit der Reinigung des Flußwassers zwang die Verwaltungen der großen Städte 
bald dazu, in größeren Entfernungen nach billigerer Wasserversorgung Um- 
schau zu halten. Diejenigen Städte, die nicht zu weit von wasserreichen Gebirgs- 
teilen entfernt lagen, kamen natürlich auf den Gedanken, sich von dart mittels um- 
fangreicher Leitungen mit Quellwasser zu versorgen. So baute insbesondere auf 
Drängen des berühmten Geologen Sueß Wien schon zu Beginn der 70er Jahre 
des verflossenen Jahrhunderts eine 105 km lange Hochdruckquelleitung vom 
Semmering her, welche 86 Mill. Kronen kostete und 138000 cbm täglich liefert; 
35 Jahre später wurde ein zweiter Aquädukt gebaut, der eine Länge von 200 km 
erreichte, 100 Mill. Kronen kostete und 200000 cbm täglich, entsprechend 
2315 sec/l liefert. Der tägliche Bedarf belief sich auf den Kopf der Bevölkerung 
auf 100 1, davon trafen auf Hausbedarf 40, auf gewerbliche Betriebe 35, auf 
öffentliche Zwecke und Verlust 251. München leitete aus dem 50 km östlich 
gelegenen Mangfallgebiet eine Wasserleitung, die 2500 sec/l ergab, sodaß auf den 
Kopf der Bevölkerung 1914 232 1 entfielen. Nürnberg baute neben Grundwasser- 
werken eine Leitung vom Quellgebiet bei Ranna in der fränkischen Schweiz 
für 9 Mill. Mark, die 350 sec/l lieferte, sodaß mit dem schon vorhandenen Grund- 
wasserwerk über 1100 sec/l, oder auf den Kopf der Bevölkerung rund 2001 
täglich zur Verfügung standen. Frankfurt besitzt seit 1873 eine Quellwasser- 
leitung aus dem Vogelsberg, mit einer Leistungsfähigkeit von rund 6 Mill. cbm 
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Ihre Kortpflanzungsbedingungen verloren, und es entsteht unter solchen Bedin- 


Die Siedelungen des Menschen in ihrem Verhältnis usw. 233 
ER 





gungen ein wirklich absolut einwandfreies Trinkwasser, dem nur noch der Übel- 
stand eines zu großen Gehaltes von Eisen beiwohnt. Die Enteisenung des Grund- 
wassers ist aber eine verhältnismäßig wohlfeile chemische Prozedur, für die nach 
und nach immer vollkommenere Methoden ersonnen sind, auf die wir hier natür- 
lich nicht eingehen können. 
Nicht immer freilich liegen die Verhältnisse in der Erdrinde so günstig, 
daß in ihr in den diluvialen Flußtälern reine Kiese und Sande als Grundwasser- 
träger liegen geblieben sind, vielmehr sind in Folge geringerer Wassergeschwindig- 
keit nicht selten dort feine Schlammteilchen zur Ablagerung gekommen. welche 
natürlich die genügende Filtration des Grundwassers verhindern, auch ist der 
‘Grund und Boden der Großstädte oft in weitem Umkreis verseucht, so daß das 
Grundwasser dort nur dann zu menschlichem Genuß benutzt werden kann, wenn 
es selbst aus hinreichend großer Entfernung von dem Untergrund der Siedelungen 
stammt. Treffen diese Voraussetzungen nicht zu, dann ist die Erzeugung künst- 
lichen Grundwassers geboten (s. u.), oder man muß seine Zuflucht zu künstlichen 
Talsperren nehmen, deren Zuflüsse aus wenig oder gar nicht bewohnten Gegenden 
kommen und so doch wieder zum Gebrauch des Oberflächenwassers zurückkehren, 
Ein gutes Beispiel der Wasserversorgung einer Stadt durch Grundwasser 
bietet die Reichshauptstadt Berlin, dessen gutes Trinkwasser auf den besonders 
günstigen Verhältnissen seines Untergrundes beruht. Die entlegensten Stellen, 
aus denen das Wasser für Berlin entnommen wird, sind nur 30 km vom Stadt- 
mittelpunkt entfernt, während diese Entfernung bei Wien 75 km, bei Paris 150 
bis 180 km beträgt. Nicht weniger als vier diluviale Täler, das alte Weichseltal, 
das alte Odertal, das alte Elbtal und das Glogau-Baruther Tal, die sich etwa 
in der Nähe des heutigen Havelberg vereinigten, nehmen an der Grundwasser- 
versorgung Berlins teil. Die vorhandene Wassermenge, die sich etwa auf einen 
Raum von 1125 qkm = Fürstentum Waldeck verteilt, wird auf 6 cbkm, die 
Mächtigkeit der wasserführenden Schichten auf 30—100 m geschätzt. Die in 
dies Grundwasser übergehende Niederschlagsmenge beträgt jährlich etwa 114 1 
pro qm, aus dem Stromgebiet der Spree versickert über 1 cbkm, '/, fließt ihm 
außerdem noch oberirdisch zu, sodaß im ganzen 48 - 5 cbm/sec zufließen (bei Hoch- 
wasser 100, bei großer Dürre nur 6 cbm). -Fast alle Werke Berlins liegen im 
alten Odertal, nur das am Lehnitzsee bei Oranienburg im alten Weichseltal. 
Das älteste Wasserwerk am Stralauer Tor wurde 1856 von einer englischen 
Gesellschaft in Betrieb genommen, und zwar nicht als solches, das nur zu be- 
stimmten Tagesstunden Wasser abgab, sondern als erstes kontinuierliches. 18 Jahre 
später ging es in Besitz der Stadt über, aber erst 1878 wurde das Flußwasser- 
werk in ein Grundwasserwerk umgewandelt. Die beiden heute in Betrieb befind- 
lichen Grundwasserwerke liegen bekanntlich am Müggelsee, das größte der Erde, 
und am Tegeler See, 'ersteres schöpft sein Wasser zu '/; aus der Müggel und zu /, 
aus Brunnen bis zu 35 m Tiefe, die sich bis nach Rahnsdorf erstrecken. Das 
dritte Grundwasserwerk in der Wuhlheide ist seit 1916 fertig, aber noch nicht 
in Betrieb genommen. Ein viertes seit 1912 in Bau begriffenes bei Heiligensee ist 
einstweilen wieder sistiert worden. Dazu versorgt noch ein neues Wasserwerk bei 
Lichtenberg im Kaulsdorfer Busch eine größere Zahl von Gemeinden, während das 
Charlottenburger Wasserwerk die Gemeinden Schöneberg, Wilmersdorf, Neu-Kölln, 
Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1920. 7./8. Heft. 16 
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Teltow und noch 29 kleinere Vororte versorgt. Nach der „Zeitschrift für Wasser- 
versorgung“ 1919, Heft 1/2, betrug der Verbrauch in Groß-Berlin mit 4'/, Mill. 
Einwohnern in 82 Gemeinden im Jahre 1911: 136 Mill. cbm, 1912/13: 145 Mill., 
für die eigentliche Stadt Berlin 1913:64,8; 1914:63,4; 1915 nur noch 60Mill.cbm, 
ist also nicht unwesentlich im Kriege zurückgegangen, teils infolge größerer 
Sparsamkeit im Hausgebrauch, teils durch Einschränkung von Handel und Ge- 
weibe. Charlottenburg hat den höchsteu Verbrauch, die östlichen Vororte den 
kleinsten. 

Immer mehr gehen die großen Städte von der Oberflächenwasser- zur 
Grundwasserversorgung über. Hamburg konsumierte 1905 für 45 Mill. cbm 
Oberflächenwasser und nur 1,45 Mill. cbm Grundwasser, 1907 nur 36 Mill. cbm 
Öberflächen- und 12,26 Mill. cbm Grundwasser, Frankfurt 1912 13 Mill. cbm 
Quellwasser, 11,2 Mill. Grundwasser, 2,3 Mill. cbm Flußwasser, Hannover 
11 Mill. cbm Grundwasser, 4,4 Mill. cbm Finßwasser, Nürnberg 7,2 Mill. cbm 
Quellwasser, 4,5 Mill. cbm Grundwasser, Stuttgart 7 Mill. cbm Flußwasser, 
1,6 Mill. cbm Seewasser, 1,6 Mill. cbm Grundwasser und 0,3 Mill. cbm Quell- 
wasser, Cassel 3 Mill. cbm Quellwasser, 2,6 Mill. cbm Grundwasser, Danzig 
3 Mill. cbm Quellwasser, 1,5 Mill. cbm Grundwasser usw. 

Bei den Grundwasserwerken in Berlin, ferner in Leipzig, Breslau, im Ruhr- 
gebiet haben sich aber sehr unangenehme Nachwirkungen eingestellt, In Berlin 
sank der Grundwasserstand der ganzen Umgegend in Folge der enormen Ver- 
mehrung des Verbrauchs an Wasser so schnell, daß die Grunewaldseen beinahe 
austrockneten und auch der Wasserstand der Spree und der Havel, die über- 
ragend von Grundwasser gespeist werden, sich sehr bedenklich senkte, was, wie 
der frühere Direktor der Anstalt für Gewässerkunde Nord-Deutschlands, Herr 
Oberbaurat Keller, überzeugend nachgewiesen hat, lediglich aus dem allzu großen 
Wasserverbrauch der großen Wasserwerke in Berlin und seinen Vororten abzu- 
leiten ist. 

Diese unleugbar sehr erheblichen Schäden durch übermäßige Inanspruch- 
nahme des Grundwasserbestands lassen sich im wesentlichen, wie bereits oben 
angedeutet, nur auf zweierlei Arten beseitigen, nämlich entweder durch Erzeu- 
gung künstlichen Grundwassers oder durch Rückkehr zur Verwendung des Fluß- 
wassers, das man vorher in Talsperren aufstaut. Die erste Methode besteht 
darin, daß man entweder Flußwasser in besonderen Vorfiltern reinigt, das ge- 
reinigte Wasser in eine Reihe von Brunnen leitet, die bis zum Grundwasser- 
spiegel hinabreichen und einige 100 m unterhalb das in den Boden geschickte 
Wasser durch eine neue Reihe, von Brunnen als brauchbares, nahezu keimfreies 
und gleichmäßig temperiertes Grundwasser wiedergewinnt oder auch daß man 
Flußwasser. über offenes Gelände einfach fortlaufen und versickern läßt. Dieser 
zweite Prozeß ist zwar ein wesentlich sicherer, aber nach seiner quantita- 
tiven Leistung auch erheblich geringerer. Versuche dieser Art sind mit bestem 
Erfolg besonders in Frankfurt gemacht worden. Dort liegen zwischen der Ver- 
sickerungsstelle und der Stelle, wo das reine Grundwasser entnommen wird, 
500m, zu welchem Wege das Mainwasser drei Jahre benötigt, sodaß jedes einzelne 
Wasserteilchen täglich nur etwa Y, m zurücklegte. Schon dieses ungeheuer 
langsame Vorwärtsbewegen gewährleistet eine sorgfältige Oxydation und eine 
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Ausscheidung aller noch etwa vorhandenen Verunreinigungen und verwandelt 
das Versickerungswasser in einwandfreies Grundwasser. Auch die Städte Goten- 
burg, Chemnitz, Essen, Zwickau haben mit künstlichem Grundwasser sehr gute 
Erfahrungen gemacht. In den Berliner Wasserwerken bei Friedrichshagen konnten 
1913/14 schon über 1'/, Mill.cbm künstliches Grundwasser hergestellt werden, 
während die absolute Leistungsfähigkeit der Anlagen auf 61/, Mill. cbm veran- 
schlagt werden, wobei die Kosten für jeden Kubikmeter Wasser nur 0,3 Z be- 
tragen. Besonders günstig liegen die Verhältnisse, wenn vorher: das Flußwasser 
sich in. natürlichen oder künstlichen Teichen und Seen von möglichst großem 
Wasserinhalt ausbreiten kann, weil dabei durch die Tätigkeit des pflanzlichen 
oder tierischen Planktons eine entsprechende natürliche Reinigung des Wassers 
erfolgen kann und eine rapide Verminderung in der Zahl der Bakterien aller 
Art eintritt. 

Übrigens sind auch die großen Zisternenanlagen des klassischen Altertums, 
insbesondere in den einst von Griechen bewohnten Gegenden, im Grunde nichts 
anderes als Vorrichtungen zur Erzeugung künstlichen Grundwassers. 

Auch künstliches Quellwasser kann man erzeugen, wenn man durchlässige 
Gesteine und Gebirgsarten, die als wasseraufnahmefähig bekannt sind, durch ein- 
gesickertes Flußwasser erweitert und dann durch seitliche Schächte erbohrt 
und so ward mancher Gemeinde, die zu einer Gruppenwasserleitung (s. u.) aus 
diesem oder jenem Grunde sich nicht entschließen konnte oder wollte, auf ver- 
hältnismäßig recht wohlfeile Weise geholfen. 

Die Anreicherung des natürlichen Grundwassers durch Flußwasser findet 
ibre natürliche Grenze in der Verseuchung des Bodenwassers in Folge von An- 
häufung gewerblicher Betriebe oder Zusammendrängung menschlicher Wohnungen. 
Einer oft sehr kostspieligen Filtrierung entgehen manche Gemeinden dadurch, 
daß sie Talsperren anlegen. . Obwohl wir hierfür, wie oben bereits gesagt, aus 
dem klassischen Altertum bereits Beispiele besitzen, sie dienten doch diese ganz 
überragend andern Zwecken, namentlich der Bewässerung regenarmer Bezirke. 
Die erste größere Talsperre in Europa, die nur für Trinkwasserversorgung diente, 
war die Virmveysperre in England, die Liverpool mit Trinkwasser versorgt, über 
„ein Niederschlagsgebiet von 90qkm verfügt, einen Fassungsraum von 55Mill.cbm 
besitzt und täglich 250000 cbm hergeben kann, entsprechend der mittleren 
Wassermenge der Rhumequelle. In Deutschland ist das älteste dieser Art die 
von der Stadt Remscheid 1889—1891 erbaute Talsperre im Eschbachtal mit 
einem Stauinhalt von etwa über 1 Mill. cbm, welcher sich dann in rascher Reihen- 
folge noch eine ganze Reihe anderer größerer und kleinerer Talsperren zu 
gleichem Zwecke anschlossen. Später sind ja in Rheinland-Westfalen an an- 
derer Stelle noch weit größere Staubecken erbaut worden, ich erinnere nur 
an die Urfttalsperre, die Möhnetalsperre, ‚Edertalsperre, und an die Queistal- 
sperre bei Mauer in Schlesien, aber diese und andere dienen nicht lediglich 
der . Wasserversorgung, sondern auch noch andern Zwecken. Dagegen sind 
die Klingenberger Talsperre im Flußgebiet der Wilden Weißeritz (für Dres- 
den) und die kleineren Talsperren bei Plauen, Königsberg, Nordhausen, Gotha 
in der Hauptsache für Wasserversorgungszwecke erbaut worden. Die Notwendig- 
keit solcher Anlagen im Ruhrgebiet lag auf der Hand, wurden doch durch die 
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Wasserleitungen der Städte im Jahre 1911 10 cbm/see Wasser dem Fluß ent- 
nommen, die größtenteils anderen Flußläufen, nämlich der Emscher, Lippe und 
Wupper, zu gute kamen, zum kleinsten Teil:der Ruhr selbst. Da Möhnetal- und 
Listertasperre zusammen 12"/; cbm/sec im Durchschnitt abgeben können, ist 
nunmehr ein Gleichgewicht im Wasserhaushalt der Ruhr geschaffen worden. 
Durch Abmessung passender Dimensionen der Talsperre kann zugleich auch ihre 
‘wechselnde Belastung ausgeglichen werden, ist doch zu Zeiten, die einen geringen 
natürlichen Zulauf bringen, also in den Sommermonaten, der Bedarf an Wasser 
ein besonders hoher, während Zeiten, die mit dem größten Wasserreichtum zu- 
sammenfallen, nur einen geringen Wasserverbrauch aufweisen. 

Hinsichtlich seiner Eignung zu Trinkwasser steht zwar Talsperrenwasser 
hinter Quell- und Grundwasser zurück, verdient aber unbedingt den Vorzug vor 
Fluß- oder Seewasser, sofern nur das Verhältnis des Zuflusses zum Stauraum 
so abgemessen ist, daß zufließendes Wasser nicht sofort zum Verbrauch gelangt, 
sondern sich einige Zeit im Staubecken aufhalten kann, um einen biologischen 
Reinigungsprozeß durchmachen zu können. 

Natürlich ist die Güte des Talsperrenwassers auch abhängig von der ver- 
hältnismäßigen Reinheit der Zuflüsse, die um so vollständiger sein wird, je mehr 
ihr Niederschlagsgebiet größerer Ortschaften und Feldwirtschaft entbehrt. 


VII. 


Durch den Talsperrenbau ist auch die Gruppenwasserversorgung in 
ein neues Stadium getreten. 

Man versteht darunter die gemeinschaftliche Versorgung einer größeren 
oder geringeren Zahl von Gemeinden mit Wasser durch ein einheitliches Zentral- 
wasserwerk, um dadurch einerseits Kosten zu sparen, andrerseits Gemeinden die 
Möglichkeit einer ausgiebigen Wasserversorgung zu gewäbren, die für sich allein 
vermöge der örtlichen Beschaffenheit ihres Bodens dazu kaum im Stande ge- 
wesen wären. Solche Gruppenwasserversorgungen gab es im Altertum z. B.schon 
bei den alten Griechen, die auch hier mit gutem Beispiel vorangingen. So war 
ganz Attika mit unterirdischen Bächen durchzogen, die in Felskanälen, welche 
so hoch waren, daß ein erwachsener Mensch darin aufrecht gehen konnte, flossen 
und die Aufgabe hatten, eine bestimmte Zahl von Brunnen mit einander in Ver- 
bindung zu setzen. Zahlreiche Luft- und Revisionschächte fehlten nicht, und noch 
heute wird diese ganze Einrichtung benutzt. Die erste Gruppenwasserversorgung 
aus neuerer Zeit geschah in Deutschland auf dem Hochplateau der schwäbischen 
Alb zwischen Neckar und Donau, die, obwohl es ihr durchaus nicht an atmo- 
sphärischen Niederschlägen fehlt, von jeher unter erheblicher Wasserarmut zu 
leiden hatte, weil der Jurakalk, der unter der dünnen Ackerkrume liegt, durch 
zahllose Klüfte und Spalten die meteorischen Niederschläge ebenso schnell in 
die Tiefe versickern läßt, als sie vom Himmel gefallen sind. Die Tatsache, daß 
die abgesunkenen Gewässer meist am Südfuß der Alb in größeren Qellen — ich 
erinnere nur an den bekannten Blautopf bei Blaubeuren — wieder zum Vor- 
schein kommen, brachte den Oberbaurat Ehmann auf den Gedanken, diese in 
die Tiefe gesunkenen Gewässer in sinnreich angelegten Röhrennetzen wieder 
auf die Höhe heraufzupumpen und so die Albbewohner mit gutem und hinreichen- 
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dem Wasser zu versorgen. Nach langen Widerständen der sehr konservativ ge- 
sinnten Bevölkerung geschah am 11. Mai 1870 der erste Spatenstich zu diesem 
groß angelegten Wasserwerk, das anfangs ungefähr 50000 Menschen auf einem 
1800 ykm umfassenden Gebiet in rund 100 Ortschaften täglich mit 5 Mill. 1 
Wasser versorgte, Ende 1906 aber etwa 154000 Personen in 378 Gemeinden 
diente. Im ganzen waren in Württemberg Ende 1906 in 1900 Gemeinden 800 
mit Einzelwerken versehen, von denen 550 natürliche Quellzuleitungen besaßen. 

Dem Beispiel der württembergischen Regierung folgte erst 15 Jahre später 
die bayrische. In den Jahren 1878—1915 wurde auf dem fränkischen Jura, 
wo die Verhältnisse teilweise noch weit ungünstiger liegen als in der schwäbi- 
schen Alb, auf einem Gebiet von 6937 qkm, das 795 politische Gemeinden mit 
2452 Ortschaften und 292096 Einwohnern zählte, für 2206 Ortschaften mit 
242000 Einwohnern, also für weitaus die größte Mehrheit, in 27 Gruppen- 
wasserversorgungen 1233 Wasserleitungen gebaut. Auch hier sammelt sich das 
durch den Jurakalk hindurchgegangene Oberflächenwasser an seinen Abhängen 
in Quellen an, von denen die Überlaufquellen des weißen Jura die ergiebigsten 
ganz Bayerns sind, liefert doch die Quelle ‘bei Obereichstädt 182—360 see/l 
Im Pegnitzgebiet erreicht der Quellenabfluß 8,5 cbm/sec, das macht 75 v.H. 
des gesamten Abflusses, ein ungewöhnlich hohes Verhältnis. Im allgemeinen 
war im Gegensatz zur schwäbischen Alb im Frankenjura in den Ebenen reichlich 
Grundwasser vorhanden, das gehoben werden konnte, und nur einzelne Land- 
striche waren auf Zuleitung von Wasser in größerer Entfernung und mit gruppen- 
weisem Zusammenschluß (es waren 378 Gemeinden) angewiesen. In ganz Bayern 
wurden in den Jahren 1878—1909 im ganzen 2120 Ortschaften mit1 721978 Ein- 
wohnern, also ein starkes Viertel-der Gesamtbevölkerung des Landes, durch das 
staatliche Wasserversorgungsbureau mit Wasser versorgt. 

In Baden besaßen bis zum Jahre 1908 von insgesamt 1574 Gemeinden 
788, d.h.50v.H., mit 774677 Einwohnern zentrale Wasserleitungen, das sind 
etwa 50 v.H. der ländlichen Bevölkerung. Nur verhältnismäßig wenige Leitungen 
funktionierten mit künstlicher Wasserhebung, weitaus die Mehrzahl wären Gravi- 
tationsleitungen. In Hessen wurden bis 1909 214 Gemeinden mit 92 528 Einwohnern 
mit Gruppenwasser zentral versorgt. Auch in Böhmen (Komotau, Brüx, Hohen- 
elbe, Melnik) sind Gruppenwasserwerke entstanden, für das österreichische Karst- 
gebiet war ein gleiches Werk mit der Zentrale in Görz beabsichtigt, das 
50000 Menschen Trink- und Gebrauchswasser verschaffen sollte, als der Krieg 
ausbrach, und die Ausführung vereitelte. 

In Preußen hat das Wasserversorgungswesen seine tatkräftigste Förderung 
in der Rheinprovinz erfahren, die allerdings schon durch ihre intensive Industrie und 
dichte Bevölkerung wohl am meisten darauf angewiesen war. Bis zum Jahre 1900 
waren in 544 ländlichen Bezirken dieser Provinz unter 2000 Einwohnern Zentral- 
wasserleitungen eingeführt und 65 v.H. von der Gesamtbevölkerung waren an dieser 
Wohltat beteiligt. 

Noch etwas größer belief sich der Bevölkerungsanteil in der Provinz West- 
falen, während er in West-Preußen auf 17 v. H., in Ost-Preußen auf 15 v.H., in 
Posen gar auf 10 v.H.sank. In diesen drei Provinzen hatten im Jahre 1900 noch 
keine Siedlung unter 2000 Einwohnern irgend eine zentrale Wasserleitung, auch im 
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ehem. Königreich Sachsen war der Prozentsatz recht ungünstig (bis 1908 nur 
11,5v.H.). Fürdiegesamte Einwohnerzahl Deutschlands fehltesleideran neuerlichen 
statistischen Angaben; eine amtliche Statistik wurde 1903 vom Kaiser]. Gesundheits- 
amt herausgegeben, sie bezieht sich aber nur auf Städte mit mehr als 15000 Ein- 
wohnern. Danach steht Oldenburg mit 27 v. H. am ungünstigsten da, während 
in einer ganzen Reihe von Bundesstaaten alle Städte dieser Kategorie zentrale 
Wasserleitungen besaßen, in Preußen waren es 95 v. H., in Bayern 98 v. H., 
in Sachsen 94v.H., in Braunschweig nur 91v.H. Nach einer Statistik des Vereins 
für Sozialpolitik waren in ganz Deutschland 1907 sämtliche Städte über 
100000 Einwohner zentralwasserversorgt, von Städten mit 50—100000 Ein- 
wohnern 98 v. H., von 20—50000 Einwohnern 97 v.H., von 5—20000 Ein- 
wohnern 74 v. H., von 2—5000 Einwohnern 48 v. H. und von weniger als 
2000 Einwohnern 34 v.H., von Landgemeinden mit mehr als 20000 Einwohnern 
67 v.H., von 10—20000 Einwohnern 66 v.H.und von 5—10000 Einwohnern 
43v.H. Leider schweigt sich diese Statistik über die an.Zahl weitaus meisten 
Landgemeinden unter 5000 Einwohnern gänzlich aus. 

Während anfänglich die Gruppenwasserversorgung nur für dünn besiedelte 
Gegenden in Frage kam, in denen die Einzelwasserversorgung finanziell und 
“technisch beinahe unausführbar war, spielt. sie jetzt auch in dicht bewohnten 
großen Siedlungsgebieten, besonders in Industriegebieten, eine gewichtige Rolle. 
So werden z. Z. 20 Vororte von Berlin von Charlottenburg aus besorgt, wofür 
das Wasser aus Tiefbrunnen nahe dem Dameritzsee geliefert wird, 128610 Seelen 
durch dasVerbandwerk Bochum auf einem Gebiete von 71 qkm; weiter 70000 
Menschen und 20000 Stück Großvieh des Landkreises Aachen, der oberschlesische 
Bergbaubezirk in den Kreisen Beuthen, Kattowitz und Tarnowitz; Kreis Bergheim 
im Rheinland 70 Orte mit 53000 Einwohnern, ferner durch Privatgesellschaften, 
32 Gemeinden im Umkreis von Berlin durch das Lichtenberger Wasserwerk 
(1912 Wasserabgabe 36 Mill. cbm), 150 Gemeinden mit über 1 Mill. Einwohnern 
durch das Wasserwerk für das nördliche westfälische Kohlenrevier (1912 
90 Mill.cbm), 33 Stadt- und Landgemeinden bei Berlin durch die Kontinentale 
Wasserwerksgesellschaft in Berlin, 26 Stadt- und Landgemeinden mit 150000 Ein- 
wohnern durch die Rheinische Wasserwerksgesellschaft A.-G.in Köln (1912 Wasser- 
verbrauch pro Kopf täglich 111 ]), 6,2 Mill. cbm; die Rheinisch-westfälische 
Wasserwerkgesellschaft in Mülheim a.d. Ruhr erstreckt sich über Mülheim, Ober- 
hausen, Meiderich, Sterkrade und einen Teil des Landkreises Recklinghausen. 

Die beiden größten neueren Gruppenwasserleitungen sind wohl diejenigen in 
Apulien undin Württemberg. Diejenige für Apulien beginnt an der Quelle des 
Flusses Sele an der Westseite der Apenninen und versorgt etwa 2 Millionen 
Menschen mit Wasser. Sie ist in ihrer Hauptleitung 262 km lang, die Neben- 
leitungen umfassen 1400 km. Die Baukosten betrugen nach 15jähriger Arbeit 
260 Mill. Lire, sie liefert 2440 l/sec, auf den Kopf der betr. Bevölkerung 1751. 
Die neue schwäbische Wasserversorgung dient ungefähr '/, der Bevölkerung des 
Landes, namentlich der Hauptstadt, ferner Eßlingen, Ludwigsburg, Gmünd, 
Göppingen, Ellwangen, im ganzen 90 Orten. Die Leitung ist 106 km lang, liefert 
Wassermengen bis zu 90Ö0N/see und ist 1918 vollendet worden. Die Fassungs- 
anlagen der 24 Filterbrunnen liegen in Niederstotzingen zwischen Langenau und 
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Sontheim, etwa 20 km nordöstlich von Ulm und nutzen zwei Grundwasserströme 
aus, von denen einer schräg zur Donau, der andere entlang der Alb annähernd 


‚senkrecht zur Brenz abfließt. Das Wasser muß die europäische Wasserscheide 


zwischen Rhein und Donau hinaufgepumpt werden — der höchste Punkt liegt 
540 m über der Wasserfassungsstelle — und fließt dann in zwei Falleitungen 
dem Ziele seiner Bestimmung zu. Der Endbehälter liegt auf der Rotenburg 
bei Stuttgart. 

Ein Unternehmen besonderer Art, das etwa 200 Mill. Mark verschlungen 
haben dürfte, ist der Bau der Derwenttalsperre in Mittel-England, welche die Städte 
Leicester, Derby, Sheffield und Notingham und die beiden Grafschaften Derby 
und Nottingham mit zusammen 2'/, Mill. Einwohnern in reichem Maße mit Trink- 
wasser versorgen soll, das Niederschlagsgebiet umfaßt ca. 130 qkm. Es soll 
täglich 225000 cbm Wasser spenden, entsprechend 2,6 cbm/sec; ob es fertig ist, 
‚entzieht sich meiner Kenntnis. 

VII. ; 

Die Einführung der Zentral wasserleitungen hat allmählich vielfach zu Wasser- 
verschwendungen geführt und den Wunsch sehr nahe gelegt, Vorkehrungen da- 
gegen zu treffen. Die wirksamste ist offenbar die Einführung der Wassermesser 
und die Zahlung eines angemessenen Wasserzinses. In Berlin sank bei der ersten 


“Einführung der Wassermesser der tägliche Konsum von 106 auf 63 I, um dann 


allerdings später wieder emporzuschnellen (2. u.). In Hamburg sank er 1890 bis 
1910 um 32 v. H., in Duisburg um 28 v. H., in Leipzig um 38 v. H., in Köln 
um 50 v.H. 

Auf Grund vielfacher eingehender Untersuchungen hat sich weiter heraus- 
gestellt, daß die Wassermenge, die der Mensch zum Stillen des Durstes, zur 
Bereitung der Speisen, zur Reinigung der Geschirre usw. benötigt, pro. Kopf und 
Tag im Durchschnitt nicht mehr als 20 bis 30 1 ist. Größere Mengen als zum 
Zweck der Ernährung benötigt er allerdings zur Reinigung der Wohnungen, zur 
Reinigung des Körpers, Spülung der Aborte und sonstigen Zwecken, aber selbst 
in den reichen Vierteln der Großstadt kann er mit 70—801 zur Not vollkommen 
auskommen, während in den ärmeren Bezirken im Durchschnitt kaum der vierte 
Teil davon verbraucht wird. 

Dagegen erfordern z. B. die Schlachthäuser für jedes Stück Vieh 3—400 ], 
die Bierbrauereien für jedes erzeugte Hektoliter 500 1, die Papierfabriken für 
jedes Kilogramm Papier 1500—3000 1, ein Wannenbad mit Spülung stündlich 
5—600 1, die Bahnhöfe für jede Tenderfüllung 8—22000 I! 

Im Jahre 1912 hatten 78 größere deutsche Städte mit je über 50000 Ein- 
wohnern zusammen 730 Mill. cbm Wasser an rund 16631000 Personen abge- 
geben, es entfielen also auf den Kopf täglich im Durchschnitt 1201 (1911: 122,7; 
1910; 114,6; 1909: 112,6). Der Wasserverbrauch pro Kopf und Tag war bei 
den Städten über 200000 Einw. 122,31, bei den Städten mit 100—200000 Einw. 
124,51 und bei den Städten mit 50—100000 Einw. 105,2 1. Unter dem Durch- 
schnitt lag der Wasserverbrauch bei 53, über demselben bei 25 Städten. Den ge- 
ringsten Verbrauch hatte Königshütte mit 35, den stärksten Bochum mit 350 ], 
also genau 10 mal mehr, unter 60 1 täglich konsumierten außer Königshütte noch 
Plauen, Chemnitz, Hildesheim, Flensburg, Oberhausen und Elbing, über 200 | 
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außer Bochum noch Dortmund, Metz, Augsburg, Würzburg, München und Frei- 
burg. Man muß dabei aber in Betracht ziehen, wie weit innerhalb des Bereichs: 
einer Wasserwerksanlage Industrie vorhanden ist oder nicht, und der hohe Ver-. 
brauch in Bochum und Dortmund ist natürlich auf die umfangreiche Industrie: 
beider Orte zurückzuführen. Es zeigen aber die Beispiele Königshütte, Plauen, 
Chemnitz, alles Fabrikstädte mit geringem Wasserverbrauch gegenüber Würz- 
burg, München und Freiburg mit verhältnismäßig geringer Fabrikstätigkeit, aber 
starkem Wasserkonsum, daß noch andere Momente, nämlich neben dem verschie- 
denen Grad der Wohlhabenheit der Einwohner vor allem auch die verschiedene- 
Möglichkeit, sich ohne größere Schwierigkeiten in den Besitz genügender Wasser- 
mengen setzen zu können, eine entscheidende Rolle spielt. Die Zahl der ange- 
schlossenen Grundstücke war im Jahre 1913 von 90 deutschen Städten am 
größten in Bremen 32604, dann erst folgten Berlin mit 30 726, Köln mit 29185, 
Frankfurt a. M.mit 27012, Hamburg mit 26108, Düsseldorf mit 19431, Leipzig 
mit 18967, Dresden’ mit 17310, während es z. B. in Breslau nur 11128, in 
Charlottenburg nur 5298 Grundstücke waren. Im Verhältnis zur Einwohner- 
zahl stehen besonders günstig da unter den Städten über 200000 Einwohnern 
Bremen (8 Einwohner auf 1 angeschlossenes Grundstück), Köln. (12), Frank- 
furt a. M. (12) während Berlin (68), Charlottenburg (65), Stettin (50) und. 
Breslau (48) die ungünstigsten Verhältnisse aufweisen. In Städten zwischen 
100000 und 200000 Einwohnern waren die Abweichungen untereinander weit 
geringer, nur Posen mit 57 Einwohnern auf 1 angeschlossenes Grundstück ver- 
hielt sich abnorm ungünstig und Mülheim (Ruhr) mit 7 besonders günstig, bei 
den übrigen 20 Städten bewegte sich das Verhältnis zwischen 14 (Crefeld) 
und 27 (Augsburg) 

Von den 39 zwischen 50000 und 100000 Einwohnern zählenden größeren: 
Mittelstädten zeichneten sich besonders vorteilbaft Rostock (10), Bonn (11), 
Mülhausen i.E. (11) aus, unvorteilhaft dagegen Königshütte (51), Spandau (41) 
und Gleiwitz (38); bei den übrigen Städten bewegen sich die Zahlen zwischen 12 
und 27. “ 

Im allgemeinen scheint der Osten gegenüber dem Westen entschieden be- 
nachteiligt, die Wohnungsverhältnisse sind dort ungünstiger, weil sich die Be- 
völkerung mehr zusammendrängt, aber auch vielfach die Wasserverhältnisse ; 
andererseits stehen den Bewohnern mehr Einzelbrunnen aus dem Grundwasser 
des Untergrundes zur Verfügung als den Städten im deutschen Südwesten. 

Im Verhältnis zum Gesamtverbrauch war der Verbrauch zu öffentlichen 
Zwecken wohl am stärksten in Coblenz (50 v. H.), Osnabrück (29), Heidelberg 
(28), Regensburg (27), am geringsten in Barmen (0,4), Hagen (0,6), Ludwigs- 
hafen (0,8), der Verbrauch in städtischen Anstalten am größten in Zwickau (36), 
Straßburg (19) und Solingen (14), am geringsten in Bochum (0,5) und Lieg- 
nitz (1,5), der Verbrauch dnrch sonstige Entnahmen also sowohl der Privat- 
haushalte wie der gewerblichen Betriebe am größten in Hamburg (96), Rostock 
(94) und Altona (88), am geringsten in Coblenz (40), Freiburg (42) und Straß- 
burg (48). In einer ganzen Reihe von Gemeinden sind in der Statistik. die- 
beiden zuletzt genannten Kategorien zusammengeworfen. Der Verbrauch im eige- 
nen Bedarf, der Verlust, der der Allgemeinheit nicht zugute kommt, war auf- 
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fällig hoch in Barmen (43), Freiburg (36), Bremen (35) und Kuchen (33), be- 
sonders gering in Hamburg (0,9), Zwiekau (1) und Dortmund (1,1). Folgende 
kleine Tabelle mag hier eingeschaltet werden. Vom Gesamtverbrauch entfielen 1907 


Industrie, Ge- Verlust und 
auf den 2 
Hakan werbe und Verbrauch im 
öffentl. Zwecke Wasserw. selbst 
v.H. v.H. v.H. 
Augsburg. ; ran za eier oe # 7,0 92,7 0,3 
BOTEN ya a a er re 6,1 84,0 9,3 
Dresden: 2 2... 80 8. me 83 _ 74,3 17,4 
Leipzig... - - - a ner 5,9 . 82,0 12,1 
Hamburg ....as ons an er, en 2,6 96,5 0,9 
N EEE RN 23,6 76,2 01 
Stuttgart... u... 2usee kn 10,7 79,7 9,1 


Hier ist namentlich der starke Gegensatz zwischen München und Hamburg von 
‚Interesse, im Durchschnitt werden in den aufgeführten deutschen Großstädten etwa 
4/, des konsumierten Wassers zu technischen und öffentlichen Zwecken verwen- 
det. Der Verbrauch im Wasserwerk selbst und durch Wasserverlust ist in den 
amerikanischen Großstädten, wo ja mit Wasser eine noch immer ae Ver- 
schwendung getrieben wird, noch 'weit erheblicher und steigt bis zu 45°/, des 
Gesamtverbrauches. Von den genannten deutschen Städten arbeitet nur Stutt- 
gart ohne Wassermesser. Die enorme Zunahme des Wasserbedarfs im rheinisch- 
westfälischen Industriegebiet (im Ruhrtalbezirk stieg sie von 90 Mill. cbm jähr- 
- lich im Jahre 1893 auf 282 Mill. im Jahre 1908), und in Mannheim von 1 Mill. 
im Jahre 1888 auf 5 Mill. im Jahre 1906, ist in erster Linie dem vermehrten 
Wasserverbrauch in technischen Betrieben zuzuschreiben. Inden Wasserleitungen 
der Kruppwerke betrug 1912/13 dieser Anteil 84 v.H., in denen der „Gute 
Hoffnungs-Hütte Oberhausen“ 95 v. H., und in denjenigen der Tuchfabrik C. Delius 
in Aachen 99,7 v.H. 

Es mögen hier noch einige Daten über den Wasserverbrauch saßerieneiche 
Städte Platz finden, welche vor allem die Überlegenheit verschiedener nordameri- 
kanischer Großstädte klarlegen. Auf den Kopf der Bevölkerung kamen im Jahre 
1912 täglich in Brüssel 900, in Neuyork 800, in Marseille 760, in Philadel- 
phia 700, Detroit 680, in Chikago 660, in Rom 600, in Brooklyn 450, in Bal- 
timore 440, in Boston 360, in Neapel 350, in Glasgow 290, in Dublin 250, in 
Rotterdam 245, in Budapest 230, in Paris und Zürich je 220, in Bordeaux und 
Dundee je 210, in Madrid 200, in St. Petersburg und London je 180, in Edin- 
burg 170, in Lille und Wien 'je 125, in Bristol 1001, in Konstantinopel nur 
151. Diese Zahlen sind aber raschen Veränderungen unterworfen und keines- 
wegs als authentisch zu betrachten, da die Angaben häufig auseinandergehen. Auch 
kann man aus ihnen nicht ohne weiteres Schlüsse auf die Güte und Richtig- 
keit der Wasserversorgung einzelner Städte ziehen. Es wurde bereits oben dar- 
auf hingewiesen, daß der Verbrauch im Werk selbst und der Wasserverlust 
namentlich in den großen Städten von Nordamerika ein wohl sehr bedeutender 
ist. Auch mancherlei andere Umstände spielen beim Verbrauch des Wassers eine 
große Rolle, so die Einrichtung des Wassermessers, die Höhe des Verkaufspreises, 
der Umfang der Kanalisation, die Zahl der Springbrunnen, öffentlichen und 
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Privatgärten, die allgemeine Lebenshaltung der Bewohner (Hausbäder) und nicht 
zum wenigsten die Tätigkeit in Gewerbe und Industrie. 

Bei der überaus vermehrten Inanspruchnahme des zur Verfügung stehen- 
den Wassers durch die Industrie lag natürlich der Gedanke sehr nahe, die Deckung 
des Wasserbedarfs so zu betätigen, daß für rein industrielle Zwecke und für 
Trinkwasserzwecke die Zuführung des Wassers in getrennten Rohrleitungen er- 
folgt, da ja in vielen Fällen zur Trinkwasserversorgung ungeeignetes Wasser in 
großen Mengen vorhanden ist, das sich jedoch als Gebrauchswasser: sehr gut 
verwenden läßt. In der Tat besitzen Frankfurt a. M., Hannover und Stuttgart 
für Wasser, das als Gebrauchswasser für öffentliche Zwecke, sowie für einzelne 
gewerbliche Betriebe, denen durch Zuführung von Nutzwasser an Stelle von Quell- 
wasser genügt werden kann, getrennte Rohrleitungen. Allein abgesehen von dem 
doch sehr ins Gewicht fallenden Kostenpunkt und der unangenehmen Überlastung 
der städtischen Straßenkerne mit Wasserleitungsröhren, Kanalisations- und Gas- 
röhren, elektrischen Kabeln usw. sind es vor allem hygienische Gesichtspunkte, 
welche gegen eine doppelte Zuführung von Wasser sprechen. So benutzten die 
Bergleute in den Gruben, da ja eine Überwachung sich von selbst verbietet, das 
Gebrauchswasser direkt zum Trinken, weil es durchschnittlich mit einer nied- 
rigeren Temperatur ankommt, als das Trinkwasser und es wird trotz aller Momente, 
die für getrennte Zuleitung sprechen, nur immer in Ausnahmefällen dazu kommen, 
Trink- und Gebrauchswasser von einander dauernd zu trennen. 


IX. 


Die Zunahme der Hochdruckwasserleitungen, der großen Zentralwasser- 
werke für Gruppenversorgung und die Errichtung gewaitiger Talsperren für 
die Trinkwasserversorgung namentlich der Industriestädte haben zwar nach vielen 
Richtungen hin segensreich gewirkt und bedeuten namentlich in hygienischen 
Beziehung unverkennbar sehr nennenswerte Fortschritte, es darf aber auch nicht 
unterlassen werden, zum Schluß auf die schwerwiegenden Nachteile aufmerksam 
zu machen, welche sie mit sich im Gefolge haben und welche bei näherer Be- 
trachtong auch demjenigen in die Augen fallen müssen, der gewohnt ist, alle 
Segnungen ‘der Kultur für absolute zu halten und an einen unbedingten Fort- 
schritt in der Entwicklung des modernen Lebens zu glauben. Der .Trinkbrunnen 
droht aus der Öffentlichkeit gänzlich zu verschwinden und damit so manche der 
malerischen Brunnenanlagen, die eine Zierde in unseren alten Städten waren, die 
natürlich bald zum alten Gerümpel geworfen werden, wenn sie nicht in wirk- 
licher Benutzung stehen. Diese Sachlage hat nicht bloß ihre künstlerische ge- 
mütliche Seite, sondern auch eine eminent praktische. Nicht nur Trambalhn- 
schaffner, Droschkenkutscher und Automobillenker unserer Großstädte werden aus 
der Unmöglichkeit, ihren Durst aus den öffentlichen Brunnen zu stillen, gewalt- 
sam in die Kneipen getrieben, auch die Arbeiter, die zu Tausenden oft sehr 
durstig durch ihre Arbeit geworden, aus den Fabriken, strömen, müssen den 
gleichen Weg gehen, und für die der Tollwut ausgesetzten Hunde, die ermüde- 
ten Droschkenpferde, die ganze Vogelwelt, fehlt es an dem allbelebenden Naß, 
nicht aus Mangel an Wasser überhaupt, sofdern aus Mangel an offenen Trink- 
stellen! Hygienische Bedenken sind nicht am Platz, sofern man nur die eingegange- 


Ei 
Die Siedelungen des Menschen in ihrem Verhältnis usw. 243 





nen öffentlichen Brunnen an die Wasserleitung anschließt und durch geeignete 
Maßnahmen dafür sorgt, daß mit dem. öffentlichen Wasser sparsam umge- 
‚gangen wird. 

Die Nachteile einer einseitigen und übermäßigen Ausnutzung des in einer 
:Gegend vorhandenen Wasservorrates zugunsten der Wasserversorgung eines durch 
übermäßige Industrie übervölkerten Bezirkes gehen aber noch viel weiter. Ich 
bin darauf in einem damals viel angefeindeten, aber nirgends als auf irrtüm- 
lichen Voraussetzungen fußend nachgewiesenem Aufsatz im Globus (Bd. 94 
Nr. 17): „Industrie, Verkehr und Natur“ näher eingegangen und kann nur einen 
Passus daraus hier nochmals wiederholen: „Wo vordem muntere Wasserläufe 
und reichlich fließende Quellen den Wanderer erfreuten, findet man jetzt viele 
kilometerlange Trockentäler und spärlich fließende Brunnen, alles übrige Wasser 
ist in Röhren abgefangen und nur, wenn man das Ohr auf den Boden legt, zeigt 
-ein dumpfes Rauschen und Glucksen in der Tiefe an, daß die für den Moment 
überschüssigen Wasserverräte auf und in der Erde auf künstlichem Wege irgend 
einem Werke zugeführt werden, das dem Moloch Industrie dienstbar gemacht 
ist und dadurch ihrer natürlichen Bestimmung entzogen worden sind.‘ 

Dieses Abfangen unzähliger natürlicher Wasserläufe, die zunehmende .In- 
anspruchnahme des Grundwassers in der Umgegend unserer Großstädte muß 
notwendig zu einer Austrocknung der obersten Erdrinde führen und dadurch zu 
‚den schwersten Bedenken für unsere Ernährungsmöglichkeit Anlaß geben. Es 
ist eine gänzlich verfehlte Auffassung von dem Kreislauf des Wassers auf der 
Erde, wenn man sie so deutet, als wäre der für den Menschen. zur Verfügung 
:stehende Wasservorrat unerschöpflich. Anderswo bin ich hierauf ausführlich . 
eingegangen, ich kann mich hier nicht darüber weitläufig verbreiten. Nur auf 
einen Punkt, der so oft übersehen wird, möchte ich noch aufmerksam machen. 
Durch die im Zusammenhang mit Zentralwasserleitungen auch in Kleinstädten, 
-sogar in Dörfern in Mode gekommene Kanalisierung werden unzählige Mengen 
von Abfallstoffen. auf Nimmerwiedersehn in die Flüsse mit fortgeschwemmt, an- 
:statt der Landwirtschaft und dem Gartenbau erhalten zu bleiben. Diese Abfall- 
:stoffe mögen unseren Riechorganen häufig unangenehm sein, aber das Einatmen 
ihrer Gerüche bringt ‚sen Menschen, wie die Gesundheit der Landbevölkerung 
zeigt, durchaus keinen Nachteil! 

An einen lückenlosen Fortschritt der menschlichen Entwicklung zu glauben, 
'bringt nur der durch keinerlei Wirklichkeitssinn angekränkelte Idealist fertig, 
vielmehr war früber vieles besser und natürlicher als jetzt. Die scheinbar un- 
:aufhaltsame Vermehrung aller Bedürfnisse und die stetige Zunahme der Be- 
völkerung und ihre Industriealisierung bergen die Keime der endlichen Vernich- 
tung der menschlichen Kultur in sich, Die Entwicklung der Wasserfrage im 
Verhältnis zu den Siedlungen ist ein sprechendes Beispiel dafür. 
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Tagung des. Arbeitsausschusses des deutschen Geographentages 
zu Gotha Pfingsten 1920. 


Der unglückliche Ausgang des Krieges und der innere Umsturz haben Zu- 
stände geschaffen, die schwer auf der Wissenschaft lasten und für die auf Be- 
ziehungen zur ganzen Welt angewiesene Geographie vielleicht noch empfindlicher 
als für alle anderen Wissenschaften sind. Der Zentralausschuß des deutschen 
Geographentages hielt es daher für richtig, die Vertreter der geographischen 
Gesellschaften, Anstalten und Zeitschriften, die Vorstände der kartographischen 
Institute, die Geographen der deutschen Hochschulen, eine größere Anzahl von 
Schulgeographen und eine Anzahl geographischer Verleger, unter der Bezeichnung 
als Arbeitsausschuß des deutschen Geographentages, zu einer Versammlung in 
Gotha einzuladen, die eigentlich schon in der Woche nach Ostern stattfinden 
sollte, aber wegen der damaligen Unruhen verschoben werden mußte und nun 
am 27. und 28. Mai stattgefunden hat. Die Schwierigkeit und Kostspieligkeit 
des Reisens erschwerte natürlich die Teilnahme besonders für die ferner woh- 
nenden; immerhin waren 60 Herren, darunter auch mehrere aus Deutsch-Öster- 
reich, zusammengekommen, für deren Unterkunft die Gothaner gute Vorbereitung 
getr offen hatten. 

Der erste Punkt der Tagesordnung betraf die Frage, welche ausländischen 
geographischen Zeitschriften jetzt noch in Deutschland gehalten werden und in 
nächster Zeit gehalten werden können. Das Referat darüber erstattete der stell- 
vertretende Geschäftsführer des deutschen Geographentages, Privatdozent 
Dr. Behrmann aus Berlin. Inhaltlich schlossen sich daran das von Prof. Penck 
in Berlin erstattete Referat und die Beratung über den zweiten Punkt der Tages- 
ordnung an, welche Maßregeln zu treffen seien, um den Bezug wichtiger aus- 
ländischer Bücher und Zeitschriften zu erleichtern. Augenblicklich ist die Zahl 
der Exemplare, in denen die ausländischen Zeitschriften zu uns kommen, sehr 
gering, und wenigstens für die nähere Zukunft ist auch keine wesentliche Besse- 
rung zu erhoffen; denn das feindliche Ausland verhält sich gegenüber jeden: Aus- 
tausch großenteils noch ablehnend, und es bestand ziemlich allgemeine Über- 
einstimmung darüber, daß die deutsche Wissenschaft ihrer Würde nichts durch 
erfolglose Anträge vergeben dürfe. Der Ankauf ist aber bei unserer Valuta so 
kostspielig, daß er nur in beschränktem Maße en. wird. Als Ergebnis 
der Beratungen wurde die folgende Entschließung gefaßt" 


1. Um über die in Deutschland vorhandenen ausländischen geographischen Zeit- 
schriften unterrichtet zu sein und sie ausreichend benutzen zu können, hält die Ver- 
sammlung die Gründung einer Sammelstelle für erforderlich, deren Aufgabe es ist, 
sich durch Umfragen über die vorhandene ausländische "Zeitschriften- Literatur 
zu unterrichten, ein Inventar der in Deutschland während der Kriegs- und Nach- 
kriegszeit vorhandenen Zeitschriften zu schaffen und Auskunft zu erteilen, wo die 
einzelnen Zeitschriften zur Verfügung stehen. Es wird das Auslandsinstitut in 
Stuttgart ersucht, die Errichtung dieser Sammelstellen zu bewirken. 

2 Es soll versucht werden, durch Vermittlung der Sammelstelle einen gegenseitigen 
Leihverkehr dieser Zeitschriften über ganz Deutschland einzurichten. 

3. Die Versammlung hält es für notwendig, daß auch im westlichsten Deutschland 
eine Zentralstelle für die zu erwartende Auslandsliteratur aus der Kriegs- und 
Nachkriegszeit errichtet werde. 


Es läßt sich nicht leugnen, daß eine wirksame Abhilfe der bestehenden Not 
damit nicht erreicht wird. Wenn aber darum und wegen der noch größeren 
Schwierigkeit von Auslandsreisen die Versuchung nahe liegt, daß wir uns immer 
mehr auf das geographische Studium Deutschlands zurückziehen, so würde darin 
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doch, wie hervorgehoben wurde, eine große Gefahr liegen. Gerade weil wir die 
äußere Macht verloren haben, müssen wir. die geographische Kenntnis des Aus- 
landes um so mehr pflegen, und so sehr wir jede Gelegenheit zum Aufenthalt 
in der Fremde benützen müssen, so dürfen. wir uns doch auch nicht scheuen, 
auch ohne Anschauung wieder, wie in früheren Jahrzehnten, Literaturgeographie 
zu treiben. 

Über den dritten Punkt der Tagesordnung, wie das geographische Referat- 
wesen zu organisieren sei, erstattete der nun beinahe 80 jährige Hermann Wag- 
ner in bewundernswerter Frische den einleitenden Bericht. Er betonte, daß das 
geographische Referatwesen seit der Einschränkung des Literaturberichtes in 
Pet. Mitt. eine empfindliche Lücke aufzuweisen hat, die durch die Bücherbe- 
sprechungen der anderen ‘Zeitschriften nicht ausgefüllt werden kann, und daß 
eine reine Bibliographie von beschränktem Werte sei. In der Besprechung ergab 
sich ziemlich allgemeine Übereinstimmung über die folgenden Punkte: 


Die Versammlung spricht sich für Aufrechterhaltung des Geographischen Jahr- 
buches aus. 

Sie erklärt einen möglichst vollständigen Literaturbericht für ein dringendes Be- 
dürfnis. Für die einzelnen Referate empfiehlt sich möglichste Kürze, um ihre Zahl 
tunlichst vermehren zu können. 


Sollte die Bibliotheca Geographica nicht aufrechterhalten werden können, emp- 
fiehlt die Versammlung in den: geographischen Zeitschriften den Inhalt anderer 
Zeitschriften und Übersichten über die neueste Literatur zum Abdruck zu bringen 
und darauf im Jahresverzeichnis des Bandes zu verweisen 

Die Versammlung legt größten Wert auf ununterbrochene Fortsetzung der wich- 
tigsten deutschen geographischen Zeitschriften. , 

Der vierte Punkt der Tagesordnung betraf die Frage, wie die deutsche 
Kartographie auf ihrer Höhe zu erhalten sei Die Referate von Penck und 
Kohlschütter und die daran anschließende Erörterung bezogen sich in der 
Hauptsache auf die amtliche Kartographie; Penck erwähnte dabei, daß die ge- 
schichtlichen Kartensammlungen des Generalstabes in die preußische Staats- 
bibliothek überführt seien. Die Versammlung erklärte es nicht nur für nötig, daß 
die bisherigen deutschen Kartenwerke, auch die deutschen Seekartenwerke, auf 
dem Laufenden gehalten und vollendet, sondern auch, daß eine Karte in 1:50000 
und eine Höhenflurkarte großen Maßstabes in Angriff genommen würden. Er- 
forderlich sei Hochschulbildung der leitenden Kräfte aller Arten der Landesauf- 
nahme, und zwar für. die Kartographie neben der geodätischen auch die geo- 
graphische Bildung. Über die inneren Fragen der Organisation der Landesauf- 
nahme, die von einzelnen Redriern hineingezogen wurden, erklärte die Versamm- 
lung kein Urteil abgeben zu können. Die allgemeine Verbreitung der amtlichen 
Karten sei sehr erwünscht; sie müßten darum zu billigen Preisen in den Handel 
gebracht werden. Es werde auch nötig sein, sie gegen unbefugte Nachahmung 
zu schützen, wie sie vielfach um sich gegriffen hat. Aber dieser Schutz dürfe 
zu keiner Erschwerung und Unterdrückung der privaten Kartographie ausarten; 
denn die bisher bestehende Arbeitsteilung in der Herstellung von topographischen 
Karten durch amtliche und. von geographischen Karten durch private Karto- 
graphie habe sich im ganzen bewährt. 

An fünfter Stelle wurde die durch Teuerung der Herstellungskosten ent- 
standene Lehrmittelnot besprochen. : Nach der Verlesung eines Referates von 
Heinrich Fischer erörterte Paul Wagner die Hauptpunkte, und auch 
die Mehrzahl der anwesenden Schulmänner und Verleger ergriff das Wort. 
Als Ergebnis der Erörterung kann wohl hingestellt werden, daß weder das Lehr- 
buch noch der Atlas noch die Wandkarte entbehrt werden können, daß aber 
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eine Verdiihding- und dadurch Verbilligung erwünscht und möglich sei. Eine-- 
staatliche Monopolisierung des Schulbücher- und Kartenverlages wurde von allen: 

Seiten abgelehnt, weil sie nicht nur die Verleger sehädige, sondern auch die Güte- 

der Lehrmittel herabdrücke. Den wesentlichen Inhalt dieser Besprechung wird 

die G. Z. im nächsten Hefte bringen. 

Es war ein trübes Bild der Zukunft unserer Wissenschaft in Deutschland, 

das sich in diesen Beratungen vor uns auftat. Durchgreifende Mittel der Abhilfe 

gibt es nicht; wir müssen nur alle redlich bemüht sein, gegen die widrigen Um- 


stände anzukämpfen und jeder an seinem Teile zu leisten, was er vermag. 
“ 


Geographische Neuigkeiten. 


Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Europa. Lübeck, dagegen sind fortgefallen: Straß- 
* Die Einwohnerzahl des deut- | burgi.E., Danzig, Posen, Wiesbaden, Saar- 
schen Reiches nach den Abtretungen, brücken und Mülhausen i. E. 
aber noch mit den. Abstimmungsgebieten 1919 1910 
beträgt nach der Zählung vom 8.Okto- in Tausenden 
ber 1919 59668000 gegenüber 64897000 | Berlin ......erceeeecere- 3422,3 83430,$ 
am 1. Dezember 1910. Die Bevölkerungs- | Hamburg................ 1231,8 1176,0- 
zahlen der einzelnen Staaten waren: Köln..u2u.u. 0 ana na 630,9 511,0 
j 1919 1910 München ... un. 2- ce... 623,3 593,1 
Preußen ........... 36621839 40156791 | Leipzig.................. 606,9 585,7 
Bayern............ 7026008 6876491 | Dresden .......2ccceesee. 529,5 546,8 
Sachsen .......:... 4641597 4802485 Breslau ......22ccceec. 0: 489,6 510,9 
Württemberg ...... 2509089 2435611 | Essen... zereaceecenccen 438,3. 293,0 
Baden. rinnen . 2186235 2141832 | Frankfurt a.M........... 432,8 414,4 
Hessen ............ 1277631 1282219 | Düsseldorf............... 399,8 356,7 
Mecklenburg-Schw.. 650711 639879 | Hannover... ..222.2...... 391,5 360,0 
Sachsen-Weimar ... 429831 417166  Nürnberg..............». 352,1 332,5 
Meklenburg-Str. ... 111219 106347 | Elberfeld-Barmen......... 314,9 339,1 
Oldenburg....!.... 509999 482430 | Stuttgart ..... 22.2. 002.0. 310,9 285,6 
Braunschweig...... 476446 490887 | Chemnitz .....cccerenc. 297,9 286,5 
S.-Meiningen ...... 274579 278492 | Dortmund ... 2er scene... 296,4 212,9 
8.-Altenburg....... 209 904 216313 | Magdeburg .............. 279,5 279,6 
S.-Koburg-Gotha ... 258555 257208 | Königsberg .............. 261,7 248,0: 
Anhalt ............. 326295 331047 Bremen .......22ccer0 0. 255,7 246,8 
Schw.-Sondershausen 92692 89984 | Stettin .s2.ooceeeeceee 231,7 234,0 
Schw -Rudolstadt... 97 983 10712 | Mannheim .....c.e222.... 228,5 193,4 
Waldeck .......... 63488 61723 | Duisburg... ....2.2222... 199,7 227,1 
Beubstassdenen ILS ADDBS1 | Kiel ocnaceeeeeeeeeneeen 197,9 208,8 
Lippe-Schaumburg.. 46416 46650 Halle ..............-...- 180,3 180,5 
Lippe-Detmold...... 151.067 150749 | Gelsenkirchen .:......... 169,1 168,3 
Lübeck ........... 119549 116533 | Kassel .......::2ees00... 159,9 153,1 
Bremen... :.a.845;5 309193 298736 | Augsburg. ............... 153,3 . 126,5 
Hamburg.......... 1066287 1615707 | Aachen.........saerer. oe. 145,7 156,0 
Durch die Kriegsverluste und die Wirkun- | Bochum ................. 142,7 136,8 
gen der Hungerblockade ist der Bevölke- | Braunschweig.... ......- 139,1 143,3 
rungsstand etwa wieder auf den Stand von | Karlsruhe................ 136,0 134,0 
1910 herabgedrückt worden. Großstädte | München-Gladbach ....... 130,1 _ 
mit über 100000 Einwohnern gab es 1919 | Erfurt..............2r...- 127,8 111,5 
im deutschen Reiche 40 gegenüber 43 | Mülheim a. d. Ruhr....... 126,8 110,6 
i.J.1910. Neu hinzugekommen sind: Mün- | Crefeld .......2ccceer 124,7 129,2 
chen-Gladbach-Rheydt, Hagen - Haspe, | Hagen-Haspe ............ 116,9 _ 
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Lübeck... „aus. 112,3 nn 

Hamborn................- 110,0 101,7 
Mainz esta 109,1 113,2 
Plauen .....0--20e loss. 105,1. 121,1. 


* In der Hoffnung, daß die Einrich- 
tung eines Fährverkehrs zwischen 
England und Schweden den Verkehr 
zwischen diesen beiden Ländern ebenso be- 
fruchten werde, wie es die Fähren Deutsch- 
land—Schweden und Dänemark—Schweden 
zwischen diesen Ländern getan haben, hat 
sich Schweden für die Einrichtung einer 
Fährverbindung mit England ausgespro- 
chen und die Mittel für die von einem Sach- 
verständigenausschuß auszuführenden Vor- 
arbeiten bewilligt. Dieser Ausschuß hat 
daraufhin die Einrichtung eines täg- 
lichen Fährverkehrs zwischen Gotenburg 
und einem englischen Hafen, in erster Linie 
Immingham, in zweiter Hull, befürwortet. 
Würde der Personenverkehr bei dieser Wahl 
ausschlaggebend gewesen sein, so würde 
als englischer Zielhafen wohl zuerst Har- 
wich in Frage kommen; aber der Personen- 
verkehr zieht ebenso wie die Post den Weg 
über Land: Malmö—Hamburg— Vlissingen— 
Queensborough vor, da er die kürzeste See- 
reise einschließt, wenn auch die ganze 
Reise dabei länger dauert. Zur Aufnahme 


der Fähren wird in Schweden die Schaffung 


neuer Hafenanlagen nötig werden, die nicht 
dem Hafen von Gotenburg angegliedert 
werden sollen, sondern in etwa 3 km Ent- 
fernung in Stora Rodjan auf der Insel 
Hisingen ausgeführt werden. Dadurch 
würde dann der Bau einer Bahn von Goten- 
burg nach dem neuen Fährhafen nötig wer- 
den. Die geplanten Fährdampfer werden 
‚die Reise Gotenburg—London in 32 Stun- 
den machen und bedeutend leistungsfähi- 
ger sein als dieerprobten Fähren der Strecke 
Saßnitz—Trelleborg. Während letztere auf 
den zwei Gleisen ihres Wagendecks nur 
18 Wagen aufnehmen können, ist für den 
englisch-schwedischen Verkehr ein Gleis- 
deck mit vier Gleisen, auf denen 40 bis 
50 Wagen aufgestellt werden können, vor- 
gesehen. Die Überführung von Personen- 
wagen ist nicht geplant, jedoch erwartet 
man einen regen Personenverkehr, für den 
Salons, Staatskabinen, Erfrischungsräume 
usw. vorgesehen sind. Ein Dampfer wird 
in drei verschiedenen Klassen 320, 100 und 
30 Reisende befördern können. In England 
scheint man dem Plan besonderes Inter- 
esse entgegenzubringen, weil 





damit 





Deutschland im Verkehr zwischen Eingland 
und Skandinavien ausgeschaltet und der 
englische Handel mit Schweden begünstigt, 


wird. (Weltwirtschaft 1920 S. 138.) 


Asien. 


* Durch ausgedehnte Reisen imInne- 
ren Arabiens, die der englische Offizier 
Philby während des Krieges 1918. aus- 
führte, wird unsere Kenntnis dieser noch‘ 
fast unbekannten Gegenden eine wertvolle 
Bereicherung erfahren: Außer einer Durch- 
querung derarabischen Halbinsel, diePhilby 
von Ukair am persischen Golf aus über 
E’Riad, Ruwaidha, Khurma bis nach 
Dschidda am roten Meer ausführte, unter- 
nahm der Offizier noch einen Vorstoß von 
Basra aus tief in das Innere der Halb- 
insel; über Hasar berührte er dabei wieder- 
umE’Riad, zog durch die Oasen desNedschd 
bis weit nach S zum Wadi Dawasir und 
kehrte über E’Riad durch das Kasimland 
über Zilfi nach Koweit am persischen Golf 
zurück. Die von Philby seinen Mitteilun- 
gen im Geogr. J. 1920 8.161 beigefügte 
Karte läßt eine ziemlich große Korrektur 
des bisherigen Kartenbildes der Halbinsel 
erwarten, besonders in Bezug aufdieHydro- 
graphie und den Verlauf der Erhebungen 
des Gebietes. 


„Geographischer Unterricht. 

x Prof. Dr.Meinardusin Münster i.W. 
hat den Ruf als Nachfolger von Prof. Dr. 
H. Wagner nach Göttingen angenommen. 

* Der Privatdozent der-Geographie an 
der Universität Bonn Dr. Oskar Schmie- 
der ist zum Professor der Mineralogie 
und Geologie an der Nationaluniversität 
Cördoba (Argentinien) ernannt worden. 

* In Greifswald habilitierte sich 
Dr. Walter Geisler für Geographie. 


Zeitschriften. 


* Die bisher von der geographisch- 
ethnographischen Gesellschaft in Zürich 
unter dem "Titel „Jahresberichte‘‘ heraus- 
gegebenen Veröffentlichungen erscheinen 
seit 1917 als „Mitteilungen der geo- 
graphisch-ethnographischen Ge- 
sellschaft Zürich“ Bd. XVIIL (1917/18) 
als Fortsetzung der ‚Jahresberichte‘ I bis 
XVIlund bringen Aufsätze geographischen, 
völker- und volkskundlichen, historisch- 
geographischen, _heimatkundlichen und 
sonstigen Inhalts. 
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* Die bisher von G. Stelzenbach ge- 
leitete Zeitschrift „Südamerika“, .Blät- 
ter für Landes-, Siedlungs- und Wirt- 
schaftskunde .der Staaten Lateinamerikas, 
(1920: 13. Jahrgang) ist nunmehr von der 
„Deutschen kulturpolitischen Gesellschaft“, 
Herausgeber Dr. Hugo Grothe, Ge- 
schäftsstelle Leipzig-Gohlis, Friedrich- 
Karlstr. 22, übernommen worden. 


Vereine und Versammlungen. 


* Die 86. Versammlung deutscher Na- 
turforscher und Ärzte wird vom 19.—25. 
September 1920 in Bad Nauheim statt- 
finden. Einführende der Abteilung für 
Geographie sind Prof. Schultze-Jena in 
Marburg und Prof. Sievers in Gießen. 


Persönliches. 

* Im Febr. starb in Schwerin Prof. Dr. 
Alexander Frhr. von Danckelman 
(geb. 1855). Seinem Studium nach haupt- 
sächlich Meteorolog, nahm er an der von 
Güßfeldt geleiteten Loangoexpedition teil. 
Eine Zeit lang war er Generalsekretär der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Später 


trat er als wissenschaftlicher Beirat ins 
Reichskolonialamt ein und gab als solcher 
die „Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten“ heraus. Als im Marokkoab- 
kommen die Regelung kolonialer Ange- 
legenheiten ohne Befragung des Kolonial- 


Abschied und zog sich ins Privatleben 
zurück i 

x In Ofen verstarb im Alter von 71 Jah- 
ren der Prof, der Geographie und Geologie, 
Dr. Ludwig von Loczy, langjähriger 
| Vorsitzender der ungarischen geographi- 
schen Gesellschaft. In den Jahren 1877 bis 
1880 hatte er an der großen Forschungs- 
| expedition des Grafen Bela Szechenyi teil- 
ı genommen; er verfaßte den geologischen 
| Teil des Reisewerkes, das einen wesent- 
lichen Beitrag zur Kenntnis Chinas bot, 
und gab später in ungarischer Sprache 
eine Beschreibung Chinas. In der folgenden 
Zeit wandte er sich ganz der geographi- 
schen Erforschung Ungarns zu; nament- 
lich leitete er die Untersuchung des Platten- 
sees, deren Ergebnisse in dieser Zeitschrift 
| mehrfach besprochen worden sind. 


| 





Bücherbesprechungen. 


Bitterling, Richard, Fischer, H., Kellen, 
T., Wächter, E., Wenle, K. Erd- 
büchlein. Kleines Jahrbuch der-Erd- 
kunde 1920. 808. Mit 42 Abbildungen. 
Stuttgart, Frankh 1920. 


und Ozeaniens mit 60 Mill. E. statt mit 
6—7 Mill. Dem ersten, im ganzen wohl 
gelungenen Versuch des Jahrbuchs ist 
ein weiteres Gedeihen zu wünschen. 


A. Geistbeck. 


amtes erfolgte, nahm er verstimmt seinen 


|Boclcke, Kriegsvermessungen und 
ihre Lehren. 39 8. mit 15 Abb. im 
Text. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 
1920. M 2.40. 


Das „Erdbüchlein“ kommt einem Be- 
dürfnisse nicht bloß der Schule, sondern | 
auch der weiteren geographisch bean-, 
spruchten Kreise entgegen, zumal bei dem | 
andauernden Flusse der politisch-geogra- 
phischen Veränderungen die Lehr- und | wesens gibt uns hier einen wertvollen all- 


Der ehem. Chef des Kriegsvermessungs- “ 


Handbücher noch keine abschließenden 
Darstellungen zu bieten in der Lage sind 
und sich vorläufig mit‘ „Anhängen“ be- 
helfen müssen. Als ein neues Jahrbuch 
der Geographie erstattet das „Erdbüch- 
lein“ in engem Rahmen Bericht über die 
neuesten staatlichen Veränderungen, über 
geogr. Statistik und die Fortschritte der 
geogr. Wissenschaft, und bringt in einem 


besonderen Abschnitte noch zeitgemäße | 
und inhaltsreiche Abhandlungen über den ' 


Wert unserer verlorenen Kolonien, das 
britische Weltreich und die Ergebnisse 
der neuesten Polarforschung. Irrtümlich 
ist die Schätzung Australiens, Polynesiens 


gemeinen Überblick über die Kriegsver- 
messungen. In 12 Abschnitten werden 
Zweck und Entwicklung der K.-V., die 
Gliederung der Vermessungstruppen, die 
Arbeiten der Trigonometer, Geologen, Bild- 
auswerter, Licht- und Raumbildner sowie 
der Topographen, die Sonderarbeiten für 
Artillerie, Minenwerfer und Nachrichten- 
truppen, die Arbeiten der Kartographen 
und der Druckereien nebst der Kartenver- 
teilung besprochen und zuletzt die allge- 
meine Bedeutung der Kriegsvermessungen 
| hervorgehoben. 

Bei der Schaffung des Kriegsver- 
messungswesens waren außerordentliche 





/ 
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‘Schwierigkeiten der mannigfachsten Art | 


zu überwinden Es haben sich aber die 
Vermessungstruppen trotzdem Einfluß und 
Anerkennung zu verschaffen gewußt und 
immer mehr und mehr mit ihren Arbeiten 
in unentbehrlichster Weise an dem Kampf 
teilgenommen. Es kommt dies in der 
Schrift an vielen Stellen zum Ausdruck. 
Sie läßt uns aber auch die Vielseitigkeit 
und den großen Umfang der Vermessungs- 
tätigkeit erkennen. 


Es ist noch nicht zu übersehen, wie die 


Kriegsvermessungen die Entwicklung der 
"Topographie und Kartographie beeinflussen 
werden. Mitbesonderem Interesse wird jeder 
Fachmann lesen, welche Lehren der Ver- 
fasser gezogen hat. Manche sind nicht neu, 
andere werden Widerspruch finden, denn 
kein Geodät wird sich z. B. sagen lassen, 
daß von ihm „Rechenstellen mitgeschleppt 
werden, die dem überhaupt erreichbaren 
-Genauigkeitsgrade keineswegs entspre- 
chen“. Dagegen lesen wir mit Genugtuung 
Jdie aus der Kriegsgeologie gezogenen 
Lehren. Luft- und Raumbildmessung haben 
.durch den Krieg eine gewaltige Förderung 
‚erfahren. Wir stehen aber immer noch 
am Anfang ihrer Entwicklung. Vorerst 
bleibt ihr Wert für die Topograpbie um- 
stritten. In den Kolonien — und vor 


Jahrzehnten auch bei uns — genügt die | 


bis jetzt erreichte Genauigkeit. Die heu- 
tigen Ansprüche in den Kulturländern ver- 
mag sie z. Z. noch nicht zu befriedigen. 


Es ist nicht richtig, daß die vorhandenen | 


alten Schichtenzeichnungen vielfach aus- 
reichen. Unsere Landestopographie er- 
strebt Aufnahmen in größerem Maßstab 
(etwa 1:5000) mit geometrisch genauer 
Wiedergabe auch aller Eigentumsgrenzen 
— was nur nach den Katasterplänen und 
nicht nach Luftbildern geschehen kann — 
und einer naturwahren Höhendarstellung 
Dafür müssen, was dem Verfasser nicht 
klar genug zu sein scheint, die Topo- 
graphen nicht nur vermessungstechnisch 
besser vorgebildet, sondern auch morpho- 
logisch geschult werden, damit sie die je- 
weils zweckmäßigste Aufnahmemethode 
auswählen können, wissen wie die Gelände- 
formen entstanden sind und damit ver- 
stehen lernen, was sie darstellen Topo- 
graphie und Kartographie sind -—— wie 
auch seinerzeit im Kriege — vom Verfasser 
im allgemeinen etwas stiefmütterlich be- 
handelt und daher auch die gezogenen 


Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1920 7/8 Heft. 





Lehren wenig bahnweisend.. Aus dem 
Herzen gesprochen sind uns dagegen die 
Bemerkungen über die allgemeine ‚Be- 
deutung derKriegsvermessungen Wir sind 
aufrichtig dankbar dafür und wünschen 
der Schrift weiteste Verbreitung. 

H. Müller. 


Weltkarte in Merkators Projektion mit 
den neuesten politischen Grenzen. Maß- 
stab 1:28000000. Hamburg, Buch-, 
Land- und Seekartenhandlung von 
L. Friederichsen & Co. 1920. 

Die in Flächenkolorit ungemein sauber 
ausgeführte Weltkarte zeigt bereits die 
neuen politischen Grenzen, soweit diese 
bis jetzt festgestellt sind, und dient durch 
die Angabe der Haupteisenbahnlinien, der 
Dampferwege nebst Bezeichnung der Ent- 
fernungen in Seemeilen vorzüglich wirt- 
schaftsgeographischen Zwecken. 

A. Geistbeck. 


Reinhard, R. Die Welt nach dem 
Friedensschluß. Ein geographisch- 
wirtschaftspolitischer Überblick. Mit 

19 Karten, Diagrammen u. graphischen 
Darstellungen. 44 S. Breslau, Hirt 
1920. 3 
Reinhards „Überblick“ legt den Schwer- 

punkt der Darstellung auf das deutsche 

Reich und die neuen Staaten im östlichen 

Mittel-Europa und verwertet dabei in ge- 

schickter und ausgiebiger Weise die all- 

mählich sich mehrenden amtlichen stati- 
stischen Quellen. In den abschließenden 

Aufsätzen über das britische Weltreich, 

Japan und die Vereinigsten Staaten von 

Amerika bekundet sich neuerdings das 

schon anderwärts bewährte treffende Ur-, 

teil des Verfassers in geologischen Fragen. 
A. Geistbeck. 


Keynes, J, M. Die wirtschaftlichen Fol- 
gen des Friedensvertrages. Aus dem 
Englischen übersetzt von Bonn und 
Brinkmann. 2738. München, Duncker 
u. Humblot 1920. 10 M. 

Das Buch hat beim Erscheinen des eng- 
lischen Originals großes und sehr berech- 
tigtes Aufsehen erregt, und zwar weil es 
von einem früheren Mitglied der englischen 
Friedensdelegation eine sehr scharfe Kritik 
des Friedensvertrages enthält. Das Er- 
scheinen einer deutschen Übersetzung, und 
zwar einer sehr guten Übersetzung, ist 
darum mit großer Freude zu begrüßen, 
17 
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weil es erst dadurch dem deutschen Volke | 
wirklich zugänglich gemacht wird und ihm | 
den in breiten Kreisen immer noch nicht | 
genügend gewürdigten furchtbaren Ernst, 
unserer Lage klar macht. Der Verf. ist | 
nicht deutschfreundlich, er hat Worte bit- 
terer Ungerechtigkeit gegen uns. Aber sein 
Urteil über die Politiker der Entente, be- 
sonders Wilson, ist vernichtend; der Frie- 
densvertrag wird als ein schändlicher Bruch 
der gegebenen Versprechungen gekenn- 
zeichnet. So wie er jetzt ist, bedeutet er 
den Ruin Deutschlands und in Folge davon 
den Ruin der europäischen Kultur; nur 
eine vollständige Umänderung kann diese | 
retten. Insofern ist das Buch auch geo- 
graphisch wertvoll. Der Zustand der Welt- 
wirtschaft ist nicht, wie er so oft aufge- 
faßt wird, lediglich das Ergebnis fried- 
lichen wirtschaftlichen Wettkampfes der 
Völker, dessen Entscheidung allein von der 
wirtschaftlichen Tätigkeit abhängt, son- 
dern ist mindestens ebenso sehr eine Wir- | 
kung des politischen Machtkampfes, der, 
darum als einer der stärksten Faktoren | 
in die Rechnung eingesetzt werden muß. 
A. Hettner. 








Graf, Georg Engelbert. DieLandkarte, 
Europas gestern und morgen. 
271 S. Berlin, P. Cassirer 1919. 

Man kann eigentlich nicht sagen, daß | 
der Titel des Buches seinem Inhalt ent- 
spreche. Obgleich die beiden ersten Teile 
wieder die Überschriften tragen: „Die 
Landkarte Europas gestern“ und „Die, 
Landkarte Europas heute“, ist doch von 
der Landkarte, d. h. von einer Auffassung 
der verschiedenen Ausbildung der Ver- 
hältnisse in verschiedenen Ländern, kaum 
die Rede. Erst im dritten, kürzesten Teile: 
„Die Landkarte Europas morgen“ kommt 
durch die Besprechung des „deutschen 
Friedens von- Brest-Litowsk und des En- 
tentefriedens mehr Geographie hinein. In 
der Hauptsache ist das Buch eine Be- 
sprechung der Wirtschaft und Politik des 
imperialistischen Zeitalter. Gewiß sind 
manche geographische Gedanken darin, 
über die man sich freuen würde, wenn 
sich das Buch als politisches oder national- 
ökonomisches gäbe; so aber hat der Geo- 
graph das Gefühl der Enttäuschung, denn | 
es wäre wohl der Untersuchung wert, wie | 
der Imperialismus in den verschiedenen 
Ländern, dank der Verschiedenheit ihrer | 








‚gute Gedanken 


natürlichen Anlage, verschieden ausge-— 
bildet ist und zur Geltung kommt. Wie 
Ratzels politische Geographie, die in. 
mancher Beziehung das Vorbild des Ver- 
fassers ist, obgleich er nach der wirt- 
schaftlichen-Seite weit darüber hinausgeht, 
bleibt er leicht in Allgemeinheiten, und 
sind mit Trivialitäten. 
untermischt. Der wissenschaftliche Stand- 


punkt ist der der materialistischen Ge- 


schichtsauffassung. Dagegen habe ich an 
sich nichts einzuwenden; ich glaube auch, 
daß sie manche Dinge aufklärt, aber man 
muß sich vor Übertreibungen hüten; die 
nationalen Bestrebungen unserer Zeit auf 


den Finanzkapitalismus zurückzuführen, 


ist doch etwas gewagt. Peinlich berührt 
die jetzt so beliebte Sucht, alles bisherige 
zu tadeln und beim deutschen Vaterlande: 
immer die größte Schuld zu sehen. 

A. Hettner. 
Svenska Turistföreningens Ärs- 

skrift 1919. 341 S. 8° 317 Il., 

2 Kartenskizzen, 7 Pläne. Stockholm, 

Wahlströom & Widstrand Komm. 

Der diesjährige Band der schon durch. 
ihren reichen Bilderschatz dem Geographen. 
willkommenen Zeitschrift stellt Schonen. 
in den Vordergrund. Seine Urgeschichte,, 
seine Schlösser und Burgen, sein Bauern- 
hof, seine Volkskunst, sein Ackerbau finden 
anschauliche Darstellung. Lunds Ge- 
schichte und die Landschaftsschilderungen 
Ehrensvärds (1795) werden besonders be- 
handelt. Die kleinere Hälfte des Buches. 
ist anderen schwedischen Landschaften 
gewidmet. Das Buch steht durchaus auf 
der Höhe seiner Vorgänger. Sieger. 


Stillahn,H. DasProjekteinesDurch- 
stichsderHalbinselButjadingen. 
24 S. 1 Karte. Sande in Oldenburg, 
Selbstverlag’ 1920. M 2.—. 

Um den durch Verringerung unserer 


| Flotte in seiner wirtschaftlichen Existenz. 
| bedrohten Kriegshafen Wilhelmshaven in 


einen zukunftsreichen Handelshafen um- 
zuwandeln, schlägt Verf. vor, durch die 
Halbinsel Butiadingen einen Kanal nach 
der Weser anzulegen, um damit den An- 
schluß an deren Verkehr zu erhalten; da- 
durch könnte auch durch Eindeichung 
Marschneuland im Jahdebusen gewonnen 
werden. Der Plan wird nach der geo- 
logischen, historischen, hydrographischen 
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und wirtschaftlichen Seite eingehend er- 
örtert und hat sicher auch sehr viel für 
sich, sofern nicht die Strömungsverhält- 
nisse dessen Verwirklichungin Fragestellen 
- und durch den Kanalbau das Fahrwasser 
im Jahdebusen und in der Weser keinen 
Veränderungen ausgesetzt wird. Für die 
‚Zukunft des Jahdegebietes wäre zweifels- 
ohne die Durchführung dieses Kanalpro- 
jektes von der höchsten wirtschaftlichen 
Bedeutung. D. Häberle. 


Die Ostmark. Ein Heimatbuch heraus- 
gegeben von FritzBraun. Mit Zeich- 
nungen und Buchschmuck von A. Fahl- 
bergundLeoWronka. Leipzig, Fried- 
rich Brandstetter 1920. VIII u..413 S. 
8%. Geb. 4 12 —. 

Ein ostmärkisches Heimatbuch, das 
der um die Heimatkunde West-Preußens 
verdiente Studienrat F.Braun mit großer 
Liebe zusammengestellt hat. Geographisch 
sind dessen eigene Beiträge über die Natur 
und Siedlungen Ost-, West-Preußens und 
Posens am wichtigsten. Den Hauptteil 
des Buches bilden meist anderwärts schon 
erschienene Abschnitte vieler bekannter 
Schriftsteller über Sage und Geschichte, 
Land und Leute sowie Wirtschaftsleben 
der Ostmark. Die politische Neugestaltung 
blieb unberücksichtigt; es stimmt weh- 
mütig als Abschiedsbuch, das Teilnahme 
für den früheren deutschen Osten und 
seinen alten Kulturbesitz wecken soll. 

Hans Praesent. 


Fitzner, Rudolf. Rußlands Pflanzen- 
ölerzeugung. 638. 8° Berlin, 
Carl Heymann 1919. 

Verf. war s. Z Leiter der Abteilung 
Weltwirtschaft im Reichsausschuß für 
pflanzliche und tierische Öle und Fette. 
In dieser Eigenschaft hat ihn die Pflanzen- 
ölerzeugung Rußlands vor dem Kriege be- 
sonders interessiert und zu vorliegender, 
mit zahlreichen Tabellen, Diagrammen 
und Kartogrammen ausgestatteten Be- 
arbeitung des vorhandenen handelsstati- 
stischen Materials veranlaßt. Aus der 
Schrift geht hervor, daß Rußland vor dem 
Kriege unter den Ländern Europas eine 
wichtige Stelle im Ölsaatbau eingenom- 
men hat. Es vermochte nicht nur seinen 
eigenen Bedarf an Pflanzenölen zu decken, 


sondern es war auch in der Lage, eine| 


namhafte Austuhr in Saaten, Ölen und 
Ölkuchen durchzuführen. 


Besonders für den Bezug von Sonnen- 
blumensamen und Hanfsaat war ihm eine 
führende Rolle zuteil geworden, während 
es in Leinsaat hinter Argentinien und 
Britisch-Indien die dritte, in Rapssaat 
hinter Britisch-Indien die zweite Stelle 
einzunehmen pflegte, 

Die von Bodenbau und Klima in be- 
achtenswerter Weise abhängigen räum- 
lichen Verbreitungsverhältnisse obiger Öl- 
pflanzen lassen die beigegebenen Karto- 
gramme deutlich erkennen. Die Haupt- 
anbaugebiete von Leinöl, Hanfsaat und 
Sonnenblumensamen sind auf einer von 
NW nach SO durch das europäische Ruß- 
land verlaufenden Diagonale angeordnet, 
während Kapssaat vornehmlich im SW . 
angebaut wird. 

Die ausschließlich. im Lande selber 
verbrauchte Baumwollsaat hat ihr Her-- 
kunftsgebiet aus klimatischen Gründen in 
Turkestan und Transkaukasien und greift 
an keiner Stelle in das europäische Ruß- 
land über. 

Die aus der Arbeit hervorgehenden 
Nachweise derjenigen Landesteile, wo bis- 
her die größten Saatmengen der einzelnen 
Gattungen erzeugt wurden, sind deshalb 
von praktischem Nutzen für die Zukunft, 
weil sich auf diese Weise ersehen läßt, 
aus welchen Gebietsteilen des europäischen 
Rußland in Zukunft eine stärkere Beliefe- 
rung des europäischen und besonders des 
deutschen Marktes erwartet werden kann. | 

Max Friederichsen. 


Kettler, J. J. Völkerkarte der Bal- 
kanhalbinsel, mit statistisch - geo- 
graphischem Begleittext (Kartenmaß- 
stab 1:1500000). Flemmings Völker- 
karten Nr. 3, Berlin, Flemming & Wis- 
kott 1919. MH 3.—. 

Die sehr gefällig ausgeführte Karte 
ist eine kritische Bearbeitung verschiede- 
nen älteren und neueren Materials, fußt 
aber in der Hauptsache auf einer offi- 
ziellen, während des Krieges herausge- 
kommenen bulgarischen Statistik der Wi- 
lajete Saloniki, Monastir und Kossovo (mit 
Karten), die zum erstenmal bis auf die 
einzelnen Gemeinden herab die ethno- 
graphische Zusammensetzung darzustellen 
sucht — ein zweifellos sehr dankenswertes 
Unternehmen, wenn wir auch allen Grund 
haben, den während des Krieges durch- 
| geführten Schätzungen und sogenannten 
17* 





252 


Bücherbesprechungen. 





Zählungen noch mehr zu mißtrauen als 
den früheren. Die reiche Fülle bewußter 
und unbewußter Fälschungen ist dem Ver- 
fasser, der die Ergebnisse dieser Statistik 
auch im Begleitwort mitteilt, recht wohl 
bekannt. Er sieht die Mängel überall, 
wo anders orientierte Vorarbeiten, wie 


z. B. die Weigands für die Aromunen, | 
vorliegen. Für Thrazien akzeptiert er mit | 


Recht Cviji6s Darstellung gegenüber der 
von Ischirkoff, die er dagegen für die 
Dobrudscha und für Ost-Serbien übernimmt. 
So sehr wir auch die Meinung teilen, daß 
die slawische Bevölkerung des eigentlichen 
Mazedonien den Bulgaren näher steht als 
den Serben, wird man dies nach 40jäh- 
riger serbischer Herrschaft fürs Gebiet 
der Nisava und des Timok kaum sagen 
können. Mit Recht wird auf die große 
Verbreitung der Albanier hingewiesen; 


aber ich glaube, daß der Verfasser sich | 


von verschiedenen Gewährsleuten hat zu 
weit führen lassen. Tatsächlich stießen 
vor 1878 Albanier bis Prokuplje vor; aber 
aus dem leichter zugänglichen Land sind 
sie hier durch die serbische Kolonisation 


längst verdrängt. In Rascien ist ihre Ver- | 


breitung zweifellos geringer, als es die 
Karte angibt; die betreffenden Zahlen 
sind sicher falsch. Offenbar sind alle 
Mohammedaner als Albanier und nur die 
Orthodoxen als Serben aufgeführt worden. 
Nun ist es richtig, was Lumo Skendo 
sagt, daß diese Mohammedaner keine 
Türken sind. Aber es sind Muhadschirs, 
ebenso wie ein großer Teil der „Türken“ 
in Mazedonien und Thrazien. In Rascien 


stammen sie fast ausnahmslos aus Bosnien | 


und der Herzegowina und sprechen serbisch. 
In der Gegend von Üsküb und Kalkandelen 
gibt es Albanier, aber ebenso auch Serben 
und serbische Muhadschirs. So ist auch 
diese Karte nur ein neuer Versuch, aber 
noch nicht die Völkerkarte der Balkan- 
halbinsel, die wir brauchen. Bei den ge- 
rade durch die Kriegsjahre heraufbeschwo- 
renen Umnationalisierungen und den mehr 
oder weniger erzwungenen Wanderungen 
ist es wohl auch unmöglich, den jetzigen 
Stand kartographisch festzulegen. 
Norbert Krebs, 


Rohrbach, Paul. Armenien. Herausg. 
auf Veranlassung der Deutsch-Arme- 
nischen Gesellschaft. Beiträge zur arm. 
Landes- und Volkskunde. 144 $S. 8° 





mit vielen Bildern u. Tafeln. Stuttgart, 

J. Engelhorns Nf. 1919. MH 6.—. 

DasBuch ist mitRechtJobannes Lep- 
sius, dem Helfer des armenischen Volkes, 
gewidmet. ‚Sein Inhalt ist mehr politisch 
und kulturhistorisch. Deshalb wird auch 
der Geograph dem Volk und Land seine- - 
Sympathien nicht versagen. Nach einem 
geographisch-politischen und historischen 
Überblick von Paul Rohrbach folgt eine 
Reibe von Szenen der jüngsten Leidens- 
geschichte: die Massakres und Deporta- 
tionen von 1915, die Vorgänge in Transkau- 
kasien 1918. Schweiger-Lerchenfeld,. 
Graf Westarp, Melkon Krischt- 
schian, Ew. Stier, Lohmann, P.Aki- 
nian, Strzygowski, Greenfield,. 
Vegesak, Arschak Tschobanian und 
Aharonian bringen schätzenswerte Bei- 
träge aus Schule und Kirche, Kunst und 
Literatur, ja selbst aus Moses von Chorene,, 
Faustus von Byzanz und Stephanus von 
Taron. 128 Tafelbilder, meist beigesteuert- 
aus den Kunstschätzen von Lynch, -Wes- 
tarp, Lohmann, Stier, Strzygowski und 
Maıx, illustrieren lebhaft die Geschichte 
und Kultur, die uns im Text geschildert. 
wurden. Eine Karte im Anhang vervoll- 
ständigt auch dem Geographen das Bild. 

H. Zimmerer. 


Geographische Abende im Zentral- 
institut für Erziehung und Un- 
terricht in Berlin 1919. 10 Heite. 
Berlin, Mittler & Sohn 1919. 

Mit Recht hat der erste Kedner dieser 
Vortragsreihe A. Hettner, an die Spitze 
seiner Ausführungen einen Dank der Geo- 
graphen an das Zentralinstitut für Er- 
ziehung und Unterricht gestellt, denn in. 
der Veranstaltung der geographischen 
Abende liegt eine „lange vermißte Aner- 
kennung der Bedeutung der Geographie 
und der Notwendigkeit, ihr in der Schule 
und im Bildungsleben unseres Volkes eine 
andere Stellung zu geben“. Andererseits. 
aber hat die Vortragsreihe auch so vieles 
zur Klärung bestimmter. Fragen und zur 
Anregung neuer Problemstellung beige- 
tragen, daß man den Vortragszyklus als 
entschiedenen inneren Erfolg und als einen 
Fortschritt auf dem Wege eines festeren 
und klareren Ausbaus unserer Wissen- 
schaft buchen darf. Die Summe der teils 
neu geprägten, teils in neuer Formulierung 
vorgetragenen Gedanken ist — dank der 
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glücklichen Auswahl der Redner — so 
groß, daß an eine eingehende Würdigung 
derselben an dieser Stelle aus Raumrück- 
siehten nieht gedacht werden kann. 

Im 1. Heft behandelt A. Hettner 
„Die Einheit der Geographie in Wissen- 
schaft und Unterricht“, wobei die Stellung 
der Geographie im System der Wissen- 
schaften, ihre chorologische Aufgabe, ihr 
Verhältnis zu den Natur- und den Geistes- 
wissenschaften, ihre Grenzen, ihre Zwei- 
teilung in die allgemeine und die spezielle 
Geographie, sowie ihre Behandlung in der 
Schule klargelegt werden. 

Im 2: Heft bespricht A. Philippson 
„Die Lehre vom Formenschatz der Erdober- 
fläche“, die er mit vollem Recht als die 
Grundlage der gesamten Geographie be- 
zeichnet, im 3. Heft W. Meinardus „Luft- 
kreis und Weltmeer im Lehrbereich der 
Geographie“ (unter starker Bevorzugung 
der Darlegungen über die Lufihülle). Beide 
Redner erweisen sich in diesen gedanken- 
reichen Darlegungen als Meister knapper, 
scharfer Formulierung. 

Im 4. Heft weist R. Gradmann in 
geistvollen, klaren Ausführungen die Un- 
entbehrlichkeit der Pflanzen- und Tier- 
geographie bei länderkundlichen Darstel- 
lungen nach, wobei auch bedeutsame 
Streiflichter auf die Wirtschaftsgeographie, 
auf Fragen der Siedelungskunde, auf Land- 
schaftsschilderung u. a. geworfen werden. 
Daß die Tiergeographie in dem Vortrage 
knapper behandelt werden mußte als die 
Pflanzengeographie, ergibt sich schon aus 
der Tatsache, daß sie viel weniger durch- 
gearbeitet ist als ihre Schwesterdisziplin. 

Im 5. Heft erwägt O. Schlüter „Die 
Stellung der Geographie des Menschen in 
der erdkundlichen Wissenschaft" und gibt 
der bemerkenswerten, aber allerdings wohl 
schwer zu verwirklichenden Idee Ausdruck, 
eine Morphologie der Kulturlandschaft aus- 
zubauen, denn „in den Anbauflächen, in den 
Siedelungen, den Verkehrslinien und Ver- 
kehrsländern haben wir sinnlich wahr- 
nehmbare Erscheinungen voruns,dieebenso 
Elemente des Landschaftsbildes sind wie 
die Wälder und Steppen, wie die Formen 
der Landoberfläche‘. 

Im 6. Heft legt N. Krebs in sorgfältig 
erwogenen Sätzen „Die Bedeutung der geo- 
graphischen Karte‘ dar und zeigt in ideen- 


zen, den Karten verschiedenen Maß- 





stabs und verschiedenen Inhalts für das 
Verständnis und die exakte Darstellung 
der verschiedensten Gegenstände im Raum 
zu erfüllen vermögen; er zeigt, wie sie 
— neben Reisen — das zu politischer 
Reife so notwendige räumliche Denken zu 
erwerben ermöglichen, wie sie „der Aus- 
gangspunkt und immer wieder die Basis 
der Forschung“ sind, wie sie uns in vielen 
Fällen erst zeigen, wie wenig wir eigent- 
lich von gewissen Gegenständen wissen, 
sobald wir nämlich versuchen, dieselben 
auf der Karte festzulegen. 

Im. 7. Heft bespricht J. Partsch in 
geistvollen Worten den „Bildungswert der 
politischen Geographie“ und weist der 
Größe, der Gestalt, der Lage, den Grenzen, 
dem Volk, dem inneren Gefüge und ande- 
ren Elementen eines Staatswesens das zu- 
kommende Maß von Bedeutung bei, wobei 
wir die warmen, unserer Heimat gewid- 
meten Wotte angesichts.der seit Abschluß 
der Handschrift erfolgten oder angedroh- 
ten politischen Veränderungen mitschmerz- 
licher Bewegung lesen! 

Im 8. Heft behandelt K. Hassert 
„Wesen und Bildungswert der Wirtschafts- 
geographie“, wobei ihm seine hervorra- 
gende, in verschiedenen Kontinenten ge- 
wonnene Erfahrung bei Abwägung der 
Einzelgegenstände offensichtlich von gro- 
Bem Nutzen gewesen ist. 

Im 9. Heft spricht P. Wagner vom 
„Geographischen Unterricht und der Aus- 
landkunde“, und ausgehend von der Tat- 
sache, daß unser Volk bisher in allen 
Fragen der Weltwirtschaft und Weltpolitik 
noch erstaunlich naiv gewesen war, zeigt 
er, daß eine bessere»Auslandskenntnis, so 
die Beschäftigung mit der Religion, Ge- 
schichte, Geographie, Völkerkunde und an- 
deren Gegenständen des Auslands unseren 
Blick für politische Zusammenhänge 
schärfen und uns vor_dem kritiklosen Hin- 
nehmen von Schlagworten bewahren 
könnte. 

Im 10.-Heft: „Der bildende Wert des 
erdkundlichen Schulunterrichts“, zeigt 
F. Lampe in geistreichen Auseinander- 
setzungen, daß der Erdkundeunterricht 
bisher noch nicht all die Schätze zu heben 
verstanden hat, die unsere Wissenschaft 
in sich birgt, und entwickelt ein sehr be- 


| achtenswertes Idealbild des erdkundlichen 
reicher Behandlung den vielseitigen Nut- | 


Unterrichts, wie er ihn sich denkt. Er 
schließt mit einem Dank der Lehrerschaft, 
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„‚die aus der Ausdeutung der in der Geogra- | bin aber der Meinung, daß jeder Rezensent 
phieliegenden Lehrwerteund Bildungsmög- | verpflichtet ist; alle von ihm aufgefun- 


lichkeiten Kraft und Anregungen zur Aus- | 


gestaltung des Unterrichts schöpfen kann“. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß diese 
schöne Vortragsreihe eine starke Verbrei- 
tung finde, und zwar nicht nur im Kreis 
der Fachgenossen, sondern auch in wei- 
teren Kreisen der Lehrerschaft und des 
Volks, denn die Ausführungen sind so klar 
und eindringlich, daß auch der Ferner- 
stehende durch sie zu einem richtigen Ur- 
teil über die Bedeutung der Geographie 
und des erdkundlichen Unterrichts gelan- 
gen kann.  K. Sapper. 

Erwiderung. 

In Heft 3 dieses Jahrganges der G. Z. 
S. 99 unterzog Herr H. Schmitthenner 
meine „Geomorphologie“ (ANuG Nr. 627) 
einer im allgemeinen anerkennenden Be- 
sprechung, wenngleich er es — gewiß mit 
vollem Recht — nicht unterläßt, seinen 
prinzipiell ablehnenden Standpunkt gegen- 


über der sog. Davisschen Zyklenlehre zu | 


betonen. Ich bin mir zwar bewußt, in 
meinem Büchlein dieser Methode keinen 
allzu breiten Raum gewährt zu haben, so 
daß ich glaube, auch bei weniger „ameri- 
kanisch“ orientierten Morphologen Zu- 
stimmung finden zu können. Aber einige 
Bemerkungen der- Rezension nötigen mich 
doch. zur Richtigstellung. Herr Schmitt- 
henner findet, daß in meiner Darstellung 
Flachländer und Ebenen übergangen sind. 
demgegenüber verweise ich darauf, daß 
auf S. 40 von Stromebenen und Plaiten- 
und mehrfach von Küstenebenen in einem 
dem Umfang des ganzen Büchleins, wie 
ich glaube, entspreehenden Ausmaß die 
Rede ist. Ferner bemerkt mein Rezensent, 
daß meine Besprechung der glazialen und 
ariden Formen in einer Darstellung des ent: 
sprechenden Zyklus gipfle. ‘Aber 8. 92 
lehne ich ausdrücklich die Ableitung eines 
glazialen Zyklus ab; S. 102ff. wird nach 
Würdigung des Gedankenganges von 
Davis, Keyes und Passarge gesagt, 
daß ein für alle ariden Gebiete gültiger 
Abtragungsvorgang oder arider Zyklus 
nicht dargestellt werden kann. Endlich 
wirft mir Herr Schmitthenner ganz 
allgemein einzelne Versehen, z. B. die 
falsche Darstellung der lothringischen 
Stafenlandschaft vor. Ich glaube zwar 
ohne weiteres, daß auch mein Buch wie 
jedes Menschenwerk nicht fehlerlos ist, 





denen gröberen Verstöße gegen objektive 
Tatsachen vorzubringen, um so den Leser 
und den Verfasser in die Lage zu setzen, 
diese Irrtümer zur Kenntnis zu nehmen. 
So gebe ich auch gern zu, daß meine Dar- 
stellung der lothringischen Stufenland- 
schaft Irrtümer enthält. Wie mir Herr 
Schmitthenner auf meine Bitte in 
dankenswerter Weise .mitteilt, gibt es 
außer den von mir genannten Stufen noch 
vier allerdings weniger auffällige, und es 
sind die Cötes de Meuse an Corallienkalke 
(nicht Dogger), die Argonnen an Üeno- 
mansandsteine (nicht oberen Jura) ge- 
bunden. Machatschek. 





Meine Besprechung von Machatscheks - 


„Geomorphologie‘“ enthält Irrtümer, die ich 
gerne berichtigt sehe. Esistrichtig, daß der 
Verfasser den glazialen Zyklus ablehnt und 
in dem Abschnitt „arider Zyklus“ auch nicht 
davisianische Auffassungen hervorhebt. 

Als ich die Besprechung niederschrieb, 
lag meine Durcharbeitung des Buches schon 
einige Zeit zurück und unter dem Gesamt- 
eindruck, es mit einem stark von ameri- 
kanischer. Schule beeinflußten Werke zu 
tun zu haben, haben sich die bedauerlichen 
Irrtümer eingeschlichen. Aber auch nach 
der Richtigstellung des Verfassers kann 
ich diesen Eindruck nicht los werden. 
Gerade die Behandlung der Flachländer 
und Ebenheiten ist hierfür ein gutes Bei- 
spiel. Von den Stromebenen spricht der 


| Verfasser kurz in dem Abschnitt über „die 


Arbeitsleistung des fließenden Wassers‘ 
im Anschluß an die Aufschüttung der 
Flüsse. Meine Besprechung vermißte aber 
Flachländer und Ebenen unter den Land- 
schaften des humiden Klimas. Hier wo 
die Stromebenen eine so große Rolle spielen 
und im Gegensatz zu allen Gebirgsländern 
stehen, sind sieübergangen. Die Darstellung 
istin diesem entscheidenden Abschnitt weit- 
gehend von der Zyklenlehre beherrscht. 
Da die Redaktion der G.Z.um kurze 
Besprechungen bittet, kann der Referent 
meiner Ansicht nach nicht jeden kleinen 
Irrtum hervorheben. Aber das Versehen bei 
der Darstellung der lothringer Stufenland- 
schaft, die so viele im Kriege kennen gelernt 
haben, glaubte ich erwähnen zumüssen, be- 
sonders, da die Argonnen aus jurassischem 
Kalke im Krieg eine ganz andere Rolle ge- 
spielt hätten. Schmitthenner. 
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Neue Bücher und Karten. 


Mathematische Geographie. 
Przybyllok, E., Die Nutationskonstante, 
abgeleitet aus den Beobachtungen des 
internationalen Breitendienstes. 64 8. 
Zentralbureau der’ internationalen Erd- 
messung. N. F. Nr. 36. Berlin 1920. 
Allgemeine Geographie des Menschen. 
. Büttel, 
markt. (Textilindustrie und Bekleidungs- 


gewerbe in der Kriegs- und Übergangs- | 
zeit H. 3.) 72 S. Berlin, Dietrich Rei- 


mer (E. Vobsen) 1919. 4 3.50. 
Größere Erdräume. 


Flemmings Generalkarten, hrsg. von | 


J. J. Kettler. Nr. 44: Weltkarte 
1: 50000000. 16. Aufl. Berlin, Flem- 
ming und Wiskott 1920. M 3.—. Da- 
zu Teuerungszuschlag. 

Sapper, K., Natur- und Lebensbedin- 


gungen in tropischen und tropennahen | 
(Auslandswegweiser Bd. 3.)| 


Gebieten. 
1158. Hamburg, Friederichsen & Co 1920. 
M 8.—. 
Deutschland und Nachbarländer. 
Claren, C., Die Zusammenlegung in der 
deutschen Tuchindustrie. (Textilindu- | 


strie und Bekleidungsgewerbe in der, 
Kriegs- und Übergangszeit H. 4.) 618. | 
Berlin, Dietrich Reimer (E. Vohsen) 1919. | 


M 3.—. 
GeologischeKarte von Preußen und 
benachbarten Bundesstaaten. 


1:25000. Hrsg. v. d. preuß. geolog. Lan- 
desanstalt. Lief. 231 (Blätter Cröslin, 
Wolgast, Zinnowitz, 


Alt-Passarge). Nebst Erläuterungen. 
Berlin, im Vertrieb der geolog. Landes- 
desanstalt 1920. 


Niemeyer, Alb., Beitrag zur Physik der | 


Müritz. Temperaturbeobachtungen. Dis- 


M., Die Seide auf dem Welt- 


Karlshagen) und 
Lief. 221 (Blätter Gr.-Bruch, Neukrug, | 


sertation Rostock 1919. 35 S. Mit Taf. 

u, Tab. Rostock, Eickemeyer & Fett 1919. 

‚Schütze, H., Die Posener Seen. (Forsch. 
z. deutschen Landes- und Volkskunde, 
Ba. XXII H. 2.) 186 8. 4 Abb. ı K. 
Stuttgart, Engelhorn 1910. # 25.—. 

Henkel, L., Geologische Heimatskunde 
der Naumburger Gegend. 36 S. 11 Abb. 
Naumburg a. S., Sieling 1920. 

| Aalen; 

Tzchirner- Tzschirne, H.E.v., In die 
Wüste. Meine Erlebnisse als Gouvernenr 
von Akaba. 268 S. Berlin, Borngräber 
1920. # 20.—. Dazu Teuerungszuschläge. 

- Südamerika. 

Bieler, A., Brasilien. (Auslandswegweiser 
Bd. 4.) 142 S. Hamburg, Friederichsen 
u. Co 1920. 4.10.70. 

‚Hinden, H., Nützliche Winke für Aus- 


wanderer nach Brasilien. 44 S. ı K. 
Hamburg, Friederichsen & Co. 1920. 





| # 2.50. 

| 

| Geographischer Unterricht. 

Wagner,P., Methodik des erdkundlichen 
Unterrichts. 2. Teil. Besonderer Teil. 
(Handbuch d. naturw. u. mathem. Unter- 
richts VI. Bd. 2. Teil.) IV u. 401 8. 67 Abb. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1920. M 15.—. 

‚Keil, W.u. Riecke, F., Deutscher Schul- 
atlas. 55. Aufl. IV u.50 Bl. 120 Haupt- 
u. Nebenkarten, 34 Einzeldarstellungen. 
Leipzig und Berlin, Teubner. o. J. 
#M 5.40. Hierzu 100 %, Teuerungszuschlag 
des Verlags. 

Brunner u. Voigt, Deutscher Handels- 
schulatlas. 4. Aufl. 44 Bl. 92 Haupt- und 

'  Nebenkarten. Leipzig und Berlin, Teub- 

ner 0.J..# 6.40. Hierzu 100 %/, Teuerungs- 

zuschlag des Verlags. 
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Petermanns Mitteilungen 1920. 3. Heft. | 
Klengel: Die Niederschlagsmessungen in | 


Europa vor Ausbruch des Weltkrieges. — 
Julien: Deutsche Trachtengruppen im | 
Reich nach dem Abzeichen weiblicher Kopf- 
tracht. — Reißenberger: Die Siebenbür- | 
ger Sachsen in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. — Nöldecke: Der Euphrat vom 


Gerger bis Djerebis. — Hammer: Dieperio- 
dische Bewegung der Rotationspole der 
Erde. — Maurer: Kartenentwurf zur Orts- 
bestimmung nach funkentelegraphischen 
| Peilungen. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
Izu Berlin 1920. Nr.3/4. Nowack: Mor- 
phogenetische Studien aus Albanien. — 
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Moscheles: Das böhmische Mittelgebirge. 
— Braun: Zur Morphologie des nörd- 
lichen Schiefergebirges. 

Geographischer Anzeiger 1920. Heft 3. 
Gagel: Die Dammer Berge. — Schnei- 
der: Die Heimatkunde als Unterrichtsfach 
und Unterrichtsprinzip. — Ebersbach: 
Praxis der Heimatkunde. 

Weltwirtschaft 1920. Nr. 5. Sieger: 
Zur Geographie der Spurweiten. 
v. Kügelgen: Das Deutschtum in den 


Baltenlanden.— W ernecke: Die geplante | 


Fährverbindung zwischen England und 
Schweden. — Pfitzner: Die indische Groß- 


eisenindustrie. — v.Zastrow: Die Wah- 


len in Süd-Afrika und ihre Bedeutung für 
das Deutschtum in Südwest-Afrika. 


Ymer 1920. Häft 1. Ängström: Luft- 
trafiken och geografien. — Furuskog: 
Agardh som geograf. — Ahlmann: Nor- 
ges vattenkrafts förhällanden. 

Geografiska -Annaler 1920. Heft 1. 
Bjerknes: Sur les projections et les 
Echelles ä choisir pour les cartes geophysi- 
ques. — Sandström: The problem of 
mountain formation from & mechanical 
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Ferdinand von Richthofen als akademischer Lehrer. 
Von Alfred Philippson. 


Unter den Männern, die vor etwa einem Halbjahrhundert in Deutschland 
die heutige wissenschaftliche Geographie begründeten, nimmt unstreitig Fer- 
dinand Freiherr von Richthofen den ersten Platz ein. Kein anderer .hat 
so maßgebend auf die Entwicklung ‘unserer Wissenschaft. bis heute gewirkt, 
kein Geograph unserer Tage erfreute sich eines so großen Ansehens in allen 
Kulturländern, keiner ist auch von verschiedenen Seiten so heftig bekämpft 
worden. Ein Vierteljahrhundert lang hat Richthofen an bedeutenden deutschen 
Universitäten gelehrt, und durch seine zahlreichen Schüler lebt sein persönlicher 
EinAuß noch heute fort. Ist doch ein großer Teil der heutigen Ordinarien der 
Geographie an deutschen Universitäten in seiner Schule gebildet worden. Wäh- 
rend sein Leben und seine Werke vielfach literarisch gewürdigt worden sind!) 
— wenn auch leider eine größere Biographie noch fehlt — ist dies mit seiner 
akademischen Lehrtätigkeit noch nicht genügend geschehen. So gebe ich dem 
Wunsche des Herausgebers dieser Zeitschrift — eines der ältesten Schüler Richt- 
hofens — gern nach, diese Lücke hier in etwas auszufüllen. 

Ich fühle mich dazu berufen, da ich während meiner ganzen Studienzeit Schüler 
Richthofens in Bonn und Leipzig gewesen, nachher noch einige Jahre bei ihm 
in Berlin-gehört und gearbeitet und bis zu seinem Tode in nahen Beziehungen 
zu ihm gestanden habe; wissenschaftlich und in meinem Lebensgang verdanke 
ich dem großen Meister unendlich viel. Das darf mich aber selbstverständlich 
nicht abhalten, bei der Würdigung seiner Lehrmethode auch die Mängel hervor- 
zuheben, die ihr im Vergleich mit der heutigen Lehrweise und ihren Hilfsmitteln 
anhafteten. Wir stehen auch in dem Lehrbetrieb der Geographie an den Uni- 
versitäten auf der festen Grundlage, die vor allem Richthofen geschaffen, aber 
wir sind doch in manchem über ihn hinaus gekommen, und vollauf muß an- 
erkannt werden, was wir in dieser Hinsicht anderen führenden akademischen 
Lehrern, wie besonders Kirchhoff, Wagner, Penck, verdanken. Fünfzehn Jahre 
sind seit dem Tode unseres großen Lehrers vergangen, und wir können daher 
jetzt schon sein Wirken einigermaßen aus historischer Perspektive unparteiisch 
erfassen. 

Eine kurze Schilderung von Richthofens Leben und wissenschaftlichem 
Wirken muß vorausgeschickt werden. 

Ferdinand Freiherr von Richthofen (geboren in Carlsruhe in Schlesien 
5. Mai 1833) entstammte einem weit verzweigten Adelsgeschlecht. Wenn R. 
sich auch durch sein ganz den Wissenschaften gewidmetes Leben, seinen welt- 


es 1) Siehe das Literaturverzeichnis am Schluß. Die Nummern in diesem Aufsatz 
verweisen auf die betreffenden Titel in jenem. Viele Mitteilungen und Zahlen ver- 
danke ich Herrn Prof. O. Baschin, Richthofens Assistenten. 
Geographische Zeitschrift 26. Jahrg. 1920. 9 /10. Heft. 18 
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umfassenden Geist und seine weiten Reisen über engherzige Standesvorurteile 
erhob, so blieb er doch zeitlebens Aristokrat, im guten Sinne des Wortes. Seine 
hohe, weit über das Durchschnittsmaß aufragende, straffe Gestalt, sein edel ge- 
formtes Haupt mit der hohen Stirn, der etwas gebogenen starken Nase, dem ener- 
gischen Mund, die Vornehmheit in Zügen uud Haltung, sein bei aller Freundlichkeit 
doch stets würdevoll zurückhaltendes Wesen, seine nicht geringe Wertschätzung 
äußerer Repräsentation — das alles fügte sich zum Bilde eines innerlich undäußerlich 
vornehmen Mannes zusammen, wie er unsim gereiften Altererschienund aufniemand 
einen großen Eindruck verfehlte. Es waren zugleich Gaben, die ihm den Lebensweg 
und persönlichen Einfluß selbst bei den höchsten Stellen erleichterten. 

Schon als Knabe zeigte R. großes Interesse für Naturwissen und fremde 
Länder. Weite Wanderungen unternahm er als Gymnasiast und Student, die 
ihn bis nach Dalmatien führten. Seine Studien an der Universität Berlin fielen 
in die Zeit des Ausklingens der Wirksamkeit Alex. von Humboldts und Carl 
Ritters. Große Eindrücke empfing er von diesen, ohne zu ihnen und der da- 
maligen Geographie in nahe Beziehung zu treten. Er widmete sich der’ Geo- 
logie. Im Dienste der österreichischen geologischen Reichsanstalt führte er 
Untersuchungen in den Alpen und in den ungarischen Karpathen aus, die neben 
einer Anzahl von kleineren Berichten (vgl. Tiessen 15) noch heute nachwirkende _ 
Arbeiten zur Alpengeologie und zur Klassifikation der Eruptivgesteine zeitigten. 
Für sein ganzes Leben entscheidend aber wurde es, daß er sich 1860 einer 
preußischen Expedition, die zur Eröffnung von Handelsbeziehungen nach Ost- 
Asien ausging, anschließen konnte. Damit begannen zwölfjährige ununter- 
brochene Reisen durch Vorder- und Hinter-Indien, die malayischen Inseln, 
Japan, den Westen der Vereinigten Staaten (wo er mit hervorragenden ameri- 
kanischen Forschern in Beziehung trat) und besonders China, das er als erster 
in allen Teilen durchforschte. Diese Reisen haben ihn vom Geologen zum Geo- 
graphen gemacht, indem sie ihm die Augen öffneten über den ursächlichen Zu- 
sammenhang aller natürlichen und menschlichen Erscheinungen der Erdober- 
fläche. Seine Reiseberichte, die er von unterwegs in verschiedenen Zeitschriften 
veröffentlichte, erregten allgemeines Aufsehen. 

Als berühmter Forschungsreisender kehrte er 1872 nach Berlin zurück 
und widmete sich dort der Ausarbeitung seines großen Reisewerks „China, Er- 
gebnisse eigner Reisen und darauf gegründeter Studien“, dessen erster Band 
1877, dessen zweiter Band 1882 erschien. Daneben veröffentlichte er in dieser 
Zeit zahlreiche kleinere Berichte. Seine „Anleitung zu ‘geologischen Beobach- 
tungen auf Reisen“!) (1875), die später noch zwei weitere Auflagen erlebte, 
war bereits der Vorläufer seines bahnbrechenden „Führers für Forschungs- 
reisende“ (1886), des klassischen Grundwerkes der modernen Morphologie. 
Unterdessen hatte R. 1879, also 46 Jahre alt, seine akademische Lehr- 
tätigkeit begonnen, indem er das ihm schon 1875 verliehene neugegründete 
Ordinariat für Geographie in Bonn antrat.?) Schon Ostern 1883 folgte er 





1) In G. Neumayers „Anl. zu wiss. Beob. auf Reisen‘. 

2) Uber seine Bonner Tätigkeit siehe meinen Aufsatz: „Geographie“ in „Die- 
Entwicklung der Naturwissenschaften an der Bonner Universität seit ihrer Begrün- 
dung“ (Z. „Die Naturwissenschaften“, Berlin 1919, Nr. 31). 
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einem Ruf nach Leipzig, wo er sich mit einer epochemachenden Antrittsrede: 
„Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie“ (1883) einführte. Im Herbst 
1886 übernahm er die ordentliche Professur für „physische Geographie“ in 
Berlin, die neben der bestehenden, welche Heinrich Kiepert (gest. 1899) inne 
hatte, der sich nur mit historischer Topographie beschäftigte, von der preu- 
Bischen Regierung ohne Zutun der Fakultät neu gegründet worden. war. Leider 
blieb das Verhältnis zwischen den beiden, in jeder Hinsicht ganz verschiedenen 
Kollegen sehr unerfreulich. Hier in Berlin wirkte nun Richthofen bis zu seinem 
Tode, der ihn am 6. Oktober 1905, 72 Jahre alt, infolge ı eines Schlaganfalles 
ohne Leiden, in Vollbesitz seiner Kräfte, hinwegrief. 

Die 19 Jahre seiner Tätigkeit an der Berliner Universität waren für 
R. die Zeit seiner Lebensernte, die hohe Zeit seines persönlichen Wirkens. Aber 
die überaus große und vielseitige Inanspruchnahme seiner Zeit und Kraft durch 
organisatorische und repräsentative Aufgaben ließen ihn nur noch wenig zu 
literarischem Schaffen kommen. Nur kleinere Veröftentlichungen stammen aus 
dieser Pefiode, so der Aufsatz über den Frieden von Schimonoseki (1895), mit 
dem die Geographische Zeitschrift in die Welt trat, das Buch über Schantung 
(1898), die Antrittsrede in der Akademie der Wissenschaften (1899) und seine 
Rektoratsrede „Triebkräfte und Richtungen der Erdkunde im 19. Jahrhundert“ 
(1903), die seine Leipziger Antrittsrede ergänzte; seine „Geomorphologischen 
Studien in Ost-Asien“ (1900—1903), die geistreich, aber stark konstruktiv den 
dortigen Gebirgsbau behandeln.!) Zu einer dringend gewünschten Neubearbei- 
tung seines „Führers für Forschungsreisende“ konnte er sich ebensowenig ent- 
schließen wie zum Abschluß des doch im wesentlichen fertig gestellten dritten 
Bandes von „China“. So konnten seine wissenschaftlichen Erben nach seinem 
Tode noch eine wichtige Nachlese halten: E. Tiessen gab den dritten Band 
von China, Groll den zweiten Teil des zugehörigen Atlasses (1912), Tiessen 
die Reise-Tagebücher (1907), O. Schlüter die „Vorlesungen über Siedlungs- 
und Verkehrsgeographie“ (1908) heraus. Das letztere Werk ist besonders wert- 
voll für die Abrundung des Bildes von Richthofens Schaffen. 

Fassen wir die wissenschaftliche Bedeutung Richthofens zusammen. 
In seinem „China“ war es das erste Mal, daß ein ausgedehntes Gebiet mit den 
Hilfsmitteln und Anschauungen der modernen Geologie und der damals noch, 
neuen Vorstellung von den ungeheuren Wirkungen der langsam arbeitenden 
Kräfte der Atmosphärilien von einem Forscher auf Grund eigener Beobach- 
tungen einheitlich dargestellt wurde; zum ersten Mal wurden hier für ein 
großes Land die Oberflächenformen mit dem inneren Bau zu einem gene- 
tisch verknüpften, auf Beobachtung gegründeten Bilde vereinigt. Dadurch ist 
R. der Schöpfer der modernen Morphologie, der Lehre von den Formen der 
Erdoberfläche, geworden. Gegenüber den bisherigen, unsicher tastenden und 
spekulativen Versuchen gründete er ihre Betrachtung auf den festen Boden der 
Beobachtung, namentlich der geologischen Beobachtung und Entwicklungs- 
geschichte. In seinem „Führer für Forschungsreisende“ gab er dann die erste 


1) Im ganzen enthält Tiessens Verzeichnis (15) 207 Nummern Richthofenscher 
Publikationen, einschließlich Referate u. dergl. 
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Systematik der Oberflächenformen nach genetischen Typen, die durch die Ver- 
einigung induktiver und deduktiver Methode gewonnen waren, deren Einfach- 
heit und Klarheit noch heute unübertroffen ist. Zahlreich: sind, neben diesem 
allgemeinen Verdienst um die Formenlehre, die besonderen morphologischen 
Probleme, die R. zuerst erfaßt und z. T. glücklich gelöst hat, wie die Ent- 
stehung des Löß, der Einfluß des Klimas auf die Formen und Arten des Bodens, 
der im Gegensatz zwischen „zentralen“ und „peripherischen“ Gebieten am stärksten 
zum Ausdruck kommt; die Tätigkeit der Brandung und die Formenlehre der 
Küsten;. die großen Rumpfflächen, auf die er zuerst die Aufmerksamkeit lenkte 
und die er zu allgemein der Meeresabrasion zuschrieb u. a. m. Richthofens 
morphologische Auffassungen gehen übrigens in manchem auf Anregungen 
amerikanischer Geologen zurück. 

In seinem „China“ und in seinen Vorlesungen ist aber Richthofen auch 
der Begründer der modernen Länderkunde geworden. Zum ersten Mal gründet 
R. nicht nur die Oberflächenformen auf die Geologie, sondern auf die Ober- 
flächenformen wieder die Gesamtheit der anderen geographischen Erscheinungen 
des Erdraums. Alle übrigen Kräfte und Bedingungen, besonders Klima, Vege- 
tation, Lage, werden in ihrem Zusammenwirken auf und mit dem Boden kausal 
betrachtet, und schließlich der Mensch, seine Werke und seine Geschichte, in 
seiner Abhängigkeit von der Natur des Erdraums dargestellt. 

Drittens hat R. in seiner Leipziger Antrittsrede seine Arbeitsweise und 
seine Auffassung vom Wesen der Geographie zusammengefaßt und ist damit 
bahnbrechend für die Methodik der heutigen Geographie geworden. 

Aber nicht allein der Verarbeitung und Darstellung hat er neue ‘Wege 
gewiesen. Seine Werke sind auch die hohe Schule für die Technik und die 
Arbeitsweise des geographischen Beobachtersund Forschungsreisenden ge- 
worden. Keiner, der selbständig geographische Beobachtungen machen will, 
darf es unterlassen, sich an Richthofens „China“, „Anleitungen“, „Führer“ 
zu bilden. 

Mit Recht gilt R., der von der Geologie ausgegangen, als Begründer einer 
geologischen Richtung in der Geographie, insofern er die Gesamtheit der 
geographischen Probleme hauptsächlich auf die Oberflächenformen und Boden- 
arten zurückführt, die ohne Geologie nicht verstanden werden können. Aber 
mit Unrecht ist ihm der Vorwurf gemacht worden, daß er die Geographie nur 
als Naturwissenschaft betrieben, ja nur zu einer Abart der Geologie gemacht 
habe. Aus diesem Vorurteil heraus ist er und seine Richtung heftig angegriffen 
worden, sowohl von Geologen, welche die Richthofensche Geographie als einen 
Einbruch in ihr Arbeitsgebiet und dazu als überflüssig und oberflächlich zurück- 
wiesen, als von Historikern und älteren Vertretern der bisher historisch orien- 
tierten Geographie, die sich durch den Mangel naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse von dem Verständnis der neuen Entwicklung ausgeschlossen sahen und 
meinten, daß diese neue Geographie für die Menschheitswissenschaften unfrucht- 
bar sein würde. Nichts ist aber unberechtigter als der Vorwurf einseitiger 
Beschränkung auf Geologie und Naturwissen gegen R. Im Gegenteil, sowohl in 
seinem „China“ wie in seinen länderkundlichen Vorlesungen ist stets der Mensch, 
seine Siedlungen, Wirtschaft und Kultur die Krönung und das höchste Ziel 
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seiner Betrachtung. In der Tat hat keiner für die Erklärung menschlicher Er- 
scheinungen aus der Natur des Landes, und zwar durch exakte naturwissen- 
schaftliche Erfassung des Zusammenhanges, nicht durch Spekulation und Ver- 
allgemeinerung, mehr getan als gerade R., durch seine naturwissenschaftliche 
Methode und seinen großen Schatz eigener Erfahrung. Groß ist gerade hierin 
sein Verdienst neben dem allzu spekulativen und vorgefaßte Meinungen oder 
Einzelfälle verallgemeinernden Ratzel. Indem R. inneren Bau, Oberflächenge- 
stalt, Klima, Vegetation mit dem Menschen, seinen Werken und seiner Geschichte 
zu einem auf Ursache und Wirkung beruhenden Gesamtbilde des einzelnen 
Landes wie der ganzen Erdoberfläche verknüpft, hat er den bisherigen Dualis- 
mus der „physischen“ und .bistorischen“ Geographie überwunden und die 
Einheitlichkeit der geographischen Wissenschaft hergestellt, ihr 
damit überhaupt erst den wahren Inhalt einer Wissenschaft gegeben. Seitdem 
steht die Geographie vermittelnd zwischen Natur- und Geisteswissenschaften. 

Diese Betrachtungsweise R.s beherrschte vor allem seine Vorlesungen. 
Man kann seine gewaltige Einwirkung nicht aus seinen Schriften allein ver- 
stehen; seine akademische Lehrtätigkeit hat Schule gemacht und dadurch seinem 
Einfluß Verbreitung und Dauer verliehen. 

Die Worbrägsweisg R.s war keineswegs glänzend. Seine hochragende 
Gestalt hatte, trotz aller Vornehmheit, auf dem Katheder etwas Unbeholfenes; 
sein Organ und Aussprache waren nicht sehr deutlich, der schlesische Akzent 
unverkennbar. Jede Art rhetorischen Schmuckes, der Effekthascherei mit Bildern 
und Antithesen, mit wechselnder Betonung verpönte er, wie in Vorlesungen so 
auch in Gelegenheitsreden. Das sorgfältig ausgearbeitete Manuskript, das er 
vor der Wiederholung einer Vorlesung von neuem umgestaltete, lag vor ihn; 
er folgte ihm im allgemeinen, löste sich aber im einzelnen vielfach von ihm ab 
und suchte nach neuem Ausdruck des Gedankens; daraus ergab sich eine zu- 
weilen stockende Sprechweise. Man sah und hörte ihm die beständige Gedanken- 
arbeit während des Vortrages an. Aber gerade das letztere fesselte den ernsten 
Hörer, noch mehr aber der ausgezeichnete Inhalt. R. hatte die Gabe, selbst 
verwickelte Probleme kristallklar herauszuarbeiten, das Wesentliche hervorzu- 
heben und scharf zu. charakterisieren. Er brachte keine isolierte Tatsachen, 
sondern alle waren Glieder eines großen Zusammenhanges. In länderkundlichen 
Vorlesungen verstand er es wie kein anderer, den ich je gehört oder gelesen habe. 
ein Land, eine Gegend oder Örtlichkeit in allen wesentlichen Eigenschaften und ur- 
sächliehen Beziehungen plastisch vorzuführen, sodaß das Bild unvergeßlich blieb. 
Daß dabei der Mensch, seine Siedlungen, Verkehr, Wirtschaft, Staaten, jedesmal 
die Krönung bildete, ist schon hervorgehoben. Sowohl in der allgemeinen Geo- 
graphie wie in der Länderkunde kam ihm seine reiche eigene Anschauung und 
Beobachtung zu gute, die ihm mehr wie jedem anderen zeitgenössischen Pro- 
fessor der Geographie zu Gebote stand; aber seine Gabe räumlichen Denkens 
und geographischer Intuition war so groß, daß man es beim Vortrag kaum 
merkte, ob er einen Gegenstand eigener Erfahrung oder einen solchen behan- 
delte, der seiner persönlichen Beobachtung fern lag. 

In seinen länderkundlichen Vorlesungen begann er gewöhnlich mit 
einer kurzen Übersicht des Gebietes, seiner Weltlage, Grenzen, des Baues und 
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der Oberflächengestalt, dann folgten die einzelnen Teilgebiete in ähnlicher Weise. 
Dabei wurde die Geologie wohl nach unserer heutigen Auffassung etwas zu 
eingehend behandelt, begreiflich bei einem Manne, der von der Geologie au sge- 
gangen war und sie als erster zur Grundlage geographischer Darstellung: ge- 
macht hatte. Auch hatte sich R. stets ein besonderes, selbständiges Interesse an 
den Problemen des Gebirgsbaues bewahrt, die gerade damals :durch den ihm 
eng befreundeten und von ihm hoch bewunderten Eduard Suess in ganz neuer 
Beleuchtung erschienen. Aber auch das Klima und die Vegetation, die Völker- 
stämme, die Geschichte ihrer Verschiebungen, die wechselnden Grenzen der 
Staaten, Wirtschaft, Volksdichte wurden, meist in den Teilgebieten, übersichtlich 
dargestellt, immer in Bezug auf das Relief. Besonders wurde bei der speziellen 
Betrachtung die Lage wichtigerer Städte lebensvoll herausgearbeitet. Das 
Ganze ein wunderbar abgerundetes, in allen Teilen straff zusammengehaltenes 
Bild, das sich dem verständnisvollen Hörer unauslöschlich einprägte. Ein be- 
sonderer Vorzug von R.s Länderkunde war es, daß sie, wenn ich so sagen 
darf, flächenhaft vollständig war; d. h. er hob nicht einzelne interessante 
Gegenden heraus, die anderen vernachlässigend, sondern der ganze Raum 
wurde, natürlich mit verschiedener Ausführlichkeit, mit Anschauung erfüllt. 
Jeder Teil und jedes Objekt erschien als Bestandteil des Ganzen; dennoch 
hat R. sich nicht verlocken lassen, um jeden Preis Erklärungen geben und Zu- 
sammenhänge konstruieren zu wollen, wo der Stand der Kenntnis es nicht zuließ. 
Unbegründeten Hypothesen war er durchaus abhold. Die Tatsachen an sich 
waren ihm wissenschaftlich wertvoll, auch wenn sie sich nicht erklären ließen, 
‚nur wurden sie immer in den Zusammenhang des Größeren eingefügt. Auf unge- 
löste Probleme wurde gewissenhaft aufmerksam gemacht. Ich führe als Zeugen 
für die Neuartigkeit von R.s länderkundlicher Betrachtung A. Hettner an (9): 
„Ich erinnere mich, welchen tiefen Eindruck mir sein Kolleg über Europa ge- 
macht hat, als ich als junger Doktor nach Bonn eilte, um unter seiner Leitung 
weiter zu studieren. Hier fand ich eine Art der geographischen Betrachtung, 
wie ich sie ersehnt, aber aus eigener Kraft nicht zu erreichen vermocht 
hatte.“ : 

Richthofen störte den Zusammenhang des Vortrags nicht durch Einfügung 
zahlreicher Literaturangaben, wie auch ihm selbst die eigene Gedankenarbeit 
im Vordergrunde stand, die Bewältigung umfangreicher Spezialliteratur zurück- 
trat. Nur die hervorragendsten Autoren zum Gegenstand wurden genannt, meist 
ohne Buchtitel. Insbesondere hob R. die Verdienste der älteren und ersten Er- 
forscher eines Gegenstandes hervor, meist wurde die geschichtliche Entwicklung 
einer Frage kurz vorgeführt. Die Auseinandersetzung mit abweichenden An- 
schauungen geschah stets in der sachlichsten und unpersönlichsten Art; absolute 
Gerechtigkeit und Hochachtung jedem ernsten Streben gegenüber war 
ein hervorragend edler Zug in R.s ganzem Wesen und so auch in seinen Vor- 
'lesungen. In diesen hat er seine eigeren Forschungen und Werke nie genannt! 
Niemals hörte man ein bittres Wort über Gegner; untüchtige Arbeiten wurden 
einfaeh mit Stillschweigen übergangen. Ja in dieser an und für sich so etbisch- 
erzieherisch wirkenden vornehmen Art lag doch auch ein Mangel Richthofenscher 
Lehrmethode. Die Schüler wurden zu wenig in die neuere geographische Lite- 
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ratur eingeführt und zu wenig an Kritik der Quellen gewöhnt, was sie dann 
bei selbständigem Forschen sich selbst erarbeiten mußten. 

Ein überaus wirksames Hilfsmittel der Richthofenschen Vorlesungen waren 
Kreideskizzen, die er während des Vortrages mit Meisterhand an die Tafel 
zeichnete. Besonders in der Länderkunde wußte er mit wenigen Strichen, die nur 
das Wichtigste wiedergaben, das Kartenbild einer Gegend oder die Lage einer 
Stadt klar zu legen und dem Gedächtnis einzuprägen. Dazu kamen dann ge- 
legentlich Profile u. dergl. Gewöhnlich hatte er die Zeichnung vorher auf einem 
Blatt Papier ausgeführt. Ich halte diese Art der Veranschaulichung für die 
didaktisch erfolgreichste; ich weiche allerdings insofern von R. ab, als ich, um 
Zeit zu sparen, größere Skizzen vor der Vorlesung an die Tafel zeichne. Auch 
kleinere klimatologische und statistische Tabellen wurden an die Tafel ge- 
schrieben; überhaupt unterließ es R. nie, auch einzeln vorkommende Zahlen 
sowie alle weniger bekannte Namen beim Sprechen an.die Tafel zu schreiben. — 
Außerdem zeigte er eifrig an der Wandkarte. 

Das waren aber.auch die einzigen Veranschaulichungen, deren sich 
R. bediente. Bücher, Karten, Bilder wurden niemals herumgegeben oder verteilt. 
Projektionsbilder, die erst gegen Ende seines Lebens aufkamen, hat er nur in 
den letzten Jahren ganz ausnahmsweise verwendet. Auf diese Weise konnte 
die Plastizität seiner wörtlichen Darstellung ungestört auf den Hörer wirken, 
der durch nichts von dem Redner und der Tafel abgelenkt wurde. Andrerseits 
aber machte sich doch der Mangel an bildlicher Anschauung ungünstig fühlbar, 
und noch nachteiliger war es für den Durchnittsstudierenden, der sich nicht selb- 
ständig forthalf, daß er auch auf diese Weise von der Kenntnis der Literatur, 
der Kartenwerke und der kartographischen Darstellung überhaupt ausgeschlossen 
blieb. Ein großer Teil der Mängel von Richthofens Vortragsweise liegt darin 
begründet, daß er erst in vorgerücktem Alter ‘seine Lehrtätigkeit begann und 
auch anderen Unterricht meines Wissens niemals gegeben hatte. Aus diesem 
Mangel an Lehrerfahrung heraus kam es wohl auch, daß er, wenigstens im ersten 
Jahrzehnt, in der Regel mit dem Gegenstand der Vorlesungen nicht fertig wurde. 

Nach denı Gesagten ist es verständlich, daß R. keineswegs auf die große 
Menge der Durchschnittsstudenten anziehend wirkte, er auch nicht der Mann 
war, eine große Zahl von Oberlehrern mit Geographie als Nebenfach auszubilden. 
Sein unmittelbarer Einfluß auf die Schule blieb in Folge dessen gering. Die 
Zahl seiner Zuhörer war daher nicht groß (in Bonn bewegte sie sich zwischen 
8 und 35), noch in Berlin meist kleiner als die vieler seiner Kollegen an 
kleineren Universitäten. Erst in den letzten Jahren seiner Tätigkeit wurden 
größere Hörerzahlen erreicht. Der ernster veranlagte Hörer aber, der mehr für 
den Inhalt als für die Form empfänglich war und die tiefe Gedankenarbeit und 
die Klarheit der Behandlung des Stoffes auf sich wirken ließ, vor allem der- 
jenige, der schon Anlage und Interesse für geographische Denkweise und für 
Raumvorstellungen 'mitbrachte, wurde von R unentrinnbar gefesselt und in 
klassischer Weise in die innerlichen Methoden der geographischen Forschung 
und Darstellung eingeführt, wenn auch weniger in die äußerliche Technik unserer 
Wissenschaft. Man kann sagen, wer ein Semester bei R. durchgehalten hatte, 
der war ihm und seiner Geographie mit Haut und Haar verschrieben. Aut- 
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fallend groß war in den späteren Jahren unter den Hörern die Zahl der älteren 
Hörer und Kollogiumsmitglieder, die ihre Studien bereits abgeschlossen hatten. 
Ich erinnere mich, daß, als Richthofen 1891 zum ersten Mal seine großartige 
Verkehrs- und Siedlungsgeographie las, die kleine Hörerschaft überwiegend aus 
ehemaligen Schülern bestand; die wenigen Studenten blieben im Lauf des 
Semesters meist weg! 

° Richthofen selbst legte einen Wert auf roße rege 'halbinteressierter 
Zuhörer; für Popularisierung seiner Wissenschaft hatte er wenig Neigung 
-und Anlage. Dafür war er zu sehr von dem Ernst und der Schwere wissen- 
schaftlichen Forschens durchdrungen, dafür war er auch in der Wissenschaft zu 
aristokratisch im guten Sinne des Wortes. Überhaupt hing er noch ganz an 
der, jetzt leider allzusehr verdrängten Vorstellung, daß die Studierenden die 
Wissenschaft ihrer selbst willen, nicht des Examens wegen betreiben sollten. 

So hat R. auch nur im Anfang, in Bonn, zweimal einstündige Vorlesungen, 
neben größeren, gehalten: „Geschichte der zentralasiatischen Handelsstraßen“ 
und „Geschichte der arktischen Forschung“; in Bonn und Leipzig je einmal 
eine zweistündige: „Östliche Mittelmeerländer“ und „Kleinasien und die Balkan- 
halbinsel“. Sonst las er 3—5stündig. Die Gegenstände seiner größeren Vor- 
lesungen waren mannigfaltig. Im ganzen hat R. in Bonn 7, in Leipzig 7, in 
Berlin 37, zusammen 51 Semester gelesen. (Im Sommer 1896 war er durch 
Krankheit verhindert.) Seine Bonner Tätigkeit begann er mit „Einleitung in die 
Allgemeine Erdkunde“ (dreistündig), eine Vorlesung, die er unter diesem Titel 
nicht wiederholt .hat, ebenso wenig wie seine „Gebirgskunde“ (dreistündig).- 
Sonst hat er in Bonn nur Länderkunde vorgetragen. In Leipzig dagegen be- 
gann er mit „Allgemeiner Geographie“, die er auf zwei aufeinanderfolgende 
Semester verteilte. Sie umfaßte im wesentlichen Atmosphären- und Meeres- 
kunde und Morphologie, mathematische Geographie nur ganz kurz, allgemeine 
Anthropogeographie gar nicht., Der erste Teil wurde dann in Leipzig noch 
einmal wiederholt. Die allgemeine Geographie wurde in Leipzig (Winter 1884/85) 
zum ersten Mal ergänzt durch sein glänzendes Kolleg „Vergleichende Übersicht 
der Kontinente“ (vierstündig), die originellste seiner Vorlesungen, in der er 
einen großzügigen Überblick über Bau- und Oberflächengestalt der Erdteile und 
ihre Auswirkungen gab; im ganzen eine angewandte und vergleichende Mor- 
phologie, mit besonderer Betonung des Gebirgsbaues. Mit dieser Vorlesung er- 
öffnete er auch seine Berliner Tätigkeit. Ferner las er in Leipzig einmal „Ge- 
schichte der Geographie und Entdeckungen“ (vierstündig), worin er sich auch 
als Meister historischer Darstellung erwies. So blieben in Leipzig für Länder- 
kunde nur zwei Semester übrig; außerdem las er in einem Semester eine länder- 

“kundliche Vorlesung neben allgemeiner Geographie. Von da an hielt er in 
jedem Semester nur eine Vorlesung. - 

In Berlin hat er dann ziemlich regelmäßig zwischen Gegenständen der all- 
gemeinen Geographie (21 Semester) und der Länderkunde (16 Semester) ge- 
wechselt, erstere gewöhnlich im Wintersemester. Die Vorlesungen aus der all- 
gemeinen Geographie waren: „Allgemeine Geographie“ I und II (je sechs- 
mal); „Vergleichende Übersicht der Kontinente“ (fünfmal); dazu nun die einzig- 
artige „Allgemeine Siedlungs- und Verkehrsgeographie“ (zweimal, Sommer 1891 
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und Winter 1897/98), die, wie oben gesagt, nach seinem Tode von O.Schlüter 
herausgegeben ist; ferner einmal „Geographie der Meeresküsten“; einmal (Sommer 
1902) wieder „Geschichte der Geographie“. 

Hat R. in der Allgemeinen Erdkunde die Geographie des Menschen, außer 
Siedlungen und Verkehr, nicht behandelt, so fand diese, wie schon hervorgehoben, 
in den länderkundlichen Vorlesungen volle Berücksichtigung. An allen 
drei Universitäten zusammen hat R., die ein- und zweistündigen nicht gerechnet, 
24 länderkundliche Kollegia gehalten, und zwar: Europa: „Physikalische Geo- 
graphie von Europa“ (einmal in Bonn); „Spezielle Geographie von Europa“ 
(einmal in Bonn); „Europa“ (einmal in Leipzig); „Mittel-Europa“ (zweimal in 
Berlin). Es ist bemerkenswert, daß R. in Berlin nie mehr „Europa“ gelesen 
hat; er hatte wohl gesehen, daß bei der Ausführlichkeit seiner Darstellungs- 
weise Europa nicht in einem Semester behandelt werden konnte. Außer Mittel- 
Europa kamen Teile des Erdteils mit zur Darstellung in „Geographie der Mittel- 
meerländer“ (viermal) und in „Geographie des russischen Reiches in Europa 
und Asien“ (zweimal). Auffallend bleibt es, daß R. die anderen Teile Europas 
nieht behandelt hat, auch niemals sein erstes Arbeitsfeld, die Alpen! — Asien 
wurde als Ganzes dreimal, Ost-Asien dreimal, West- bez. Südwest-Asien drei- 
mal, „Die Inselländer Ost-Asiens und ÖOzeaniens“ einmal, Amerika dreimal 
behandelt, Afrika und Australien niemals! Diese beiden letzteren Erdteile 
lagen seinem Interesse am fernsten. Er glaubte, daß sie in Folge ihrer Ein- 
förmigkeit sich weniger zur Erläuterung länderkundlicher Methode eigneten. 
Vollständig wär also das Bild nicht, was R. den Studierenden von der Land- 
oberfläche der Erde bot; darauf müssen aber auch die meisten anderen Pro- 
fessoren der Geographie verzichten. Eine gewisse Ergänzung bildete die „Ver- 
gleichende Übersicht der Kontinente“. 

Der Beginn von Richthofens Lehrtätigkeit fiel in die Zeit, wo man an 
den Universitäten auch in den nicht-experimentellen Wissenschaften größeres 
Gewicht auf Übungen und Seminarien zu legen anfing. Theobald Fischer 
hatte als Privatdozent in Bonn bereits im Sommer 1879 eine „Geographische 
Gesellschaft“ abgehalten. R. eröffnete im Sommer 1880 sein „Geographisches 
Kolloquium“, das er dann in Leipzig und Berlin bis zu seinem Lebensende 
in gleicher Weise fortsetzte und das in der geographischen Welt geradezu Be- 
rühıntheit erlangte. Im Kolloquium versammelten ‘sich einmal die Woche zu 
einer zweistündigen Sitzung die älteren Hörer, aber auch junge Semester wurden 
aufgenommen, wenn sie besonderes Interesse für Geographie hatten und Be- 
rufsgeographen werden wollten. In Bonr schwankte die Zahl der Teilnehmer 
zwischen 8 und 22; über die Zahlen in Leipzig besitze ich keine Angaben; in 
Berlin betrugen sie, im ganzen zunehmend, zwischen 22 und 56, darunter sehr 
viele ehemalige Schüler, die längst nicht mehr Studenten waren. Die Mitglieder 
hatten Vorträge über wechselnde Themata zu. halten, wie sie ibrer Studien- 
richtung entsprachen oder durch neue Veröffentlichungen veranlaßt wurden. 
Trefflich wußte R. die Aufgabe den Fähigkeiten und der Eigenart des Einzelnen 
anzupassen. Teils wurde über eine einzelne Arbeit oder Reise, teils über ein 
Problem oder Land berichtet. Nur das oder die Hauptwerke gab R. dem Schüler 
an, die übrige Literatur mußte er selbst zusammensuchen. Ein Glanzpunkt war 
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es, wenn ein Älterer über selbständige Forschung berichten konnte. Die Aus- 
führung des Vortrags war für R. der Prüfstein für die Qualität des Schülers 
und er richtete danach sein ferneres Verhalten zu ihm. Nach Schluß.des 
Vortrages gab R. eine kurze Kritik, meist nur des sachlichen Inhalts, nur selten 
ausgesprochen lobend — was dann um so beglückender wirkte —, noch viel 
seltener aber tadelnd, und zwar in schonendster Form; oft sagte er auch gar 
nichts. Nur wenige Male ist es vorgekommen, daß er den Vortrag abbrechen 
ließ, wenn er gar zu unerträglich war. Aber aus Richthofens Gesichtsausdruck 
konnte man seine Ansicht über den Vortrag entnehmen, und das machte meist 
auf den Vortragenden bei der hohen Verehrung, die jeder dem Lehrer entgegen- 
brachte, einen tieferen Eindruck, als eine wortreiche Kritik es getan hätte. 
Eine Diskussion seitens der Teilnehmer kam nur selten zu stande. 

Diese Methode, mit der R. sein Kolloquium leitete, hatte gewiß ihre 
Schattenseiten. Die wechselnden und divergenten Gegenstände brachten es mit 
sich, daß die Vorträge zuweilen bei den Hörern wenig Verständnis fanden, be- 
sonders die naturwissenschaftlichen bei den Historikern. So war auch das Kollo- 
quium weniger geeignet für Studierende, die Geographie nur nebenbei betrieben; 
für die eigentlichen Geographen aber brachte es eine Fülle von Belehrung und 
Anregung. In die verschiedensten Zweige der Geographie und in die verschie- 
 densten Länder, die in den Vorlesungen weniger berührt wurden, wurde man 
eingeführt und so die Vorlesung viel wirkungsvoller ergänzt, als wenn ein 
Semester lang nur ein bestimmtes Gebiet behandelt worden wäre, was leicht 
langweilig wird. Gern hätte man allerdings eine eingehendere Kritik und An- 
weisung namentlich über die Anlage, Disposition und Technik des Vortrags ge- 
wünscht. Die vornehme Zurückhaltung R.s war hier entschieden vom Übel. 

Herrn Prof. OÖ. Baschin verdanke ich eine Statistik der Gegen- 
stände, die im Berliner Kolloquium in 34 Semestern seit Sommer 1888 be- 
handelt wurden. In dieser Zeit wurden 764 Vorträge gehalten, und zwar über: 
Allgemeines und allgemeine Länderkunde 156, Unterrichtsmethodik 9, Geo- 
däsie und Kartographie 16, Geophysik 27, Klimatologie 63, Geologie und Ge- 
birgskunde 127 (!), Morphologie 75, Hydrographie 67, Ozeanologie 24, Bio- 
logie 65 (!), Anthropogeographie 47, Wirtschaftsgeographie 30, historische Geo- 
graphie 45, Geschichte der Kartographie 13. Nach Ländergebieten geordnet; 
Allgemeine Geographie 258, Polargebiete 32, Deutschland 68, übriges Europa 
138, Asien 82, Afrika 67, Australien 10, Ozeanien 10, Amerika 61, Meere 43. 
Diese Zahlen geben ein gutes Bild der Vielseitigkeit des Kolloquiums; sie 
dürften im allgemeinen der Bedeutung der einzelnen Gebiete gut entsprechen, 
auch Afrika und Australien sind hierbei reichlich vertreten. Nur wäre die R.s 
Interessen entstammende übergroße Zahl der geologischen Vorträge hervorzu- 
heben; auch die große Zahl der biologischen Themata fällt auf. 

Ein schwerer Mangel in R.s Lehrtätigkeit war das völlige Fehlen der 
Anfängerübungen und der Ausbildung in den technischen Hilfs- 
zweigen der Geographie. Von geographischen Aufnahmen, Kartenprojektion, 
Kartenzeichnen, Kartenlesen, Landschafts- und Profilzeichnen bekamen seine 
Schüler nichts zu hören und zu sehen! R., der sich selbst ohne Anleitung zum 
vortrefflichen Zeichner entwickelte hatte, verwies auch seine Schüler in dieser 
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Hinsicht auf Selbsthilfe. An diesem Mangel ihrer Ausbildung haben alle Richt- 
hofenschen Schüler im späteren Leben zu leiden gehabt. Erst vom Winter 
1903/04 ab, also zwei Jahre vor seinem Tode, betraute er seinen Assistenten’ 
0. Baschin mit Abhaltung von Übungen, die mit 46 Teilnehmern begannen, 
sodaß im nächsten Semester eine Teilung der Übungen für Anfänger und für 
Vorgeschrittene erfolgen mußte. R. zeigte die Übungen unter seinem- Namen 
an, überließ aber Baschin die Ausführung nach seinem Ermessen. 

Noch verwunderlicher war es, daß R., der große Reisende, keine Exkur- 
sionen führte oder veranstaltete. So sehr er uns immer wieder auf die eigene Be- 
obachtung als Grundlage jeder geographischen Arbeit hinwies, uns zu eigenen 
Studien- und Forschungsreisen ermahnte, und besonders den Besuch der Alpen 
als notwendige Vorbereitung empfahl — er selbst ist nie mit uns hinausge- 
gangen. Sogar seinen nächsten Schülern blieb es versagt, jemals mit ihm ge- 
meinsam im Felde zu sehen und zu arbeiten. Erst gegen Ende seines Lebens 
ließ er durch seinen Assistenten O. Baschin Ausflüge nach Rüdersdorf und 
nach der sächsischen -Schweiz. unternehmen. Im Mai 1905 erfolgte eine mehr- 
tägige Dampferfahrt auf der Ostsee zum Zweck meereskundlicher und geogra- 
pbischer Belehrung; an einem Abschnitt der Fahrt nahm auch R. teil. 

Überhaupt scheint R. nach seinen langen Wanderjahren eine gewisse Reise- 
müdigkeit ergriffen zu haben. Nach seiner Rückkehr aus China 1872 hat er 
keine Studienreise mehr gemacht, nur Erholungs- und Kongreßreisen, sowie 1900 
eine Informationsreise im Interesse des Instituts für Meereskunde nach den 
Hauptstädten West-Europas. Selbst die reizvolle und interessante Umgebung 
von Bonn lockte ihn nicht hinaus. In späteren Jahren war ihm auch ein Bruch- 
leiden hinderlich. So hat er weder am Rhein noch in’ Sachsen Fühlung mit 
Land und Leuten gewonnen. Abgesehen von der zweimaligen Vorlesung über 
Mittel-Europa fiel- auch in seinen Vorlesungen die Heimatkunde gänzlich 
fort. Seine Schüler waren für ihre Ausbildung im Felde ganz auf die geo- 
logischen Exkursionen angewiesen. Alles in Richthofens Schule war für selb- 
ständige Naturen geeignet; der Drill fehlte, 

Es lag auch Richthofen nicht daran, zahlreiche Doktorarbeiten zu er- 
zielen. Er schreckte Doktoranden, sofern sie ihm nicht besonders nahe standen, 
ab und nur solche, von denen er Hervorragendes erwartete, regte er zu dank- 
baren, meist recht schwierigen Aufgaben an oder ließ sie sich solche selber 
wählen, und gewährte ihnen bei der Ausführung Rat und Unterstützung. Nur 
folgende Namen von unter Richthofen Promovierten sind Herrn Baschin und 
mir bekannt: in Bonn: Carl Schneider, in Leipzig: Philippson, in Berlin: 
v. Drygalski, Dinse, Schott, Meinardus, Friederichsen, Chalikiopoulus, Rühl. 

Man kann aber den Einfluß Richthofens auf seine Schüler, die begeisterte 
Verehrung und Liebe, die sie ihm widmeten und zeitlebens erhielten, nicht 
verstehen, ohne sein persönliches Verhältnis zu seinen Schülern zu 
würdigen. Zu jeder Zeit war er für sie zu sprechen, wenn sie Rat oder Förderung 
von ihm erbitten wollten. Nicht immer erhielt man gleich die gewünschte Ant- 
wort. R. hörte, in den Sessel zurückgelehnt, aufmerksam zu, hüllte sich dann 
aber oft in peinlich langes Schweigen und in die Rauchwolke der nie fehlenden 
Zigarre, um dann von anderen Dingen anzufangen. Zuweilen verließ der Bitt- 
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steller enttäuscht das- Haus. Immer aber kam dann bald darauf R. auf den 
Gegenstand zurück, nachdem er ihn gründlich überlegt hatte. Daß dann die 
Antwort fast stets das Richtige traf, braucht nicht gesagt zu werden. Weit, 
über die Studienzeit hinaus waren seine Schüler gewöhnt, ihn in allen wich- 
tigeren Angelegenheiten, selbst persönlicher. Art, zu Rate zu ziehen. Unermüdlich 
war er darin, denjenigen, die er für würdig erkannt hatte — und selten trog 
ihn sein Urteil — durch Empfehlung und sonstige Unterstützung den Lebens- 
weg zu bahnen, wobei ihm sein weit reichender Einfluß, besonders auch bei 
der Regierung, zu statten kam. Nur in der Berliner Fakultät, mit der er längere 
Zeit auf gespanntem Fuße stand, wie er auch erst sehr spät (1899) in die 
Akademie der Wissenschaften aufgenommen wurde, versagte vieliach dieser Ein- 
fluß, auch ein Grund für ihn, vom Doktorieren bei ihm abzuschrecken. 

Besonders eifrig trieb er seine Schüler nach Abschluß der Studien zu 
Forschungsreisen an, setzte sich für diese auch dureh Gewinnung finanzieller 
Hilfe ein, und bedeutende Expeditionen, von denen ich nur v. Drygalskis 
Grönlandreise und die deutsehe Südpolar-Expedition nenne, sind unter seiner 
Ägide von statten gegangen. Niemals hat er den großen Einfluß auf seine 
Schüler mißbraucht, um sie in eine bestimmte Richtung oder Meinung zu 
drängen, freie Entwicklung jeder Persönlichkeit war sein Ziel; nicht blinde 
Anhänger, sondern freie Forscher hat er aus seinen Schülern gemacht. 

Nach seinem Vorbilde hatten die Forschungsreisen seiner Schüler meist 

nicht den Zweck — wie es heute vielfach zu einseitig geschieht — ein be- 
stimmtes Problem der allgemeinen Geographie zu lösen, sondern ein Land 
länderkundlich, in der Gesamtheit seiner Erscheinungen, zu untersuchen. Aus 
‚seiner großen Erfahrung heraus gab er uns wiederholt die wertvollsten Rat- 
schläge betreffend die Technik der Forschungsreisen, sowohl was Vor- 
bereitung und Ausrüstung als Anlage der Reisewege und sehließlich die Ver- 
arbeitung angeht. Die wichtigsten goldenen Regeln, die er uns einprügte, 
waren: vor- der Reise zwar Orientierung über das Gebiet, aber nicht zu spe- 
zielles Literaturstudium, um den unbefangenen Blick nicht zu trüben; keine 
Überlastung mit Instrumenten: das Auge ist das beste Instrument, die uner- 
müdete Beobachtung das Wichtigste, daher Haushalten mit den Kräften, mög- 
lichst gute Verpflegung, Schlaf, Bequemlichkeit, soweit sie ohne zu großen Troß 
erreichbar; kein Verlaß auf das Gedächtnis, sondern ununterbrochenes Notieren 
unterwegs, daher stete Bereitschaft von Bleistift und Notizbuch; jeden Abend 
Ausarbeitung der Beobachtungen; Anlage der Reisewege quer über die.Rich- 
tung der Gebirge und Flüsse. Nach der Heimkehr sollte jeder, solange die Ein- 
drücke noch frisch, eine allgemeine Reisebeschreibung geben, der dann die 
wissenschaftliche Verarbeitung folgen sollte; ein Rat, den er selbst zu seinem 
schmerzlichen Bedauern nicht hatte befolgen können; dazu war wohl der Un:- 
fang seiner Reisen zu groß und die finanzielle Notwendigkeit, ein Lehramt zu 
erlangen, zu dringend gewesen. 

Vor allem aber wurde das Band zwischen R. und seinen Schülern sowie 
unter diesen geschlungen und gefestigt durch die reizvolle Geselligkeit, die 
sich an das-Kolloquium anschloß. Schon in Bonn zog R. die Kolloguiumsmit- 
glieder in sein Haus und fuhr damit bis zu seinem Ende fort. Fast alle Mit- 
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glieder urden aindsstens einmal im Semester, die näheren Schüler ler öfter, 
‘zum Abendessen eingeladen. An dem gastlichen Tisch und nachher bei Bier 
und Zigarren entspann sich d’e regste und ungezwungenste Unterhaltung: über 
wissenschaftliche und sonstige ernste, aber auch über alltägliche und heitere 
Gegenstände. R., der sonst so würdevolle und zurückhaltende Mann, zeigte sich 
dabei von der liebenswürdigsten Seite und auch für Humor sehr empfänglich. 
Unschätzbar waren die Anregungen, die in diesem Kreise von ihm ausgingen. 
Besonders trat die Vielseitigkeit der Bildung und Interessen R.s hervor; nichts 
lag ihm ferner als „Fachsimpelei“; zu Erzählungen von seinen eigenen Reisen 
und Erlebnissen fühlte er sich selten aufgelegt. In den verschiedensten Gebieten 
des Wissens war er bewandert und zeigte er ein klares, von den höchsten Ge- 
sichtspunkten ausgehendes Urteil, das immer in vornehmer und gerechter, nie- 
mals in scharfer Form zum Ausdruck kam. Auf das liebenswürdigste wurde er 
in der Geselligkeit unterstützt von seiner sehr viel jüngeren Gattin, einer Base, 
Irmgard. von Richthofen, die er nach der Heimkehr"von seinen Reisen ge- 
ehelicht ünd in der er die verständnisvollste Gefährtin ‚gefunden hatte, die, 
kinderlos, ganz in der Liebe zu ihrem großen Manne lebte. Wie er selbst, so 
zeigte besonders seine Frau die freundlichste Teilnahme für jeden Einzelnen, 
seine Erlebnisse und Sorgen. Zuweilen waren auch fremde Gäste, Verwandte 
oder Forschungsreisende, die R. häufig aufsuchten, um seinen Rat zu erbitten, 
oder ehemalige Schüler geladen. 

Aber auch die Schüler selbst schlossen sich gesellig aneinander. Schon 
in Leipzig hatte sich ein engerer Kreis zu einem geographischen Lese- und 
Diskussionskränzchen zusammen gefunden. In Berlin vereinigten sich_die Kollo- 
quiumsmitglieder nach jeder Sitzung zu einem „Postkolloquium“ in einem 
Bierhaus. An diesen zwanglos heiteren und anregenden Zusammenkünften be- 
teiligte sich in der Regel auch R.; allerdings dehnten sie sich noch oft recht 
lange aus, nachdem R. nach Hause gegangen. Hier wurden Freundschaften fürs 
Leben geschlossen, und noch heute fühlen sich zahlreiche Mitglieder des Ber- 
liner Kolloquiums und Postkollogquiums durch die gemeinsamen Erinnerungen 
verbunden. Nicht unerwähnt dürfen die Verdienste bleiben, die sich während 
der ganzen Berliner Zeit Rs Eduard Hahn, der bekannte Kultur- und Wirt- 
schaftsgeograpb, als inoffizieller Präses des Kreises um den geselligen Zusammen- 
halt der Richthofenschüler erworben hat. 

So ist es verständlich, daß der Richthofensche Kreis auf jeden, der mit ihm in 
Berührung trat, eine.magische Anziehungskraft ausübte. Überaus groß ist die Zahl 
angesehener Geographen, die aus ihm hervorgegangen oder zu ihm gehört haben. 1) 

Die Liebe zu ihrem Meister trat zu Tage bei der Feier des sechzigsten 
und siebzigsten Geburtstages R.s; zu ersterem wurde ihm eine stattliche Denk- 
schrift, eine Anzahl bedeutender Abhandlungen enthaltend; gewidmet. Bei seinem 
Tode haben mehrere seiner,Schüler in verschiedenen Zeitschriften seine Person 
und sein Wirken dankbar geschildert. 

Man konnte sich nicht entschließen, mit dem plötzlichen Tode des Meisters 
das Band, das seine Schüler umschloß, als zerrissen anzusehen. Es entstand der 





1) S. die Namen bei Baschin (13). 
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„Richthofentay“, an dem sich jährlich am Todestage ihres Lehrers die 
Jünger in großer Zahl in Berlin zusammenfanden, um in Vorträgen und in Ge- 
selligkeit das Andenken des großen Verstorbenen zu pflegen. Achtmal hat er 
getagt; die letzten drei Jahre (1911—13) wurden im Anschluß daran „Mit- 
teilungen des Ferdinand von Richthofen-Tages“ (Leipzig 1911, Berlin 1912,1914) 
herausgegeben, wissenschaftliche Aufsätze sowie Teile aus Richthofens litera- 
rischem Nachlaß enthaltend. Aus dem Richthofentag ging auch der Gedanke 
hervor, mit Hilfe seiner Witwe-einige nachgelassene Werke und Vorlesungen 
herauszugeben, was auch zum Teil ausgeführt wurde (s. oben). Der Weltkrieg 
hat dem Richthofentag (vorläufig?) ein Ende gemacht. 

Wie sich aus dem Gesagten ergibt, war R.s akademische Wirksamkeit 
ganz von seiner Person getragen. Hilfskräfte hat er erst in seinen späteren 
Jahren herangezogen. Einen Assistenten, Herrn O. Baschin, hatte er erst seit 
1899 (seit dem folgenden Jahre als Kustos am geogr. Institut). Als Privat- 
dozenten haben neben ihm in Berlin gewirkt: v. Drygalski (seit 1900 Extra- 
ordinarius), Kretschmer, Meinardus, Passarge. Von den technischen Hilfsmitteln, 
die wir heute für unentbehrlich halten, hat R. nur eines, das aber aufs sorg- 
samste gepflegt: Bibliothek und Wandkartensammlung, wogegen die Spezial- 
karten keine Beachtung fanden. In Bonn hatte schon Theob. Fischer einige 
Wandkarten angeschafft; R. legte hier mit bescheidensten Mitteln Grund zu einer 
Wandkarten- und Büchersammlung, hauptsächlich durch Bezug von Zeitschriften, 
im ganzen nur 86 Inventarnummern. Sie trug den Namen „Geographischer 
Apparat‘‘ und war in einem Zimmer des „Konviktflügels“ der Universität auf- 
gestellt; in demselben Zimmer fand auch das Kolloquium statt. In Leipzig 
hatte er für beide Zwecke einen größeren Raum im Universitätsgebäude. Hier 
hatte er auch schon einen größeren Bestand vorgefunden, den er zu ansehn- 
lichem Umfang vermehrte. In Berlin schuf er alsbald mit reicheren Mitteln 
das „Geographische Institut der Universität“, das im Erdgeschoß der 
„Alten Bauakademie“, am Schinkelplatz Nr. 6, in schöner und zentraler Lage 
auskömmliche Räume erhielt. Hier waren der Sitzungsraum des Kolloguiums 
und ausreichende Arbeitsräume. Durch die schnell anwachsende Bibliothek — 
von Spezialkartenwerken wurde nur die geologische Karte von Preußen seit 
1890 gehalten — entstand hier eine Lehr- und Forschungsanstalt, die auch 
von ehemaligen Schülern R.s und von fremden Gelehrten benutzt wurde. Nach 
Herrn Baschins Mitteilung betrug die Zahl der Benutzer im Sommer 1902: 35 
und in den folgenden Semestern 55, 45, 92, 97, 130, 102. In den letzten 
Jahren seines Lebens (1900) konnte er noch ein großes Werk schaffen, dessen 
Gedanke vom Kaiser ausgegangen war: das Institut für Meereskunde, eine 
in Deutschland einzigartige Einrichtung, die durch die prächtigen Sammlungen 
und die von R. ins Leben gerufenen Vorträge der allgemeinen Belehrung über alles, 
was aufs Meer und das Seewesen Bezug hat, aber, auch der wissenschaftlichen 
Forsehung dient. Ein Stab von Gelehrten, zumeist seine Schüler, wurde an diesein 
Institut als Kustoden und Assistenten tätig. Im Obergeschoß des Gebäudes des 
Instituts für Meereskunde in der Georgenstraße wurde seit August 1902 auch das 
wesentlich erweiterte geographische Institut der Universität untergebracht, sodaß 
sich beide in praktischster Weise ergänzen und zusammenarbeiten konnten. Inder 
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inneren und äußeren Einrichtung und Ausschmückung beider Institute bewährte 
R. sein großes Organisationstalent und feinen Geschmack. Als Institutsdirektor 
war er seinen Untergebenen ein milder Vorgesetzter, der ihnen soweit möglich 
“freie Bewegung ließ;' aber vöm höchsten Pflichtgefühl beseelt hat er als Beamter 
stets das Wohl des Staates, nicht einseitige Fachinteressen oder gar persönliche 
Neigungen und Bequemlichkeiten im Auge gehabt (s. dayüber Baschin 12). Er 
war der T'ypus eines pflichttreuen preußischen Beamten, aber ohne Spur pedan- 
tischer Bürokratie. Obwohl ihm jeder nationale Chauvinismus fremd war und 
er durch seine Reisen fremde Nationen und Kulturen durchaus zu würdigen ge- 
lernt hatte, war er von tiefster Liebe und Begeisterung für Deutschlands und‘ 
Preußens Größe und für deutsche Kultur durchdrungen. 

Das bewährte er vor allem auch in seiner vielseitigen außerakademischen 
Tätigkeit. Diese, die in der Reichshauptstadt seine Kräfte zum großen Teil in An- 
spruch nahm, steht zu seiner Lehrtätigkeit in nahen Beziehungen, da sie seinen 
Schülern vielfach zu gute kam. In erster Linie ist zu nennen die Gesellschaft für 
Erdkunde, die er neu organisiert hatte, ganz unter seinem Einfluß stand und 
deren erster Vorsitzender er meist war (s. Drygalski 3, 8. 18). Unter seiner 
Leitung wurde sie eine der bedeutendsten geographischen Gesellschaften der 
Erde; zu ihren, im schönen Saale des Architektenhauses stattfindenden Sitzungen 
fand sich eine zahlreiche Zuhörerschaft aus den besten Kreisen ein. Hier sprachen 
ım Laufe der Jahre wohl alle bedeutenderen Forscher und Reisende des In- und 
- Auslandes. Voranf schickte R. einen Überblick über die neuesten Vorgänge und 
Erscheinungen’auf geographischem Gebiete und eine kurze Würdigung des Redners, 
die stets ohne übertriebene Schmeichelei das Wesentliche zu betonen wußte. 
Nachher fand ein gemeinschaftliches Abendessen und geselliges Zusammensein 
statt. Diese Sitzungen boten R.s Schülern Belehrung und Anregung, wie sie 
keine andere deutsche Universitätsstadt in solchem Maße geben konnte. Die 
reiche Bibliothek und Kartensammlung der Gesellschaft in ihrem eigenen schönen 
Heim in der Wilhelmstraße ergänzte wertvoll die Bücherei des geographischen 
Instituts. Auch Geldmittel für Forschungsreisen konnte die Gesellschaft ver- 
leihen. Die Festschrift zur Jubelfeier der Endeckung Amerikas, die Humboldt- 
Zentenarfestschrift und die Bibliotheca geographica sind Veröffentlichungen der 
Gesellschaft, die wesentlich durch R.s Antrieb zu stande kamen. — Der preu- 
Bischen Unterrichtsverwaltung und sonstigen Behörden, auch dem 
Monarchen, war R. ein einflußreicher Berater in allen die Geographie be- 
rübrenden Angelegenheiten; auch war er Mitglied des Kolonialrates. Die Er- 
werbung von Kiautschou. ist auf seine Anregung geschehen. Sein Rat war ein- 
tlußreich nicht nur wegen seiner geistigen Bedeutung, sondern weil R. niemals 
etwas vorschlug, was unwichtig war oder über die derzeitigen Verhältnisse 
hinausging. Aber auch im Auslande hatte R.s Wort und Empfehlung Gewicht, 
Er wurde mit der Zeit zunehmend der geistige Mittelpunkt geographischer 
Forschung für ganz Europa, und enge Freundschaft verband ihn mit Gelehrten 
aller Nationen. Wohl der Höhepunkt seines Lebens war der 7. Internatio- 
nale Geographenkongreß, der 1899 in Berlin, von ihm organisiert und 
geleitet, vorzüglich in jeder Hinsicht gelang, und wobei er der Gegenstand all- 
gemeiner Huldigung war. 
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So steht Ferdinand von Richthofen im Gedächtnis seiner zahlreichen 
Schüler unvergeßlich da als ein Mann, wie wohl keinem von uns ein zweiter, 
ähnlicher, je begegnet ist. Ein großer, durchaus originaler und vielseitiger 
Forscher und Denker, scharfer Beobachter nicht bloß der Natur, sondern auch 
alles Menschlichen, ein akademischer Lehrer wirkungsvoll wie wenige, nicht 
durch Kunst der Sprache oder durch hochentwickelte Technik des Unterrichts, 
sondern durch die Klarheit seines Geistes und seiner Darstellung und durch die 
edle Größe seines Herzens und seiner Sinnesart. Sein gewaltiger Einfluß auf 
‚die verschiedenartigsten Menschen beruhte auf der harmonischen Größe 
des ganzen Mannes. Ich kann nicht besser schließen als mit den schönen 
Worten Sven Hedins (Baschin 12, 8. 78): „Ich habe ihn nicht nur als das 
Ideal eines Forschungsreisenden und Geographen bewundert, sondern auch, und 
in noch höherem Grade, als einen idealen Menschen. Er istund bleibt das 

Muster eines edlen, größgesinnten, einheitlichen Charakters, voll Treue für seine 
Ziele und Unermüdlichkeit bei der Arbeit, voll Güte und Wohlwollen gegen 
: andere und voll glühender jugendlicher Begeisterung.“ In der Jugend zu den 
Füßen eines solchen Mannes gesessen und weiter seiner väterlichen Freund- 
schaft teilhaftig gewesen zu sein, ist für seine näheren Schüler der höchste 
Schatz ihres Lebens. 
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Die Kartographie im Kriege. 
Von Max Eckert. 
1. Die Kriegskarten beim Ausbruch des Krieges. 


Ohne Karte ist keine Kriegsführung denkbar. Eine gute Karte ist der halbe 
Sieg. Diese hohe militärische Wertschätzung der Karte geht erst auf wenige 
Jahrhunderte zurück. Je verwickelter und fein verästelter die Kriegsoperationen 
“ wurden, desto mehr erscholl der Ruf nach guten Karten; und noch nie hat man 
ihn stärker und eindringlicher vernommen als in dem letzten gewaltigen Völker- 
ringen. Mit der großartigen Entwicklung der technischen Hilfsmittel der Kriegs- 
führung ging die Entwicklung der Kriegskarte Hand in Hand, daß wir be- 
rechtigt sind, von einer besonderen „Kriegskartographie“ zu sprechen. 

Nachdem im 18. Jahrhundert die Wichtigkeit guter Karten für ein Land 
und dessen Kriegsführung endgültig erprobt worden war, wurde die Herstellung 
brauchbärer topographischer Karten das Privileg des Militärs. Doch auch diese 
Episode in der Geschichte der topographischen Karte scheint ihrem Ende ent- 
gegenzugehen, nachdem die modernen Forderungen, die Wirtschaft und Verkehr, 
Wissenschaft und Technik an die Genauigkeit einer Karte stellen, durch die 
Generalstabskarten und Meßtischblätter nicht mehr erfüllt werden können. Neue 
einheitliche und großmaßstabige Grundkarten, etwa im Maßstab 1:5000, sind 
zu schaffen. Dazu gehören jedoch andere Organisationen, wie sie sich in unsern 
heutigen Landesaufnahmen darbieten. Doch davon ein andermal mehr. Bleiben 
wir bei den durch die verschiedenen militärgeographischen und -kartographischen 
Institute hergestellten Karten stehen, wie sie beim Antange des Krieges vorlagen 
und als Kriegskarten benutzt wurden. 

In Deutschland ist die eigentliche Kriegskarte die „Karte des Deutschen 
Reiches“ in 1:100000, allgemeinhin als „Generalstabskarte“ bezeichnet. Die 
Karten größern, Maßstabes, wie die Meßtischblätter, kamen in Folge des 
schnellen Hinauslegens der Hauptkriegsschauplätze außerhalb des deutschen 
Reiches wenig in Frage; lediglich im Elsaß-Lothringenschen spielten sie eine 
Rolle und auf kurze Zeit in Nordost-Deutschland. Dagegen erlangten die Karten 
kleinern Maßstabes, die sich weit über Deutschlands Grenzen hinausdehnen, 
große Bedeutung, sowohl als Übersichts- und Operationskarten wie als spezielle 
Kriegskarten. Die’ „topographische Übersichtskarte des Deutschen Reiches“ in 
1:200000 war eine bevorzugte Fliegerkarte, die mit ihren Sektionen im W bis 
Dieppe, Rouen, Mortagne und Nogent-le-Rotrou reichte, im S bis nach Autun, 
Roanne und Genf. Die „topographische Übersichtskarte von Mitteleuropa“ in 
1:300000 reichte tief nach Rußland hinein, sodann umfaßte sie ganz England. 
Unterstützt wurde sie durch „W. Liebenows Spezialkarte von Mitteleuropa“ 
in 1:300000, die seit 1899 von Ravenstein bearbeitet und dreifarbig, ge- 
druckt wird. Eine Karte in Kegelprojektion und nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmt war die „Operationskarte“ in 1:800000. Sie umspannte beinahe ganz 
Europa, ging nördlich bis zum 62°, umfaßte mithin ganz Großbritannien und 
Süd-Finnland, im O reichte sie bis Baku und im S bis zum 26° n. Br., bedeckte 
mithin schon ansehnliche Gebiete von Ägypten und der arabischen Halbinsel. 
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Wenngleich die Karla ihre großen Mängel hatte, wie ungantgende Geländedar- 
stellung und vielfach recht lückenhafte Situation, was zu Lasten der schnellen 
Herstellung zu schreiben ist, zählt sie dennoch zu den großartigen Leistungen 
der deutschen Kriegskartographie, die den strategischen Maßnahmen der Obersten 
Heeresleitung (0. H.L.) zu statten kam. 

Die französische Generalstabskarte wird durch die „Carte de France‘ in 
1:80000 vertreten, in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ein 
Meisterwerk, jetzt vielfach veraltet. An Karten größern Maßstabes besaß man 
verschiedene Sektionen der alten und neuen „Carte de France“ in 1:50000 - 
desgleichen Sonderpläne und Departementskarten in 1:20000, 1:40000 und. 
1:50000.. Von den französischen Originalaufnahmen, unter ihnen die Garni- 
sons- und Umgebungskarten in 1:10000 und 1:20000, den sog. „Plans direc- 
teurs“, die nicht veröffentlicht werden und in den Grenzgebieten etwa 40000 qkm 
bedecken, d..i. '/,, von Frankreich, verfügten wir namentlich über die von Bel- 
fort, Toul, Nancy, Epinal, Verdun, Reims, Maubeuge, Lille, Dijon. Von den 
kleineren Festungen, wie Charlemont, Montmedy, Les Ayvelles und Longwy 
hatte man außer den Blättern in 1:80000. nur mangelhafte Sonderpläne in 
1:40000. Für viele Gebiete in der Champagne und zwischen Paris—Dünkirchen 
fehlte jegliches Grundmaterial. Man war da auf einige Sektionen der Karte 
1:50000 angewiesen und für Dünkirchen und Umgebung ausschließlich auf 
‚ 1:80000. Auf diesen Mangel an Grundmaterial für uns Deutsche möchte 
ich ganz besonders aufmerksam machen, weil es gerade jenes Gelände ist, wo 
die Engländer zum Kampf angesetzt wurden. Von der neuen französischen Karte 
in.1:50000, die auf Grund neuer Katastralaufnahmen in 1:10000 und 1:20000 
ausgeführt wurde, waren bis zu Anfang des Krieges wenige Blätter veröffent- 
licht worden; sie kamen in geringem Maße dem deutsch-französischen Kriegs- 
gelände zu uate,; Die neue Karte zeichnet sich außer durch die gute farbige 
Ausführung durch die Projektion aus, da sie nicht wie die Karte in 1: 80000 
und verwandte Karten in Bonnescher Projektion erscheint, sondern eine Grad- 
abteilungskarte ist, deren einzelne Blätter 40 Längen- und 20 Breitenminuten 
umfassen. . 

Die französische Karte 1:100000, die seit 1881 vom Ministere de l’Inte- 
rieur herausgegeben wird, fand als Kriegskarte keine Verwendung, wohl aber 
die „Carte de France“ in 1:200000 und die „Carte de France“ in 1:320000, 
die eine in Kupferstich wiedergegebene Reduktion der Karte 1:80000 ist und 
als die strategische Karte Frankreichs gilt; sie wird dauernd evident gehalten, 
Als Übersichtskarte kam die „Carte de la France“ in 1:500000 in Betracht, 
die im Depöt des fortifications 1871 begonnen und 1893 vollendet worden war. 

Auf belgischem Gebiet wurden die Originalaufnahmen, „Planchettes“, in 
1:20000 (Carte topographique de la Belgique) benutzt, sowie die auf diesen 
Aufnahmen beruhenden Kartenwerke in 1:40000 und 1:60000. Von der eigent- 
lichen Kriegskarte Belgiens, der „Carte militaire de la Belgique“ in 1:160000 
wurde wenig Gebrauch gemacht. Für Belgien hatten die Engländer eine Ope- 
rationskarte in 1:100000 vorbereitet (darüber später mehr). 

Für das russische Kampfgebiet kamen die topographischen Karten des west- 
russischen Grenzgebietes in 1:42000 (Ein Werst-Karte) und in 1:84000 (Zwei 
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Werst-Karte) in Frage. Die Karten sind im Detail reichhaltig und berücksich- 
tigen nicht bloß militärische Bedürfnisse. Man muß ihnen eine gewisse Sorg- 
falt der Ausführung nachrühmen, was bei der eigentlichen russischen Kriegs- 
karte, der „militärgeographischen Karte des europäischen Rußland“ in 1: 126000 
(Drei Werst-Karte) nicht der Fall ist, bedingt durch das verschiedene Alter der 
einzelnen Sektionen, deren einige, ohne kurrent gehalten zu sein, bis auf 1847 
zurückdatieren. 

Verhältnismäßig gut waren die Karten, die für den italienischen Kriegs- 
schauplatz zur Verfügung standen. Zunächst waren es die ausgezeichneten Karten, 
die durch den deutsch-österreichischen Alpenverein und verschiedene Verleger 
alpiner Kartenwerke veröffentlicht worden waren. Das königlich italienische 
militärgeographische Institut hatte zwar die Veröffentlichung der Blätter der 
Grenzzonen gegen Tirol, Kärnten und österreichisches Küstenland in 1: 25000 
und 1:50000 gesperrt, indessen war man doch mit ihnen vertraut geworden. 
Den gegenwärtigen Typus der italienischen Kriegskarte repräsentiert die farbige 
Ausgabe mit Schummerung (edizione policroma a sfumo) der „Carte topo- 
grafica del Regno d’Italia in 1:100000. Vollständig lag diese Karte für den 
westlichen und mittlern Teil Ober-Italiens vor, für den ‘östlichen war in Schwarz- 
druck eine provisorische Ausgabe hergestellt worden, die lediglich für den mili- 
tärischen Dienstgebrauch bestimmt war. 

In italienisches Gebiet reichten weit hinein verschiedene österreichische 
Kartenwerke wie die „Generalkarte“ in 1:200000 und die „neue Übersichts- 
karte von Europa“ in 1:750000. Die „Spezialkarte 1: 75000 der österreich.- 
ungarischen Monarchie“ war soweit gefördert worden, daß sie für den ge- 
samten italienischen Kriegsschauplatz benutzt werden konnte; und für die Grenz- 

"regionen leisteten die Neuaufnahmen mit Hilfe der Photogrammetrie und Stereo- 
photogrammetrie ausgezeichnete Dienste (Militär-Aufnahmesektionen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie in 1:25000). Die ersten zwei genannten öster- 

“ reichischen Kartenwerke waren zugleich die Hauptkarten für die gesamte Balkan- 
halbinsel. 

Statt der „topographischen Karte des Königreichs Serbien“ in 1:75000, 
deren Schrift in cyrillischen Lettern gedruckt ist, wurde die österreichische 
Spezialkarte 1:75000 gebraucht, die über ganz Serbien und Montenegro er- 
weitert worden war. Für Bulgarien mit Ost-Rumelien hatte der russische General- 
stab Karten in 1:42000, 1:126000 und 1:210000 geschaffen. 1900 hatte 
das kartographische Institut des bulgarischen Kriegsministeriums begonnen, die 
Karte 1:126000 zu reambulieren, d. h. teilweise korrigiert neu herauszugeben. 
Die russischen Karten liegen auch der oben genannten österreichischen General- 
karte in 1:200000 zugrunde, desgl. der „Karte der Europäischen Türkei in 
1:210000, richtig gestellt vom Generalstab Seiner durch Allahs Gnade mäch- 
tigen, erhabenen, schützenden Majestät, nach Beiträgen verschiedener Abteilungen.“ 
Der lange Titel steht im umgekehrten Verhältnis zum Werte der Karte. Für 
die kartographische Erschließung der Balkanhalbinsel und angrenzender Gebiete . 
hatte das k. u. k. militärgeographische Institut in Wien das meiste geleistet, 
und Völker, die heute durch den europäischen Krieg ihre Selbständigkeit erlangt 
haben, und ältere selbständige Balkanstaaten werden noch auf Jahrzehnte hin- 
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aus von dgm zehren, was ihnen das österreichische Institut im Vermessungs- 
und Kartenwesen geliefert hat. Aus eigenem Können und eigener Initiative 
wären sie schwerlich zu so ausgezeichneten Kartenwerken gelangt. 

Außer den genannten oftiziellen Karten wurde im Kriege noch eine An- 
„ahl anderer Karten und Pläne benutzt, die teils militärischen Karteninstituten, 
teils privaten Kartenanstalten entstammen, wie z.B. die Kartenskizzen und Pläne 
verschiedener Bädeker, die Vogelsche Karte von Deutschland in 1:500000 
u. a. m. Für Kleinasien, Syrien, Persien wurde französisches und englisches 
Kartenmaterial herbeigezogen, so die „Carte de la Palestine et du Liban“ in 
1:500000 von L. Thuillier, E. G. Rey und Ad. Chauvet, die „Carte du 
Nord de la Syrie“ in 1:500000 von L. Thuillier und E. G. Rey, ferner die 
englischen Karten „Map of Armenia and adjacent eountries“ in 1:1000000 von 
H. F. B. Lynch und F. Oswald; „Ordnance Survey of the Peninsula of Sinai“ 
in 1:126720 von C. W. Wilson und H. S. Palmer; „Map of Afghanistan, 
based on Survey of India Maps“ in 1:2027520 usf. 


2. Die Kartenbearbeitung und Neuaufnahme. 


Für die weit zerstreuten Kriegsschauplätze lag ein Kartenmaterial vor, das 
ebenso mannigfaltig wie verschiedengradig an Wert war. Die Hauptsorge einer 
großen kriegführenden Macht war zunächst, die Mannigfaltigkeit sowohl wie die 
Fehlerhaftigkeit vieler Kartenwerke herabzumindern, insonderheit sie mit dem 
einheimischen der Landesaufnahme tunlichst in Einklang zu bringen. Nach dieser 
Richtung hin ist von der deutschen Landesaufnahme und vorzugsweise von den 
in ihrem Sinne arbeitenden Kriegsvermessungsabteilungen eine Riesenarbeit ge- 
leistet worden, von der selbst Kartenkundige; geschweige denn Außenstehende 
kaum eine Ahnung haben. Schon aus diesem Grunde hätte der Engländer Ar- 
thur R. Hinks!) recht vorsichtig über das deutsche Kriegskarten- und Ver- 
messungswesen urteilen sollen.?) Auf sein Machwerk komme ich des öftern noch 
zu reden.?) ; 

Da der Stellungskrieg und ganz besonders die Artillerie an die Genauig- 
keit der Karten Anforderungen stellte, an die man früher nicht im Entferntesten 
gedacht hatte, mußte man bereits Kartenfehlern Rechnung tragen, die auf ver- 
schiedener Berechnung des Sphäroids beruhen. Bei der ältern Landesvermessung 
war in Frankreich das aus den Gradmessungen in Frankreich und Peru abge- 
leitete Sphäroid von Delambre in Gebrauch, das die Abplattung der Erde mit 
1:308,65 annimmt. Die Karte 1: 80000 und die Aufnahmesektionen in 1:20000 


1) „German war maps and survey“ (Geographical Journal, Vol. LIII, 1919, 
S. 30f.). - 

2) Er scheint erst nach dem Kriege gelegentlich eines Ausfluges ins Kampfge- 
lände das Kriegskartenwesen kennen gelernt zu haben und ist schnell fertig mit 
seinem Urteil auf Grund bescheidener Erfahrungen, Kenntnisse und der wenigen Beute- 
karten, die ihm in die Hand gespielt wurden. 

3) Es ist ein bemerkenswerter Beitrag zur Kriegspsychose unserer Gegner. Von 
deutscher Seite ist der Angriff von Hinks zunächst von General v. Bertrab zu- 
rückgewiesen worden (Pet. Mitt. 1919, $. 166ff.), allerdings nur ganz allgemein, da- 
gegen eingehender und sachlicher von Oberstleutn. Boelcke (Pet. Mitt. 1920, S. 6ff.). 
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und 1:40000 berücksichtigen die davon abgeleiteten Werte, während die neuern 
französischen Gradabteilungskarten in 1:/50000 das Erdsphäroid von Clarke 
zu Grunde ‚liegen haben mit dem Abplattungswert ‚von 1:293,47. Clarke ist 
demnach größer als Delambre, sodaß die Differenz der Meridianbogenlänge 
vom Nullpunkt bis etwa zur Breite von 54° bereits über 50 m beträgt, welcher 
Betrag nördlich an das Delambresche Netz anzusetzen ist. 

Bei den russischen Karten hatte man es gar mit drei verschiedenen Sphä- 
roiden zu tun. Die neuern russischen Triangulationen stützen sich auf die 
Besselschen Sphäroiddaten mit dem Abplattungswert von 1:299,15, die ältern 
auf das Sphäroid von Walbeck mit der Abplattung von 1:302,78. Dazu kommt 
für das ehemalige Polen ein besonderes „Übereinstimmungssphäroid“ mit der 
Abplattung von 1:263,59, das zwar die Erddimensionen nicht neu bestimmt 
sondern nur für ein verhältnismäßig kleines Stück Erdoberfläche die astrono- 
mischen und geodätischen Messungen in Einklang zu bringen sucht; endgültig 
ist ihm dies nicht gelungen, da immer noch Unstimmigkeiten bis 55 m auftreten. 
Dazu wird im westlichen Rußland für alle Triangulationen nicht das internatio- 
nale Sashenmaß — 2,1335809 m gebraucht, das z. B. das russische Nivelle- 
ment verwendet, sondern der von General Tenner näher untersuchte und be- 
schriebene „Sashen Nr. 10“, der 2,133468 m lang ist. 

Die Kenntnis der geodätischen Grundlagen der Karte war notwendig für 
die Herstellung des artilleristischen Planmaterials. Die Deutschen hatten mit- 
hin eine gewaltige Aufgabe zu lösen, einmal in der sachgemäßen Benutzung des _ 
fremden Kartenmaterials und sodann in dessen Anpassung an die deutschen 
Karten, denn die Neuaufnahmen, die sich teilweise auf fremde Ergebnisse stützten, 
mußten sich den von den Deutschen bevorzugten Maßstäben für Kriegskarten 
organisch eingliedern. Welche Arbeiten erforderten nicht allein die Berück- 
sichtigung und Verwertung der preußisch-französischen, belgisch-französischen, 
belgisch-holländischen, preußisch-belgischen und preußisch-russischen Triangu- 
lationsanschlüsse. Desgleichen ergaben sich bedeutende Schwierigkeiten in den 
Nivellementsanschlüssen. Den Franzosen und Engländern blieben diese zeit- 
raubenden und umfangreichen Arbeiten in der Hauptsache erspart; nur auf be- 
schränktem Gebiet hatten sie mit derartigen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, 
über die schon der englische Oberstleutnant H. S. L. Winterbotham genug- 
sam klagt.!) 

Innerhalb des in Frankreich von Deutschen besetzten Gebietes hatte man 
mit zwei Landeshorizonten zu rechnen, was sich beim Vergleich von Neuauf- 
nahmen mit den französischen Kartenangaben vielfach recht mißlich bemerkbar 
machte. Das 1863 abgeschlossene „Nivellement Bourdalou&“ hat als Ausgangs- 
punkt das 0,40 m über dem Pegelnüllstrich von Marseille angenommene Mittel- 
wasser des Mittelmeers. Die Höhen der deutschen Kettenpunkte wurden im An- 
schluß an das französische Hauptnivellement, „Nivellement general de la France‘, 
gewonnen; selbst späterhin zeigten sich nirgends Widersprüche, die seine. prak- 
tische Brauchbarkeit selbst für feinere Messungen beeinträchtigt hätten. Das 
„Nivellement general‘ begann 1884, als Ausgangspunkt diente das gleiche 


nr 1) In seinem Aufsatze „British survey on the western front‘ (Geogr. Journal, 
Vol. LIII, 1919, S. 253— 276). 
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Mittelwasser des Mittelmeers wie bei dem ältern Nivellement, nur um rund 1 dem 
tiefer gelegen. In den Gegenden von Laon, Amiens und Dünkirchen waren die 
Abweichungen zwischen dem alten und dem neuen Haupt-Nivellement, nach dem 
Direktor des Haupt-Nivellements von Frankreich „System Lallemand‘“ genannt, 
noch auffälliger, und die Höhen des alten Nivellements waren um rund 85 cm 
zu verkleinern; Winterbotham gibt 93 cm Differenz an, das scheint mir zu- 
viel zu sein. 

Die belgischen Höhen mußten gegenüber dem französischen Nivellement 
general um rund 2,3 m vergrößert werden. Das belgische Nivellement geht 
zurück auf die „Triangulation du Royaume‘ du Pays-Bas“ vom Jahre 1822. 
Die Bearbeitung des belgischen Kartenmaterials wurde von uns spät vorge- 
nommen; vor dem Kriege dachte man nicht daran, was neben anderm ein be- 
redtes Zeugnis dafür ist, daß deutscherseits an einen Krieg mit Belgien nicht 
gedacht worden war (s. auch $. 281). Die Engländer hingegen hatten sich schon 
eingehender mit französisch-belgischen Nivellementsanschlüssen beschäftigt; gegen- 
über den Höhen des Systems Lallemand waren die entsprechenden Werte der 
belgischen Brücken und Kunststraßen um 2,47 m und des belgischen Feinnivel- 
‚lements um 0,29 m zu vergrößern. 

Der französische Nullpunkt liegt um 0,809 m tiefer als der deutsche NN. 
Beim deutsch-französischen Nivellementsanschluß gewinnt man die französische 
Höhe durch NN + 0,809 m. Die Höhe des russischen Landeshorizonts schwankt, 
sie beträgt im Mittel + 0,31 m; die russische Höhe gewinnt man demnach aus 
deutscher Höhe — 0,31 m. 

Waren bei der Benutzung der Karten allerhand Schwierigkeiten, die im 
mathematischen Aufbau begründet lagen, zu überwinden, so häuften sie sich 
verschiedenerorts in ungeahnter Weise, sobald die Karten zur Bearbeitung der 
Geländedarstellung herangezogen wurden. Daß die Topographie der Balkan- 
staaten auf schwachen Füßen stand, ist ziemlich allgemein bekannt. In Maze- 
donien, wo nur die österreichische, auf türkischen und russischen Originalaufnahmen 
beruhende Karte 1:200000 zur Verfügung stand, sind Situationsverschiebungen 
bis 8 km vorgenommen worden, und bis 1000 m schwankten die Höhenangaben 
zwischen tatsächlichen Höhen und Angaben der Karte. Daß aber auch viele 
französische Karten in der Topographie recht mangelhaft waren, sollte sich im 
Kriege erst erweisen. Grade die Karte 1:80000, die in der Hauptsache zur 
Verfügung stand, zeigt recht erhebliche Fehler. Damit sage ich den Franzosen 
nichts Neues, sie wußten selbst, woran ihr Kartenmaterial krankte. In den 
„Notions sur les cartes“, in den Heften der „Ecole d’Application de Y’artillerie et 
du genie“ aus den Jahren 1904 und 1905 heißt es S. 31, daß die französische 
Karte 1:80000 an Deutlichkeit der Ausführung durch einige ausländische Karten, 
die später begonnen wurden, überholt sei; die Höhendarstellung nach «d la vue- 
Aufnahme sei sehr einförmig und hebe die Höhenunterschiede der verschiedenen 
Gebiete nicht genug hervor. Darum setzte in vielen Gegenden eine fieberhaft 
rasche topographische Neuaufnahme ein, die sich bis etwa 3 km an die Front 
heranarbeitete, und die Topographie viel detaillierter brachte als die Plans direc- 
teurs in 1:20000, die vor allem auch die 5 m-Schichtlinie einführte, wie z. B. 
in der ('hampagne und im Argonnerwald.e. Wo man keine Originalaufnahmen 
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in 1:10000 besaß, war man auch französischerseits gezwungen, topographisch 
vollständig neu zu arbeiten, was auch in dem Artikel „La topographie en cam- 
pagne“ in der Zeitschrift „La France militaire“ (1916, 12. Okt.) zugegeben wird.,, 
Der Stellungskrieg mit seinen verwickelten Erscheinungsformen und die 
Artillerie, die von Jahr zu Jahr ihr Ziel immer weiter steckte, verlangten groß- 
maßstabige Karten, in denen die geringsten Bodenerhebungen und -bedeckungen 
zum Ausdruck kamen. „Der monate- oft jahrelang an ein und derselben Stelle 
im Boden festgewurzelte Stellungskampf erforderte eine Fülle bis ins kleinste 
genauer Karten“, mit diesen Worten leitet Oberstleutnant Boelcke, der Chef 
des Kriegsvermessungswesens während der Jahre 1915 bis 1919, seine lesens- 
werte Schrift-,‚Kriegsvermessungen und ihre Lehren“ (Berlin 1920) ein. Bereits 
im Winter 1914/15 würden großmaßstabige Karten gewünscht. Aber erst im 
Frühjahr und Sommer 1915 konnte der Truppe hinreichend geholfen werden, 
nachdem an der gesamten Front entlang Vermessungsabteilungen gebildet wor- 
den waren, die außer durch die Trigonometer und Topographen der Landesauf- 
nahmen insbesondere durch die Landmesser, die aus andern Formationen heraus- 
gezogen wurden, sehr tüchtige Arbeitskräfte erhielten. Hie und da waren den 
Vermessungsabteilungen im Winter 1914/15 bereits kleinere Vermessungstrupps . 
vorangegangen. Fast zu gleicher Zeit setzten auf gegnerischer Seite die ähn- 
lichen Einrichtungen ein, bei den Franzosen „les brigades du service geogra- 
phique“ und bei den Engländern die „field survey battalions“. So umfangreich 
und schaffensgewaltig wie das deutsche hat sich das gesamte gegnerische Kriegs- 
vermessungswesen nicht entwickelt. Dazu war es an eine zu kleine Frontstrecke 
gebunden, wo das ureinheimische Vermessungs- und Kartenmaterial in ausgiebig- _ 
ster Weise herangezogen werden konnte. Die Engländer hatten rund 150 km, 
die Franzosen etwa 600 km und die Deutschen über 3000 km Frontstrecke be- 
setzt, also 5 mal mehr als die Franzosen und 20 mal mehr als die Engländer. 
An diesen Zahlen wie an der Tatsache, daß die Deutschen gutes Kartenmaterial 
fast überall von Grund auf neu schaffen mußten, darf nicht achtlos vorüberge- 
gangen werden, wenn man über die Leistungen des Kriegsvermessungswesens 
der kriegführenden Mächte ein abschließendes und gerechtes Urteil ‚gewinnen 
will. Zuletzt sei noch daran erinnert, daß die Gegner auf französischem Boden 
von amerikanischen und italienischen Vermessungstrupps unterstützt wurden. 
Rasch breitete sich das deutsche Kriegsvermessungswesen nicht bloß im Westen 
aus, sondern auch in den russischen Steppen, in den unwirtlichen Gebieten der 
Karpathen, in dem sonnendurchglühten Mazedonien, in den rumänischen Ebenen, 
am Isonzo und in Palästina. Im Anfang kaum gekannt und wenig beachtet,. 
hatte es sich bald seinen Platz im Heere erobert durch die ernste Pflichttreue 
aller seiner Glieder und den handgreiflichen Nutzen, den es überall schaffte. 
Die höchste Entwicklung hatte die Kriegskartographie auf dem französi- 
schen Kriegsschauplatz gefunden, wo Freund und Feind gleichmäßig an der Ver- 
besserung der Karten tätig waren. Darum beschränke ich mich bei meinen weitern 
Ausführungen auf das Kartenmaterial der Westfront. Mir sind zwar die Karten 
der andern Fronten nicht unbekannt, und ich habe auch Gelegenheit gehabt, 
Kartenmaterial und -aufnahmen der Ost-, Südost- und Palästinafront zu begut- 
achten, indessen habe ich meine Erfahrungen selbst auf dem westlichen Kriegs- 
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schauplatz gesammelt, ‘wo ich seit dem Frühjahr 1915 persönlich an der Her- 
stellung neuen Planmaterials beteiligt war, indem ich die Vermessungsabteilung 
aines größern Frontabschnittes mit begründete, später selbst führte und mit 
größern Vermessungsarbeiten außerhalb des Armeebereichs, dem ich speziell zu- 
geteilt war, von der Obersten Heeresleitung betraut war. z 

Da für manche Gegenden Frankreichs, insonderheit für die von den Deutschen 
besetzten Gebiete, nichts weiter vorlag als die Karte 1:80000, mußte diese zu- 
nächst für die Gewinnung großmaßstabiger Karten vergrößert und mit Hilfe 
flüchtiger topographischer Aufnahmen und Fliegerbilderkundungen verbessert 
werden. Diese Vergrößerungen in 1:25000 und 1:10000 waren nur ein 
augenblicklicher Notbehelf. Sie wurden teilweise in Schraffen ausgeführt, weil 
die Führer noch zu sehr an diese Geländedarstellung gewohnt waren. 

Die Engländer waren gleichfalls in verschiedenen Gegenden auf die Ver- 
größerung der Karte 1:80000 angewiesen. Die an Belgien anschließenden franzö- 
sischen Gebiete wurden von den Engländern bereits vor den Kriege kartographisch 
bearbeitet. Die Karten 1:80000 wurden in England in Hochformat gedruckt, 
jedoch mit leichter im Druck gehaltenen Schraffen und darüber gelegten braunen 
.Schichtlinien, die zu Konstruktion der Schraffenanlagen der ursprünglichen Karte 
gedient hatten. Bei diesen Vorarbeiten waren den Engländern die französischen 
Originalaufnahmen in 1:40000 und 1:20000 zugänglich gewesen. Die Haupt- 
blätter der englischen Umarbeitung der Karten 1:40000 und 1:20000 von 
Nord-Frankreich wurden 1915 herausgegeben, während die Karte in 1:10000, 
die lediglich eine Vergrößerung der Karte 1: 20000 ist, erst 1917 zu erscheinen 
beginnt. i 

Die englischen Karten in 1:40000 sind insofern bemerkenswert, als sie, 
wenigstens die ältern, noch das „Compilation diagram“ oder, wie ich es für die 
deutschen Karten bezeichnet habe, das „Verläßlichkeitsdiagramm“ enthalten, 
worin auf einem stark verkleinerten Karten-, bez. Gitternetzbild graphisch ver- 
anschaulicht wird, auf welchem Original sich die Teilgebiete des Kartenblattes 
aufbauen. Wir erkennen, daß die Sektionen nur Weniges nach der „revised 
french map“ enthalten, das Meiste nach den „Plan directeurs“ und „enlarged 
from 1:80000.“ Das englische Blatt 57B in 1:40000 enthält bloß in der 
äußersten Nordost-Ecke ein kleines Gebiet nach dem Plan directeur; dagegen 
ist der große übrige Kartenteil, der Cambrai und La Cateau umfaßt, nach der 
Karte 1:80000 vergrößert; ähnlichen Kartenblättern begegnen wir noch einige 
Male, und da wird von Hinks den deutschen Karten gegenüber wiederholt der 
Vorwurf erhoben, daß sie in der Hauptsache weiter nichts als Vergrößerungen 
der französischen Karte 1:80000 seien, und Winterbotham urteilt selbst von 
den eigenen Vergrößerungen: ‚These sheets were most valuable and continued 
in use for several months.“ Die Engländer hatten sich von 1916 ab ernsthaft 
bemüht, ihr Kampfgelände neu zu vermessen; deshalb scheinen sie später das 
„Compilation diagram‘“ auf den Neudrucken weggelassen zu haben. Umgekehrt 
war es bei den deutschen Karten der Fall, die zunächst nicht das Verläßlich- 
keitsdiagramm brachten, später jedoch großes Gewicht darauf legten, damit der 
Kartenbenutzer genau wußte, welche Teile der Karte auf deutschen Original- 
und Fliegerbildaufnahmen, auf Vergrößerung bez. Bearbeitung gegnerischer 
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Original- und Beutekarten beruhten; d. h. also nichts anderes, als wie weit er 
sich auf die Karte 1:25000 verlassen konnte. Wie sich das Kartenbild im 
Laufe des Krieges geändert hat, dafür geben die Karten desselben Kriegsgelän- 
des im Laufe der Kriegsjahre interessante Belege. Das verhielt sich auf deut- 
scher Seite in gleicher Weise wie auf französischer und englischer. Winterbotham 
‚gibt seiner Abhandlung Kartenausschnitte aus verschiedenen Jahren bei, die 
diesen Entwicklungsgang der topographischen Karte recht gut illustrieren. 

Die englische topographische Neuaufnahme setzte in der Hauptsache da 
ein, wo in Folge artilleristischer Forderungen die französischen Originalauf- 
nahmen, die „minutes“ in 1:20000, topographisch eingehender oder auch ganz 
neu darzustellen waren. Bringt die Karte 1:40000 noch die übernommenen 
Schichtlinien im Abstand von 20 m, schieben die Karten 1:20000 und 1:10000 
neue Isohypsen in 5 m-Äquidistanz ein, ganz in der Art, wie sie von Deutschen 
und Franzosen in ihren Kampfgebieten geübt wurde. Gemäß der vorliegenden 
Originale mußten die Engländer sich dazu bequemen, als Höhenmaß den Meter an- 
zunehmen; denn die kontinentalen Kartenwerke würden sodann schwer benutz- 
bar geworden sein. Von gleichen Erwägungen ließ sich die preußische Landes- 
aufnahme leiten, als sie. das monumentale Kartenwerk des westlichen Rußlands 
in 1:100000 (334-Blätter) schuf, worauf die braunen Schichtlinien 4,26 m 
gleich 2 russische Sashen von einander entfernt sind. 

Die Schichtlinien der französischen Karte 1:20000 bedurften in vielen 
Gegenden einer wesentlichen Korrektur. Die Franzosen selbst legen den äqui- 
distanten Kurven von 10 m Entfernung auf den Karten in 1:20000 nur „appro- 
ximativen Wert“ bei. Der englische Oberstleutnant Salmon behauptet), daß 
er bei den deutschen Karten auf Fälle „absoluter Unehrlichkeit‘‘ gestoßen sei, 
insofern die Schichtlinien der deutschen Karten nicht der Wirklichkeit ent- 
sprachen, und er dauernd Schwierigkeiten mit seinen ‘eigenen Leuten gehabt 
habe, sie davon abzuhalten, die in den deutscheu Karten verwendeten Schicht- 
linien in. die englischen hineinzuzeichnen oder hineinzudrucken. Das steht in 
merkwürdigem Gegensatz zu dem französischen Verhalten. Die Franzosen haben 
aus deutschen Beutekarten sehr gern die Schichtlinien für die Neuaufnahmen 
ihrer Karten übernommen und dies vielfach auch in der Legende der Karte.zum 
Ausdruck gebracht; und. sie mußten doch wohl ihr Land besser als die Eng- 
länder kennen und den deutschen Aufnahmen Vertrauen schenken, sonst wür- 
den sie deutsches Kartenmaterial niimmermehr verarbeitet haben. Nur in wenigen 
Gegenden der Westfront, wo die Kartenausgabe Eile gebot, war es vorgekommen, 
daß die Schichtlinien aus der französischen Karte 1:80000 rekonstruiert wer- 
den mußten; dann kamen sicher verschiedene fehlerhafte Schichtlinienführungen 
vor, die jedoch lediglich auf die französische Quelle, die in ähnlicher Weise 
gleichfalls von den Engländern benutzt wurde, und nicht auf eigene Aufnahmen 
zurückzuführen waren. j 

Eine mehr selbständige Kartenarbeit tritt uns in der englischen Karte von 
Belgien in 1:100000 entgegen. Ein besonderer Netzentwurf macht die Karte 
kenntlich; freilich haben es sich dabei die Engländer sehr leicht gemacht und 





1) Geogr. J. Vol. LIIT, 1919, S. 43. 
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nur die echte Zylinderprojektion, wie wir sie im Altertum bereits bei Marius 
und Ptolemäus finden, angewandt. Das Terrain ist in braunen Schichtlinien 
von 10 m Äquidistanz dargestellt, die Wälder in grünem Flächenkolorit, die 
Gewässer in blau, die Eisenbahnen nur in schwarz, dagegen das übrige Wege- 
netz rot überdruckt.. Es ist sicher eine prächtige Karte, die die geographische‘ 
Abteilung des englischen Generalstabes herausgebracht hat, und ich bin geneigt, 
dem Urteil Winterbothams beizustimmen, der sie als das für strategische Zwecke 
bei weitem beste jemals erschienene Kartenwerk erklärt. Die Karte, die weit 
nach Frankreich hineinreicht, war für den belgischen Anteil 1912 fix und fertig 
und bildet einen wichtigen Beleg dafür, daß der Engländer sein Kartenmaterial 
längst vor Beginn des Krieges vorbereitet hatte, besonders für Belgien, sein 
europäisches Glacis. Das Blatt Namur z. B. ist 1910 vollendet worden, auf ihm 
wie auf den andern Karten steht oben „for official use only“, am untern Rand 
„War Office, Dec. 1910; printed at the Ordnance Survey Office, Southamp- 
ton 1912.“ Angesichts dieser Tatsache wagt Hinks zu behaupten, daß die 
Deutschen „die Schmach gegenüber Belgien geplant hätten“, obwohl er auf 
Grundlage der Erfahrungen im Kriege wissen mußte, daß wir für Belgien keine 
besondere Karte bearbeitet und uns für die angrenzenden französischen Gebiete 
mit dem Nachdruck der Karte 1:80000 begnügt hatten. 

An eine .eigene Operationskarte für ein ausgedehntes Gebiet in kleinem 
Maßstab etwa wie die vom deutschen Generalstab herausgegebene in 1:800000 
haben die Engländer nicht gedacht. Ihnen fehlt eben die wünschenswerte karto- 
graphisch-wissenschaftliche Kapazität und Elastizität, wie ich noch an anderer 
Stelle nachweisen werde. Darum konnte es den-Engländern mehr als willkommen 
sein, daß das Projekt der Weltkarte, der Carte internationale du monde 1:1 000000 
soweit gefördert war, um sich auf Grundlage der Vorarbeiten dieser Karte be- 
quem eine Operations- oder Übersichtskarte in 1: 1000000 für das Kriegsgebiet 
zusammenzustellen. Von der Mitarbeit an diesem internationalen Kartenwerk 
betrachten jetzt die Engländer die Deutschen als ausgeschlossen (Geogr. J. 1920, 
Vol.LV, 8.47), obwohl das Projekt durchaus ein deutsches ist und von A.Penck 
herstammt, der es wiederholt auf internationalen Kongressen verfochten hat, 
bevor die Wichtigkeit dieser Weltkarte eingesehen wurde. 

Die Unstimmigkeiten der Karte 1:80000 und der Ruf der Artillerie nach 
einem brauchbaren Koordinatennetz (s. folgender Abschnitt) gaben bereits im 
Frühjahr 1915 Veranlassung, ein neues trigonometrisches Netz festzulegen. Da- 
zu war es nötig, an den einzelnen größern Frontabschnitten neue Grundlinien 
zu legen. Während man im Frühjahr 1915 mit dem Stahlmeßband an die Ar- 
beit ging, bediente man sich später einer Invardraht-Ausrüstung der preußischen 
Landesaufnahme, mit der man recht gute Resultate erzielte. 

Bei der Neuschaffung des Triangulationsnetzes wurden die französischen 
und belgischen Dreieckspunkte 1. und 2. Ordnung, soweit vorhanden, in die 
Dreieckmessung mit einbezogen. Da verschiedene Druckfehler in den französi- 
schen Koordinatenverzeichnissen („Positions geographiques et hauteurs absolues 
des principaux points .... de la carte de France“; vgl. hierzu die Angaben 
Puissants, Bd. VI des „Memorial du d@pot de la guerre“, über die Genauig- 
keit der Dreiecksschlüsse und Berthauts in „La Carte de France“ über die 
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Sorgfalt der Messungen) festgestellt, auch manche Kirchtürme umgebaut worden 
waren, empfahl es sich, jeden aufgefundenen Punkt rechnerisch nachzuprüfen. 
Jene französischen Punkte, die in der Karte 1: 80000 mit der bekannten trigono- 
metrischen Signatur eingezeichnet sind, konnten bei der Erkundung mit Vorteil 
benutzt werden. 

Bei der Neutriangulierung wurde darauf geachtet, daß die durchschnitt- 
liche Entfernung von Nachbarpunkten im großen und ganzen 1,5 km nicht; über- 
schritt, da eine größere Punktzahl einen im allgemeinen nicht erreichbaren Auf- 
wand an Zeit und Kraft erforderte. Der Maßstab der Aufnahme spielte dabei 
auch eine Rolle. Im Gebiet der Champagne und des Argonnerwaldes entfielen 
bei der Aufnahme in 1:25000 durchschnittlich ein trigonometrischer Punkt auf 
2 qkm. Es waren einschließlich der bestimmten Kirchen etwa 45—50 Punkte 
auf einem Blatt von Meßtischblattgröße. In der direkten Kampfzone gab es 
einige Festpunkte mehr, 65—70 auf einem Blatt, da die trigonometrischen 
Punkte auch nach erfolgter Neuaufnahme dort ständig vermehrt wurden, wobei 
nicht etwa an Polygonpunkte zu denken ist. Bei der spätern Aufnahme in 
1:10000 wurde angestrebt, daß durchschnittlich ein Punkt auf 1 qkm ent- 
fallen sollte. Die dichtere Festpunktbestimmung in der Kampfzone kam haupt- 
sächlich der Aufstellung der Artillerie, den Licht- und Schallmeßtrupps zu gute. 

Die Punkte der Hauptdreieckskette galten als Punkte I. Klasse. Das Wort 
„Klasse“ statt „Ordnung“ wurde zuerst bei meiner Abteilung angewandt, weil 
man gewöhnt ist, mit dem Begriff der „Ordnung“ eine bestimmte Vorstellung 
von den Längen der Dreiecksseite zu verbinden; bei der I. Ordnung sind die 
Dreiecksseiten 20—50 km und darüber lang, bei der II. 10— 20, der III. 3—10 
und der IV. 1—3 km lang. Dreiecke der I. Klasse entsprechen hinsichtlich der 
Seitenlängen etwa denen der II. Ordnung der Landesaufnahme. Lagen die vor- 
handenen Hauptpunkte weit auseinander und war das Gelände hinreichend offen 
und übersichtlich, wurden Punkte II. und III. Klasse bestimmt. Bei der Aus- 
wabl der Punkte II. Klasse kam es viel mehr auf Erzielung günstiger Schnitte 

.an als bei den Punkten III. Klasse, weil ihre Fehler sich weiter fortptlanzen als 
diejenigen der III. Klasse. 

Auf die Herstellung eines guten Triangulationsnetzes wurde die größte 
Sorgfalt gelegt. Auch sonst haben die Erfahrungen des Kriegsvermessungswesens 
ergeben, daß selbst für behelfsmäßig hergestellte Kartenwerke des Stellungs- 
krieges die Genauigkeit der Triangulationspunkte gar nicht hoch genug sein 
kann. Gewiß ist es richtig, daß in vielen Einzelfällen auch behelfsmäßig ver- 
einfachte Triangulationen zu brauchbaren Ergebnissen führten, aber je länger 
der Stellungskrieg dauerte und je mehr er sich an einer bestimmten Front vor- 
wärts und rückwärts in die Tiefe ausdehnte, um so mehr häuften sich die auf 
Ausflickung und Vertiefung des Festpunktnetzes zielenden, oft sehr zeitrauben- 
den Arbeiten, um so wichtiger waren die Vorteile, die ein von Anfang an vor- 
handenes friedenmäßig ausgearbeitetes Netz bieten mußte. Es wurde deshalb 
von mir und andern unbedingt an dem Grundsatz festgehalten, daß eine für die 
Zwecke der allgemeinen Landesaufnahme geschaffene genaue, auf einheitliche 
Koordinatensysteme bezogene Triangulierung nebst Höhennetz auch für das 
Kriegsvermessungswesen die beste Grundlage bot. Das strenge Befolgen dieses 
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Geschütze zu gute, wobei die ebenen rechtwinkligen Koordinaten in geographische 
umzurechnen waren, bezogen auf einen maßgebenden geographischen Nullmeri- 
dian, weil die geographischen Koordinaten in Beziehung zur Grundrichtung des 
Geschützes gebracht werden mußten; darauf wurden Entfernung und Azimut von 
Geschützstand und Ziel ermittelt, hezogen auf den Nullmeridian. Der streng 
durchgeführte Grundsatz, nur die größte Genauigkeit der Vermessung kann die 
Operationen der Truppen am besten unterstützen, kam mir weiterhin bei der 
Kartenherstellung außerordentlich zu statten. 

Die Festpunktbestimmung wurde, wo es angängig war, tief ins feindliche 
Gebiet hineingetragen. Hierzu bediente man sich außer des Theodoliten eines 
neuern Apparates, des Streckenmeßtheodoliten, und bei geeignetem Gelände 
der Stereophotogrammetrie. Nicht bloß im westlichen Kriegsgelände, sondern 
auch in Mazedonien hatte die Stereophotogrammetrie oder das Raumbildmeß- 
verfahren mit Hilfe der eigens dafür gebauten Schützengräbenkammern hervor- 
ragende Erfolge. Durch dies Aufnahmeverfahren, das lediglich von deutscher 
Seite gepflegt und ausgebaut wurde, war es möglich, bis zur Entfernung von 
16 km in den Feind hinein Punkte mit einem mittlern Punktfehler von 12 m 
zu bestimmen, die für die Artillerie durchaus als Festpunkte galten. Sie er- 
hielten in der Karte besondere Signatur und wurden in den Koordinatenver- 
zeichnissen besonders geführt. Auf einem knapp 60 km langen Frontabschnitt 
in der Champagne wurden allein über 6000 Punkte jenseit der deutschen Schützen- 
gräben stereophotogrammetrisch festgelegt. In diese Punkte waren die Flieger- 
bilder leicht einzuhängen. Die Fliegeraufnabmen selbst wurden selten zur Punkt- 
bestimmung benutzt, sie gaben zu wenig Gewähr für eine ausreichende Genauig- 
keit. Waren viele trigonometrische wie stereophotogrammetrische Festpunkte 
vorhanden, war es demnach bei besonders günstigen Umständen möglich, Wege- 
kreuzungen und Wegegabeln durch Fliegerbilder festzulegen. Wohl aber wurden 
diese für rein topographische Zwecke in weitgehendstem Maße herangezogen. 

In den Waldgebieten wurde die erforderliche Punktdichte durch Einschalten 
von Polygonzügen (Vieleckzügen) erreicht. Da ihre Messung immerhin zeit- 
raubend ist, wurden sie, wo es das Gelände irgend gestattete, von Kleindrei- 
ecken unterbrochen. Jeder Tachymeter-(Schnellmesser-)Zug hatte auf einem eben- 
falls bestimmten Punkt zu endigen. Die Polygonpunkte wurden gleichfalls be- 
sonders verzeichnet. Sie dienten zumeist direkt dem Topographen. Auf den 
Karten werden durch Signaturen viererlei Punkte unterschieden: trigonometri- 
sche, Polygon-, stereophotogrammetrische und zuletzt graphische oder durch 
artilleristisches Meßgerät festgelegte Punkte. 

Daß wir je nach Zweck, Schnelligkeit und Schwierigkeit der Aufnahme 
die verschiedensten Aufnahmegeräte und -methoden anwandten, bedarf keiner 
weitern Erörterung. Die besten Instrumente waren eben da zur Hand, wo sie 
gebraucht wurden. Wo esnotwendig und angängig war, wurde mit dem Heliographen 
gearbeitet. Den Kunstgriff, von den in Feindesnähe zu bestimmenden Stellen 
aus Raketen senkrecht aufwärts abzufeuern und diese dann von feuersichern 
Stellen aus anzuschneiden, haben Engländer und Franzosen von uns übernommen. 
Das Rückwärtseinschneiden, von dem die Engländer so ein Aufhebens als etwas 
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ganz Neues im Kriegsvermessungswesen machen, war für uns etwas Selbstver- 
ständliches. Nach Winterbotham (G. J. S. 269) sollen die Franzosen über 
die gleiche Sache einige Broschüren veröffentlicht haben; bis jetzt sind sie mir 
nicht zu Gesicht gekommen bis auf die „Instruction sur organisation du Tir“ 
vom Mai 1903, worin es heißt, daß das trigonometrische Kleinnetz auch durch 
graphischen Rückwärtseinschnitt mit Hilfe der Kippregel gewonnen werden kann. 

Die topographische Aufnahme wurde bis auf 2 km zum vordersten Kampf- 
graben vorgeschoben, in einzelnen Zipfeln reichte sie bis an diese heran. Hier- 
bei kam ihr der Streckenmeßtheodolit des Zeißwerks in Jena sehr zu statten. 
In der Regel wurde mit Meßtisch (Kippregel) wie mit Tachymeter aufgenommen, 
mit dem Meßtisch hauptsächlich in 1:25600, mit dem Tachymeter in 1:10000 
und noch größerm Maßstabe. Später wurde für 1:10000 in rückwärtigem Ge- 
lände auch der Meßtisch gebraucht. Nach meinen Erfahrungen und Beobach- 
tungen muß ich den tachymetrischen Arbeiten für künftige topographische Auf- 
nahmen ein günstigeres Prognostikon als dem Meßtischverfahren ausstellen. Auch 
kann man sich mit dem Tachymeter (Schnellmesser) viel unauffälligeran den Feind 
heranarbeiten. Die Kleinaufnahme mittels Tachymeter wußten die Franzosen ebenso 
wie wir bereits vor dem Kriege zu schätzen. In den oßen erwähnten „Notions sur 
. les cartes“ wird $. 167 von der Punktbestimmung durch Tachymeter gesprochen. 
Den gewandten Topographen der Landesaufnahme war es ein leichtes, in 1:25 000 
aufzunehmen, als jedoch das Vermessungspersonal wegen der weiter rückwärts ge- 
legenen und schnell aufzuführenden Arbeiten durch Landmesser und Vermessungs- 
techniker erheblich vermehrt werden mußte, war es schwer für die neuen Leute 
in 1:25000 zu arbeiten, dagegen wesentlich leichter in 1:10000. Später ließ 
ich im allgemeinen nur in diesem Maßstab aufnehmen, an den sich die Landes- 
topographen auch erst gewöhnen mußten. In speziellen Fällen wurde in 1:2000 
(Schützengrabenaufnahmen), in 1:2500 und 1:5000 aufgenommen. Letztern 
Maßstab bevorzugten die bayrischen Topographen, die gute Arbeit leisteten, aber 
selbstredend nicht so schnell wie die Topographen in 1:10000 vorankamen. 

Mit Kippregel und Tachymeter wurden im Maßstab 1:25000 auf 1 qkm 
30-—35 Punkte gemessen und zur Aufnahme verwandt, in bergigem und un- 
übersiehtlichem Gelände 50 Punkte und mehr. Im Maßstab 1:10000 wurden 
doppelt soviel Punkte aufgenommen, also auf 1 qkm durchschnittlich bei ein- 
fachem Gelände 70 und bei unübersichtlichem Gelände 150 Punkte. Ein ge- 
wandter Topograph nahm in 1:25000 täglich rund 1 qkm auf, in 1:10000 
rund $ qkm. Bei diesem Maßstab wurde gleichfalls eine Tagesleistung von 1 qkm 
angestrebt, ist aber meines Wissens von keinem Aufnehmer erreicht worden. 
Bei unserer Heimataufnahme (Mittel-Deutschland) werden zu einer Flächenminute 
gleich 210 ha — also reichlich 2 qkm — durchschnittlich 44 Tage gebraucht. 

Wie die Fliegeraufnahmen zur Kartenherstellung benutzt wurden, werde 
ich in einem Sonderaufsatz nachweisen (s. G. Z. Jahrg. 1921). Die ver- 
schiedensten Aufnahmemethoden, insonderheit die neuesten, sind herangezogen 
worden, wenn es sich darum handelte, möglichst schnell und gut den Truppen 
brauchbares Kartenmaterial in die Hände zu liefern. Da war selbst die beste 
Methode nur gut genug. Wir waren gerade im Begriff, das Cranz-Hugers- 
hoffsche und das verwandte Stuttgarter (T. Fischer-)Aufnahmeverfahren der 
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Kriegskartographie dienstbar zu machen, als der Krieg seinem Ende entgegen- 
ging. Dem Kriegsvermessungswesen den Vorwurf des Experimentierens mit aller- 
hand Aufnahmemethoden zu machen, wie es von gewisser deutscher Seite aus 
geschehen ist, halte ich für unangebracht.- Das Neue mußte erprobt und das Beste 
behalten werden; würde das nicht der Fall gewesen sein, dann hätte man sicher 
dem Kriegsvermessungswesen das Rücksehrittliche, den Gebrauch vorsintflutlicher 
Methoden vorgeworfen, und das mit Recht! Gerade durch das Kriegsvermessungs- 
wesen sind die neuen Aufnahmeverfahren in kurzer Frist entwickelt und geklärt 
worden, wozu sonst in Friedenszeiten Dezennien gehört hätten, und man wolle 
ja nicht übersehen, daß einzig und allein die neuen Aufnahmemethoden die Ge- 
legenheit boten, weit in das vom Feinde besetzte Gelände hineinzuarbeiten. Das 
war für die Kriegskarten ein ausschlaggebender Faktor. 

Von dem Aufnehmen mit Magnetnadelinstrumenten wurde wenig Gebrauch ge- 
macht, höchstensin der vordersten Kampfzone. Der Wert dieser Messungen steht weit 
hintan gegen den der Messungen mit Theodolit und Phototheodolit, auch leidet dies 
Verfahren in den stark eisenhaltigen Gebieten der Front. Mißlich war, sie unter 
Umständen zu lang zu strecken, ehe der Anschluß an sichere Punkte erzielt wurde. 

Das topographische Kartenmaterial, das durch die Neuaufnahmen gewonnen 
wurde, kam in verschiedenen Maßstäben zur Anwendung. An wenigen Front- 
gebieten wurden Karten im Maßstab 1:50000 gebraucht. Für die gesamte 
Front war eine einheitliche Karte in 1:25000 geschaffen worden, auf belgi- 
schem Gebiet hatte man sich mit der Verbesserung der belgischen Karte 1: 20000 
begnügt. Für größere taktische Unternehmungen dienten die Sonderkarten 
1:10000 wie die Grabenkarten 1:5000. Ausnahmsweise und örtlich begrenzt 
wurden maßstabgrößere Karten als 1:5000 gebraucht, so die Karten in 1:2500 
für Minenwerfer und für Stoßtrupps. Später, wo es im Kriege hieß, mit dem 
Papier sparsam umzugehen, war man von diesen großmaßstabigen Karten von 
1:2000—1:5000 ganz abgekommen. 

Auf gegnerischer Seite gab es die gleichen Maßstäbe und wurden sie in 
ähnlicher Weise wie die deutschen gebraucht. Ihre Hauptaufgabe erblickte die 
deutsche Kriegstopographie und -kartographie in der Herstellung einer guten 
Karte in 1:25000; ihr dienten alle Aufnahmen und alle sonst auffindbaren 
bessern ältern Kartengrundlagen. Für die Darstellung war das deutsche Meß- 
tischblatt maßgebend. Das Gelände wurde in Schichtlinien mit einem Abstand 
von 5 m dargestellt. Ohne diese Äquidistanz war für genaue Karten nicht mehr 
auszukommen. Die Franzosen beeilten sich, sie während des Krieges einzuführen. 
Auf ihren neuen Karten in 1:20000 heißt es: „Toutefois, les regions ot figu- 
rent des courbes de 5 m ont ete Y’objet d’un leve recent.“ Die Engländer 
schlossen sich später diesem Verfahren an. Die neuen deutschen Karten in 
1:25000 dienten außer der Truppe im Felde der Landesaufnahme in Berlin 
zur Herstellung einer Schichtlinienkarte in 1:100000, die gewissermaßen die 
Fortsetzung der, Generalstabskarte in 1:100000 nach dem feindlichen Land 
war. Abgesehen von einigen Versehen, die in dem ungleichen Grundmaterial 
begründet lagen, versprach die neue Karte in 1:100000 eine ausgezeichnete 
Übersichtskarte zu werden, deren Herausgabe auch von geographischen Kreisen 
aufs freudigste begrüßt worden wäre. (Fortsetzung folgt.) 
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Ernst Stromer: Methoden paläogeographischer Forschung. 


Methoden paläogeographischer Forschung, erläutert an dem Beispiele 
einstiger Landverbindungen des afrikanischen Festlandes. 


Von Ernst Stromer. 


Nicht nur für den Geologen, sondern auch für den Pflanzen- und Tier- 
geographen, auch für den Phylogenetiker ist es unbedingt nötig, über die einstige 
Topographie, vor allem über die Verteilung von Meer und Land und deren 
Wechsel im Laufe der Zeiten möglichste Klarheit zu erlangen. Immer wieder 
aber stößt man, auf recht oberflächlich konstruierte paläogeographische Karten, 
und vor allem begegnet man dem schweren Fehler, daß solche Karten als förm- 
lich gleichwertig mit den die gegenwärtigen Verhältnisse darstellenden Karten 

- benutzt werden. Deshalb erscheint es wohl angebracht, einmal an einem Bei- 
spiel kurz und kritisch all die Methoden darzulegen, die zur Herstellung paläo- 
geographischer Kartenbilder führen, um zu zeigen, wie mangelhaft die einzelnen 
sind, wie sie sich ergänzen müssen und wie selbst bei sorgfältiger Anwendung 
aller das Gesamtbild sogar in wesentlichen Zügen ein höchst hypothetisches 
bleiben muß. ’ 

Man kann die Methoden in biologische, geologische, geomorphologische 
und geophysikalische einteilen. Was die erste Gruppe anlangt, so kann män die 
häufigst angewandten und primitivsten wohl als statistische bezeichnen. Der 
Tiergeograph z.B. stellt fest, wie hoch der Prozentsatz von Arten und Gattungen 
der jetzigen Land- und Süßwasserfauna Afrikas ist, die mit anderen Festländern 
gemeinsam sind. Ist er hoch, so schließt er auf kürzlich stattgehabte, mehr 
oder minder innige Landverbindung. Dementsprechend soll Nord-Afrika vor 
kurzem mit den übrigen Mittelmeerländern, also mit Süd-Europa und Syrien in 
guter Verbindung gestanden haben, Ost-Afrika aber mit Süd-Arabien, d.h. es soll 
breite Landbrücken über das Mittelmeer und rote Meer hinweg etwa in der 
Diluvialzeit oder jüngsten Tertiärzeit gegeben haben, um vor allem den Austausch 
von Landsäugetieren zu ermöglichen. In etwas früherer tertiärer Zeit soll aber 
auch eine Landbrücke West-Afrika mit Brasilien verbunden haben (Süd-Atlantis), 
da eine Anzahl Süßwasserfische und Landpflanzen beiden Gebieten gemeinsam 
ist, und Madagaskar soll über die Seychellen mit Süd-Indien zusammengehangen 
haben (Lemuria), wegen der Gemeinsamkeit mehrerer Säugetiere, vor allem von 
Lemuren. Vom afrikanischen Festlande aber soll Madagaskar seit etwa der 
Mitteltertiärzeit getrennt geblieben sein, weil zu wenig Formen gemeinsam sind. 

Die gleiche Methode wendet man auch auf fossile Faunen und Floren an, 
z. B. soll die durch den Farn @lossopteris bezeichnete permische Flora das Be- 
stehen des permischen „Gondwanafestlandes“ erweisen, das von Australien über 
Vorder-Indien nach Ost- und Süd-Afrika reichte und sich in einer „Süd-Atlantis“ 
sdgar bis Brasilien ausdehnte, wofür außer der Flora die gemeinsamen Formen 
der eigenartigen Reptilfamilie der Mesosauridae sprechen. Neuerdings wurde 

-aber von K. Diener darauf hingewiesen, daß die permotriassische Wirbeltier- 
fauna Süd-Afrikas und Südamerikas so verschieden sei, daß kein Landzusammen- 
hang angenommen werden dürfe. Wendet man die gleiche statistische Methode 
auch auf die Meeresfaunen an, so erhält man eine brauchbare Ergänzung der so 
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gewonnenen Erpebaldie, z. B. hat die marine Eozänfauna, dee Uittehmasngebisten 
und Indiens so viele gemeinsame Formen, daß man auf eine unmittelbare freie 
Meeresverbindung (Thetys-Ozean) über Vorder-Asien hinweg schließt, wonach es 
also nordsüdliche Landbrücken zur Eozänzeit nicht gab. 

Diese oft recht unkritisch angewandte Methode kann nun zu bedenklichen 
Irrtümern führen. Zunächst kann die Gemeinsamkeit mancher Formen nur auf 
konvergenter oder Parallelentwicklung beruhen, z. B. hat man jetzt sicherge- 
‚stellt, daß die Strauße und andere Laufvögel (Ratitae) der südlichen Festländer 
und Inseln gar nichts für einstige Verbindungen dieser Gebiete erweisen, weil 
sie aus ganz verschiedenen Flugvögeln unter Verlust des Flugvermögens hervor- 
gingen. (iemeinsame Formen beweisen auch keineswegs das Bestehen unmittel- 
barer Landverbindungen, sie können auch Reste einst universell verbreiteter oder 


in einem dritten Gebiet früher vorhandener, dort aber ausgestorbener Formen“ 


sein. : Es ist z. B. nachgewiesen, daß die Lungenfische im älteren Mesozoikum 
ziemlich allgemein verbreitet waren, sodaß also aus dem Vorkommen der Gat- 
tung Ceratodus in der Kreideformation Südamerikas und Afrikas nicht auf das 
Bestehen einer kretazischen Süd-Atlantis geschlossen werden darf; auch hat man 
gefunden, daß die Lemuren sich zur Alttertiärzeit in Nordamerika und Europa 
reich entfaltet haben, ja daß in letzterem Vorläufer heutiger Bewohner Mada- 
gaskars lebten. Es könnte sich diese Tiergruppe also vom Norden auf getrenn- 
ten Wegen sowohl über Afrika nach Madagaskar als über West-Asien nach 
Süd-Asien verbreitet haben, ohne daß diese heutigen Wohngebiete je unmittel- 
bar durch eine lemurische Landbrücke verbunden waren. 

Vor allem bei fossilem Material unterliegt die statistische Methode den 
schwersten Bedenken. Zunächst ist dessen sichere Bestimmbarkeit oft sehr in 
Frage zu ziehen, wofür die Dinosauriergattung Megalosaurus ein prächtiges 
Beispiel ist. Die dürftigsten Zahn- oder Knochenstücke aus allen möglichen 
Ländern und mesozoischen Formationen wurden mit diesem Namen belegt und 
sogar spezifisch benannt, und es wurden neuerdings von K. Diener tatsächlich 
auf diese und ungefähr gleichwertige Reste von Landwirbeltieren hin Schlüsse 
auf einstige Landverbindungen der südlichen Festländer und Madagaskars ge- 
zogen. Ferner besteht die große Gefahr, daß man ungleichalterige Faunen und 
Floren vergleicht und deshalb Verschiedenheiten falsch beurteilt. So hat z. B. 
K. Jhering das Bestehen einer eozänen Süd- Atlantis erweisen wollen, weil nach 
seinen Untersuchungen die marine Eozänfauna Argentiniens und die der Gebiete, 
welche am nordatlantischen Ozean und am Mittelmeer liegen, so stark ver- 
schieden war, daß eine trennende Landbrücke angenommen werden mußte. 
Die tatsächlich bestehenden Unterschiede beider verglichenen Faunen beruhen 
aber nach fast allen übrigen Forschern nur darauf, daß die en argen- 
tinische Fauna viel jünger als eozän ist. 

Endlich erweisen, besonders in so wenig erforschten Gebieten wie Afrika, 
nur positive Befunde von Fossilien mit zwingender Sicherheit etwas; denn wenn 
man gemäß der statistischen Methode Wert darauf legt, daß in einem Gebiete- 
Formen vorkommen, die in dem anderen fehlen, so kann dieses Fehlen bei Fos- 
silien nur ein scheinbares sein, indem: die betreffenden Formen in dem einen 
Gebiete nicht fossil erhalten oder noch nicht gefunden wurden, tatsächlich aber 
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doch einst dort lebten. Gerade bezüglich unseres Beispieles wurde dies über- 
sehen, denn der Unterschied der oben erwähnten permotriassischen Landwirbel- 
tierfauna Süd-Afrikas und Südamerikas beruht zur Zeit wesentlich darauf, daß 
man sie aus ersterem Gebiet einigermaßen, aus letzterem so gut wie gar nicht 
kennt. Bei Afrika kommt überdies in Beziehung auf einstige Landverbindungen 
natürlich die Antarktis sehr mit in Frage, für sie gilt aber das eben Ausge- 
führte in höchstem Maße, da wir über ihre einstigen Bewohner fast noch nichts 
wissen. | 

Erheblich vertieft wird die statistische Methode durch die ökologische, 
d.h. durch besondere Berücksichtigung der Wohnortsverhältnisse und der Lebens- 
weise. Afrika hat z.B. mit Asien speziell eine Steppenfauna gemeinsam, Hirsche 
und Bären fehlen aber dem ersteren außer im Mittelmeergebiet. Daraus schließt 
man wohl mit Recht, daß die einstige Landverbindung beider Festländer keine 
zusammenhängenden Waldgebiete trug, sondern Steppencharakter hatte: In der 
Tat hat man im Pliozän der Balkanhalbinsel und Vorder-Asiens die Vorläufer 
der jetzigen äthiopischen Steppenfauna in der „Pikermifauna“ gefunden. West- 
Afrika hat ferner mit dem tropischen Süd- und Mittelamerika die Seekuh Ma- 
natus gemeinsam, die in Strömen und seichtem, warmem Meerwasser lebt, die 
atlantische Tiefsee aber unmöglich überqueren kann. Man schließt daraus, daß 
in naher Vergangenheit eine Seichtwasserverbindung, wohl entlang der Nord- 
küste der Süd-Atlantis zwischen West-Afrika und Südamerika bestanden habe. 
Die Fisehfamilie der Galazxeidae, die in Flüssen der drei südlichen Festländer 
verbreitet ist, verwendet man jedoch nicht zu entsprechenden Schlüssen, denn 
man weiß, wie leicht viele Fische ihren Aufenthalt im Meer oder Süßwasser 
wechseln, daß also sehr gut möglich ist, daß diese Familie aus dem zu- 
sammenhängenden Meere in getrennte Süßwassergebiete einwandern konnte. Es 
wäre übrigens möglich, daß das gleiche auch für die auf 8. 288 erwähnten Süß- 
wasser bewohnenden Reptilien, die Mesosauridae, gilt, die dann nichts für eine 
permische Süd-Atlantis beweisen würden. In gleicher Weise wie Manatus hat 
man auch fossile Formen verwertet, so hat man die Gleichartigkeit der Riff- 
korallen im Oligozän Nord-Italiens und der Antillen ebenfalls als Beweis einer 
Seichtwasser- und vielleicht Küstenverbindung beider Gebiete zur Oligozänzeit 
verwendet, denn diese Bewohner warmen Seichtwassers konnten sich anders nicht 
quer über den atlantischen Ozean verbreiten. Die schönen Muschelformen Tri- 
gonia, die in gleicher Weise in kretazischen Seichtwasserablagerungen Ost- 
Afrikas ‘wie des westlichen Südamerikas verbreitet sind, konnte man ebenso als 
Beweis für das Bestehen der Südküste der Süd-Atlantis zur Kreidezeit verwenden, 
denn ihr entlang war ihre Verbreitung möglich. 

Alle derartigen Schlußfolgerungen, die von Meeresbewohnern ausgehen, 
müssen aber berücksichtigen, daß die großen Ozeane zusammenhängen und dies 
auch früher wohl in der Regel taten. Für eine Verbreitung gibt es da ver- 
schiedene Wege. Meeresströmungen in ihrem wechselnden Verlauf, Temperatur 
und Salzgehalt können für die Verbreitung oder Trennung von Tieren oder deren 
Larven wichtiger sein als die Lage von Küsten, Seichtwasser und Tiefsee. Was 
die hier genannten Beispiele anlangt, so konnten die Trigonia sich ebensogut 
in seichten und Küstengewässern von Süd-Afrika entlang der Antarktis nach 

Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1920. 9/10. Heft. 20 








290 Ernst Stromer: 








Südamerika verbreiten und die Riffkorallen sowie Manatus an der Südküste 
einer Nord-Atlantis, für das Bestehen einer Süd-Atlantis sind sie also nicht 
sicher beweisend. 

Als letzte der biologischen und als sicherste Methode kommt die stammes- 
geschichtliche in Betracht, denn eine wirkliche Stammesgeschichte darf nicht 
nur die Entwicklung der Körperformen klarlegen, sondern muß auch das Ent- 
stehungszentrum, die Ausbreitung, Wanderungen, die Lebensweise und deren 
Änderungen behandeln. Dies ist z. B. bis zu einem gewissen Grade für die 
Elefanten und deren Verwandte, die Proboscidea, geschehen. Ihr Entstehungs- 
zentrum scheint im Alttertiär Afrika gewesen zu sein, vom Untermiozän an ver- 
breiteten sie sich aber sehr rasch über die Nordkontinente, und dort, speziell in 
den altweltlichen, scheint sich ihre weitere Entwicklung in der Hauptsache ab- 
gespielt zu haben. Es muß also am Ende der Alttertiärzeit die Möglichkeit 
ihrer Verbreitung von Afrika aus sich eröffnet haben, demnach damals eine 
Landbrücke wohl quer über das Mittelmeer vorhanden gewesen sein. Diese 
Methode widerlegt natürlich manche gegen die erstbesprochene erwähnten Ein- 
wände, denn etwaige Fälle von Konvergenz oder Parallelentwicklung werden 
durch sie aufgeklärt. Sie ist aber praktisch noch von sehr geringer Bedeutung, 
weil nur ganz ausnahmsweise sich die Stammesgeschichte in der geforderten 
gründlichen und umfassenden Weise aufhellen läßt. 

Bei den geologischen Methoden kann uwian drei unterscheiden. Die 
erste beruht im wesentlichen auf der Fazies-Feststellung. Zunächst erhält 
man nämlich eine sichere Basis, indem man den Nachweis von marinen Küsten- 
nähen und -fernen, von Land- und Süßwasserablagerungen eines möglichst‘ eng- 
begrenzten Zeitalters verwertet, wodurch man einwandfrei für bestimmte Orte 
das Vorhandensein von Meer oder Land und den ungefähren Küstenverlatf fest- 
legt. So hat man z. B. marine Seichtwasser- oder Küstenablagerungen des 
Eozäns in den Atlasländern, am unteren Senegal, in Togo, im Nigergebiet und 
nordöstlich davon, am unteren Kongo, in Mossamedes, an mehreren Punkten 
Ost-Afrikas, in Ägypten und in der Cyrenaika nachgewiesen und daraus ge- 
schlossen, daß Afrika zur Eozänzeit fast ringsum vom Meer umgeben, ja im 
Norden weithin davon überflutet war. Aber man erhält auf diese Art tatsäch- 
lich nur Fixpunkte, zwischen denen mehr oder weniger weite Lücken bestehen, 
die besonders in so wenig erforschten Gebieten wie Afrika noch sehr groß sind. 
Ein einziger Fund kann da noch viel ändern. Ich konnte z. B. noch vor zehn 
Jahren auf einer Kartenskizze annehmen, daß zur Eozänzeit bei Tripolitanien 
das afrikanische Festland weit nach Norden, mindestens bis Malta reichte, weil 
nirgends zwischen der Cyrenaika und Tunis marines Alttertiär gefunden war, 
und tiergeographische Gründe eine einstige Verbindung Maltas mit Afrika wahr- 
scheinlich machten. Seitdem ist südwestlich von Tripolis ein ganz geringfügiges 
Vorkommen marinen Eozäns nachgewiesen und damit jene Landverbindung 
zwar nicht widerlegt, aber doch in ihrer Ausdehnung sehr eingeschränkt. Wo 
marines Eozün nicht gefunden ist, darf man eben nicht einfach annehmen, daß 
es fehlt. Es kann sein Nachweis noch glücken, es kann aber auch unter anderen 
Schichten, unter Seen oder unter dem heutigen Meere uns dauernd verborgen sein 
oder seine Ablagerungen nachträglich völlig zerstört sein. Auch hier geben eben 
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nur positive Befunde Sicherheit, es ist also auf exakten Karten deutlich zu unter- 
scheiden, wo Fixpunkte sind und wo die Grenzen von Meer und Land nur ver- 
mutungsweise eingezeichnet sind. Sehr schwierig ist oft, die Gleichzeitigkeit 
der getrennten Ablagerungen, besonders solcher von sehr verschiedener Fazies, 
z. B. von Meeres- und Süßwasserablagerungen, festzustellen, und doch ist dies 
für exakte Arbeit nötig. Denn der Fazieswechsel erfolgt örtlich oft sehr rasch, 
in Ägypten z. B. ist das Mitteleozän, die Untermokattamstufe, überall rein marin 
ausgebildet, nichts verrät besondere Landnähe, aber in der unmittelbar folgenden 
Obermokattamstufe läßt sich einwandfrei das Mündungsgebiet eines Stromes in 
ein ganz seichtes Meer in Mittel-Ägypten feststellen, die Grenzen von Land und 
Meer haben sich hier also in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit stark verschoben. 
Damit, daß man einstige Küsten wenigstens teilweise feststellt, ist es übrigens 
nicht getan, denn es ist noch fraglich, ob es sich um Küsten eines Festlandes 
oder von mehr oder weniger großen Inseln handelt. Der Nachweis gleichzeitiger 
Binnenablagerungen muß über den Zusammenhang der festgelegten Küsten- 
punkte Aufschluß geben, er ist für die Eozänzeit Afrikas noch nicht erfolgt, es 
ist deshalb der Umfang des eozänen afrikanischen Festlandes noch höchst unsicher. 
Über einstige weitere Ausdehnung des Festlandes kann auch das Auffinden 
festländischer Gesteine auf heutigen Inseln Anhaltspunkte geben. Man hat 
nämlich kristallinische Tiefengesteine auf Tristan d’Acunha, Ascension und 
St. Paul als Beweis für das Bestehen der Süd-Atlantis, auf den Seychellen für 
das der Lemuria verwertet, indem man betonte, daß derartige Gesteine sich auf 
so kleinen Inseln nicht bilden konnten. Es läßt sich aber gegen diese Beweis- 
führung einwenden, daß derartige Gesteine sich unter größeren Inseln oder unter 
dem Meeresgrunde gerade so gut bilden konnten wie unter einem Festlande. 
Auch gleichzeitige gleichartige Schichtenentwicklung hat man als Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis für einstige festländische Zusammenhänge verwerten wollen, 
z. B. die Ablagerungen der permischen Eiszeit in Australien, Vorder-Indien und 
Afrika für das Bestehen-des Gondwana-Festlandes. Man braucht dem gegenüber 
aber nur darauf hinzuweisen, daß zur diluvialen Eiszeit auf weit getrennten 
Festländern gleichartige Ablagerungen, z. B. der so bezeichnende Löß in China, 
in Europa und in den Pampas Südamerikas, entstanden sind. Etwas anderes 
ist es, wenn 8. Passarge die Inselberge Afrikas, Südamerikas und Australiens 
als nur in einem ausgesprochenen Wüstenklima, zur Zeit des jüngeren Mesozoikums 
entstanden, annahm und ausführte, daß ein solches sich in den heutigen kleineren 
Festländern nicht entwickeln konnte, wohl aber auf einem solchen Riesenfest- 
lande wie dem zusammenhängenden Gondwana- Südatlantis-Festlande. Die in 
den verschiedensten Teilen Afrikas nachgewiesenen Reste ausgedehnter Wälder 
der Kreidezeit, ebenso wie die an Dinosauriern reichen Schichten Deutsch-Ost- 
Afrikas und Ägyptens sprechen aber direkt gegen das damalige Bestehen aus- 
gesprochenen Wüstenklimas, und mehrfach sind auch sehr schwere Bedenken 
dagegen erhoben worden, daß überhaupt die Inselberge in einem solchen entstanden. 
Die zweite geologische Methode beruht auf der Berücksichtigung der Tek- 
tonik. Tafelländer in Süd-Afrika, ebenso wie die Falten des westlichen Atlas, 
brechen an der heutigen Meeresküste ab, ein sicherer Beweis, daß sie einst 
weiter reichten. Es spricht dieses Verhalten jedoch nur für einstige größere 
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Ausdehnung des Festlandes an ‘den betreffenden Stellen, nicht aber für eine 
Verbindung mit anderen Festländern. Auch die Gleichartigkeit in Zeit, Art 
und Richtung von Faltengebirgen hat man als Beweis einstigen festländischen 
Zusammenhanges angesehen, z. B. die des Atlas mit Gebirgen Süd-Spaniens, sowie 
des Kapgebirges mit Gebirgen südlich von Buenos Aires in Argentinien. Es ist 
dies aber nur ein Beweis einstigen tektonischen Zusammenhanges, das Ver- 
bindungsstück kann auch nur als unterseeischer Rücken oder als Inselkette 
vorhanden gewesen sein. Noch weniger darf man den tektonischen Bau als 
Beweis einstigen Zusammenhanges, bez. von Trennung, verwerten. _ Denn wohl 
gehört der Atlas zu dem alpinen Faltensystem Süd-Europas und steht damit 
dem übrigen afrikanischen Tafelland fremd gegenüber, das in seinem Bau mit 
Madagaskar, Süd-Arabien und der vorderindischen Halbinsel einerseits, mit Bra- 
silien andererseits zusammengehört. Aber die Falten des Atlas klingen nach 
Süden zu in das Tafelland allmählich aus und Europa bildet doch auch ein 
einheitliches Festland, obwohl es aus tektonisch ganz verschieden gebauten Teilen 
zusammengeschweißt ist. 

Eine brauchbarere geologische Methode ist die Beachtung säkularer Er- 
scheinungen. Die marine Transgression der mittleren Kreidezeit, speziell der 
Cenomanzeit ist z. B. sehr allgemein nachgewiesen, so auch in West- und be- 
sonders in Nord-Afrika. Das afrikanische Festland war also damals stark ver- 
kleinert, und man kann mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, daß etwa vor- 
handene Festlandsbrücken damals unterbrochen waren. Umgekehrt war das 
Ende der Alttertiärzeit, die oligozäne, im Mittelmeergebiet offenbar eine Zeit 
der Regression des Meeres, es konnten sich hier also wohl Festlandsverbindungen 
zwischen Afrika und Europa bilden. Da solche aus biologischen Gründen für 
die damalige Zeit anzunehmen sind, wie u. a. das auf S. 290 erörterte Ver- 
halten der Proboscidea zeigt, ist ein solcher Wahrscheinlichkeitsbeweis von Be- 
deutung. Man muß aber mit dieser Methode vorsichtig sein, denn Verallge- 
meinerungen können hier ganz irre führen; so ist neuerdings von Leidhold 
gezeigt worden, daß die früher für umfassend angenommene Meerestransgression 
der Mitteldevonzeit nur eine teilweise, wenn auch in der Nordhemisphäre sehr 
ausgedehnte war und daß ihr in anderen Gebieten, z. B. gerade in Süd-Afrika, 
eine gleichzeitige Regression entsprach. N 

Die Gruppe der geomorphologischen Methoden verdient nicht mindere 
Beachtung als die der geologischen. Die Berücksichtigung der Küstenformen 
kann zunächst über einstige größere Festlandsausdehnung ebensogut Aufschluß 
geben wie die der Tektonik. Die unterseeische lange Fortsetzung der Talrinne 
des Kongo erweist z. B. doch mit Sicherheit eine dortige Erstreckung des afri- 
kanischen Festlandes nach Westen zu, welche vor, geologisch gesprochen, kurzer 
Zeit, als nämlich das Tal des Kongo-Unterlaufes entstand, vorhanden war. 

Kann man aus solchen Verhältnissen nur auf örtliche Veränderungen 
der Grenzen von Land und Meer schließen, so hat man aus der Topographie 
des Meeresgrundes im großen viel weitergehende Schlüsse gezogen, indem man 
speziell seichte Meeresteile als kürzlich versunkene Gebiete ansah. Die unter- 
seeischen Rücken bei Malta und Gibraltar sowie von Bab el Mandeb sollen die 
Stellen unlängst versunkener Festlandsbrücken von Afrika nach Europa und 
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Arabien, der von den Maskarenen über die Seychellen ziehende tiefer gelegene 
Rücken der früher versunkene Rest der Lemuria sein. Man ist in dieser Methode 
so weit gegangen, die Tiefenkurven der Meere förmlich als schematische Grenzen 
einstiger Festländer anzunehmen. Es liegt dem nicht nur der Gedanke zu 
Grunde, daß die großen Meerestiefen uralte konstante Senken sind, sondern daß 
früher abgesunkene Gebiete tiefer liegen müßten als erst in jüngerer Zeit ver- 
senkte und daß das Absinken über sehr weite Strecken gleichmäßig erfolgt. 
Daß derartige Annahmen aber ebenso oberflächlich sind, als ob man aus 
der jetzigen Höhe eines Gebirges oder Festlandteiles auf dessen tektonisches 
Alter schließen wollte, sollte doch einleuchten. Eine tiefe Meeressenke kann 
also jünger sein als ein seichtes Becken; das tiefe rote Meer z. B. scheint nach 
allem, was wir wissen, eine jungtertiäre, pliozäne Bildung, also sehr jung zu sein. 

Endlich ist die Parallelität der Ost- und Westküsten des atlantischen 
Ozeans nebst anderen Erscheinungen, die noch im Folgenden zu erörtern sind, 
von Wegener so aufgefaßt werden, daß sie darin begründet sei, daß dieser 
Ozean durch das allmähliche Auseinanderrücken der ursprünglich unmittelbar 
vereinigten östlichen und westlichen Festländer entstanden sei. Diese Paralleli- 
tät ist aber an dem hier in Betracht kommenden südatlantischen Ozean an 
nicht unwesentlichen Stellen nicht vorhanden, z. B. paßt das Mündungsgebiet 
des Niger nicht an die Südküste des karaibischen Meeres. Man kann dies nicht 
damit abtun, daß man es nur als sekundäres Gebilde, als Deltaanschwemmung 
ansieht, denn in ihm sind auch ältere tertiäre und kretazische Gesteine nach- 
gewiesen. 

Unter der letzten, geophysikalischen Gruppe von Methoden hat uns in 
erster Linie die eben erwähnte Wegenersche Hypothese zu beschäftigen, 
wonach der atlantische Ozean nur eine sich allmählich erweiternde Spalte zwi- 
schen den großen Festlandsblöcken sei. Da es viel zu weit führen würde, das 
ganze Für und Wider zu erörtern, sei hier nur die wesentliche Grundlage her- 
ausgegriffen. Es ist der Gegensatz, der zwischen den leichten Gesteinen, welche 
die „salischen“ Festlandsblöcke zusammensetzen, und dem schweren „Sima“ be- _ 
stehen soll, auf welchem diese wie Eisschollen schwimmen sollen und welches 
den Untergrund der großen tiefen Meeresbecken bildet. Wäre dieser Gegensatz 
so schroff, wie vorausgesetzt wird, so könnten tektonische Erscheinungen von 
den Festlandsblöcken nicht einfach auf die ozeanischen Tiefen übergreifen. Nun 
ist aber eine offenbar sehr wichtige tektonische Linie, die Kamerunlinie, welche, 
von Nordosten nach Südwesten ziehend, den tiefsten Winkel West- Afrikas teilt 
und welche durch eine Reihe starker, jungvulkanischer Gebilde gekennzeichnet 
wird, nicht nur im Innern Kameruns und in dem gewaltigem Kamerunberg, 
sondern auch durch die vulkanischen Inseln Fernando Po, Prineipe, St. Thomas 
und Annobon angezeigt. Sie setzt sich also offenbar weit in den atlantischen 
Ozean fort, ja, auch das vulkanische St. Helena liegt in ihrer Fortsetzung. 

Auch bei der Hypothese von der Permanenz der großen Ozean- 
becken und Festlandsblöcke spielt der Hinweis auf den Gegensatz von 
Sal und Sima eine Rolle. Sie ist aber durch andere Gründe besser gestützt als 
die Wegenersche Hypothese, die fast allgemeine Ablehnung erfuhr. Ein wich- 
tiger Grund, sie anzunehmen, ist, daß die Wassermassen der großen tiefen 
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Ozeane, für die eine erhebliche Zu- oder Abnahme im Laufe der geologischen 
Geschichte schwerlich anzunehmen ist, keinen Platz fänden, wenn die Becken 
durch so gewaltige Landmassen, wie den Gondwana-Kontinent oder die Süd- 
Atlantis ausgefüllt waren. Nirgends auf. den heutigen Festländern sind echte 
Tiefseeablagerungen einwandfrei nachgewiesen, was auch dafür spricht, daß nur 
seichte Epikontinentalmeere in ihren Grenzen sehr schwankten, die großen 
Ozeantiefen und Festlandsblöcke aber beharrten. 

Eine letzte von mir angewandte Methode ist eine kombinierte biologisch- 
physikalische. Beobachtung heutiger Verhältnisse erweist nämlich, daß eine 
Massenentfaltung und die beste Ausbildung kalkabsondernder Organismen wie 
Kalkalgen, kalkiger Foraminiferen und Korallen nur in warmem Seicht- oder 
Oberflächenwasser statthat, und es scheint gesichert, daß dies auf einer chemi- 
schen Gesetzmäßigkeit beruht. Ist dem so, dann muß unabhängig von der Ent- 
wicklung der Pflanzen- und Tierwelt stets die Massenentfaltung kalkabsondern 
der Organismen sich nur im Warmwasser abgespielt haben; von solchen Organis- 
men erfüllte Gesteine lassen also mit Gewißheit auf warmes Wasser, auf warme 
Meeresströmungen schließen. Infolge der Drehung der Erde um ihre Achse 
werden nun die Meeresströmungen auf der Südhalbkugel so abgelenkt, daß an 
der Ostseite der südlichen Festländer ein warmer Meeresstrom weit nach Süden 
fließt, während an der Westseite ein kalter Strom und kalter Auftrieb weit nach 
Norden zu vorhanden ist. Dem entspricht auch die Verbreitung der jetzigen 
und der diluvialen Korallenriffe an den Küsten Afrikas, indem sie im Osten bis 
weit nach Süden zu sich finden, an der Westküste aber fast ganz fehlen. 

Da anzunehmen ist, daß auch früher die Erddrehung dieselbe war, mußten 
bei ungefähr gleicher Lage der Pole die Verhältnisse im wesentlichen die gleichen 
sein, abgesehen davon, daß es offenbar zeitweise keine so scharf ausgesprochenen 
Klimazonen gab wie jetzt, und daß auch in den polaren Gegenden ein wärmeres 
Klima herrschte als gegenwärtig. Man kann also durch den Nachweis organogener 
Kalkgesteine den einstigen Verlauf warmer Meeresströmungen und Küsten bis 
zu einem gewissen Grade verfolgen, natürlich auch unter der Beschränkung, daß 
nur positive Befunde genügende Sicherheit geben. 

Die größten und kompliziertesten Kalkschaler unter den Foraminiferen, die 
Nummuliten und ihre Verwandten, erfüllen nun weitverbreitete Gesteine des 
eozänen Alttertiärs im Norden Afrikas, also an der einstigen Südküste des viel 
größeren und umfassenderen Mittelmeeres, auch in Vorder-Asien, im Süden 
Arabiens und in Ost-Afrika und auf Madagaskar bis etwa in die Breite der Süd- 
spitze dieser Insel. In West-Afıika aber kennt man solche Gesteine nur bis 
zum Senegal und Nigergebiet nach Süden zu, im Altteıtiär von Togo, Kamerun 
und südlich davon fand man sie nicht. Daraus kann man wohl schließen, daß 
hier wie jetzt kaltes Wasser vorhanden war, im Osten aber bis weit nach Süden 
warmes, es mußte also auch auf beiden Seiten freies Meer wie jetzt vorhanden 
sein, damit im Westen der kalte Strom nach Norden, im Osten der warme nach 
Süden fließen konnte. Eine Süd-Atlautis oder eine von Afrika über Madagaskar 
nach Indien reichende Lemuria hat es demnach zur Eozänzeit nicht gegeben. 

Beruht schon diese Methode paläogeographischer Forschung auf einer Kom- 
bination von Biologie mit anorganischen Wissenschaften, so ist zum Schlusse 
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hervorzuheben, daß einigermaßen gesicherte Ergebnisse in. der Rekonstruktion 
der einstigen Verbreitung von Land und Meer sich nur erzielen lassen, wenn 
man alle möglichen Methoden anwendet. Dabei darf aber nicht der so häufige 
Fehler gemacht werden, daß ein Forscher aus einem ihm ferner liegenden Wissens- 
gebiete nur einige willkürlich herausgegriffene Tatsachen oder Hypothesen ver- 
wendet, die gerade für seine Auffassung günstig erscheinen, sondern jede Me- 
thode gehört mit der nötigen Kritik und Sorgfalt gebraucht. 


Das Schicksal der erdkundlichen Lehrmittel. 
Von Paul Wagner. 


Wir stehen heute vor einer derartigen Verteuerung aller Lehrmittel, daß 
eine Einschränkung in deren Beschaffung sich kaum vermeiden läßt. Damit rückt 
aber die Gefahr in bedenkliche Nähe, daß der gesamte erdkundliche Unterricht 
— die anderen Fächer werden natürlich ebenfalls mehr oder weniger stark be- 
troffen — auf ein niedrigeres Niveau herabgedrückt wird. Was angesichts dieser 
trüben Aussicht zu tun zei, wurde gelegentlich einer Zusammenkunft von Fach- 
geographen und Verlegern wihrend der Pfingstwoche in Gotha eingehend be- 
sprochen. Die wesentlichen Ergebnisse der Aussprache seien im folgenden kurz 
wiedergegeben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Atlas das vornehmste erdkundliche 
Lehrmittel ist, also in erster Tanne vor dem Verfall bewahrt werden muß. Ja 
er ist noch roehr als ein Schulbuch; er gehört als wichtiger Ratgeber in jede 
Hausbücherei. Die deutsche kartographische Industrie hat uns in lebendigem 
Wettbewerb Atlaswerke geschenkt, die in technischer Vollendung wie in päd- 
agogischer Durcharbeitung wohl unübertroffen dastehen. Das kann jetzt leicht 
anders werden. Die Preissteigerung für die großen Handatlanten ist riesenhaft, 
die Güte des Papiers nicht mehr der feinen Ausführung des Kupferstichs ent- 
sprechend, sodaß Handatlanten wohl einstweilen aus dem Buchhandel verschwin- 
den werden. Die Schulatlanten sind bereits so im Preise gestiegen, daß man für 
einen Oberstufenatlas demnächst 50 M., für einen Volksschulatlas 20 M. ausgeben 
muß. Da kommen wir an die Grenze, wo der Elternstreik einsetzt. Bereits jetzt 
können wir die Forderung richt mehr aufrecht erhalten, daß alle Schüler den 
gleichen Atlas besitzen, und zwar möglichst in neuer Auflage. Äußerlich stark - 
abgenützte, innerlich veraltete Exemplare mehren sich. 

Was ist da zu tun? Man hat nach dem Lehrmittelmonopol verlangt. 
Das wäre ein törichter Ausweg; das Monopol tötet allen Wettbewerb und damit 
die Quelle des Fortschritts; überdies würde der Staat sicher nicht billiger arbai=® 
ten als die eingearbeitete Privatindustrie. Nicht viel anders würde die vielge- 
wünschte Lehrmittelfreiheit wirken; sie würde sicher eine Verbilligung an- 
streben, die mit einer Verringerung der Qualität Hand in Hand geht. Überdies 
dürfte sie sich bald als ein verstecktes Monopol erweisen. Nicht mit Unrecht 
ist eingewendet worden: sind überhaupt 50 M. für einen guten Oberstufenatlas 
heute zuviel? Für ein Buch, das ein Schüler vielleicht sechs Schuljahre und dann 
noch im Berufe benutzt? Vergleichen wir, was.man heute für ein Kilo Fleisch zahlt 
oder — eine näherliegende Parallele — was der fremdsprachliche Unterricht 
in sechs Jahren für Geldansprüche an einen Schülervater stellt, so kann man 
nur sagen: die Atlaspreise sind der allgemeinen Geldentwertung nur zögernd 
gefolgt. Trotzdem wird unserm gänzlich verarmten Volke nichts anderes übrig 
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bleiben, als zu sparen, wo es nur irgend möglich ist. Und wir können den Um- 
fang unserer Schulatlanten verringern, ohne ihren inneren Wert zu gefährden. 
Jeder Schulatlas enthält Karten, die aus rein äußerlichen Gründen aufgenommen 
‚ worden sind, sei es weil irgend ein Blatt nicht voll ausgefüllt war oder die 
Symmetrie in der Anordnung gewahrt werden sollte oder weil irgend ein Kon- 
kurrent eine Neuigkeit gebracht hat, die man möglichst auch haben muß. An- 
dere können wegfallen, weil sie billiger in einfachem Schwarzdruck dem Leit- | 
faden beigegeben oder einem Nachbargebiet zugewiesen werden können (Wetter- 
karten, Isogonen, Geschichtskarten). Es könnte auch gespart werden mit der | 
doppelten Darstellung der Länder, soweit das politische Bild sehr einfach ist. 
Erhalten bleiben muß dagegen alles, was einem entwickelnden Unterricht in der 
Länderkunde dient, vor allem auch eine hinreichende Zahl von Sonderkärtchen 
wichtiger Einzellandschaften. Eine weitere Ersparnis läßt sich durch Einschrän- | 
kung der Atlasstufen erzielen. Wir können recht wohl auskommen mit einem | 
Unterstufenatlas, der von der Grundschule herübergeführt wird bis zur Be- 
endigung des ersten länderkundlichen Lehrgangs, und einem Oberstufenatlas, der 
in den Mittel- und Oberklassen zu Grunde gelegt wird. Der Volksschulatlas 
würde ein heimatkundliches Gepräge durch Beigabe einiger Karten der engeren | 
Umgebung erhalten. Schließlich noch ein Vorschlag: die Schule hat alle Ursache, 
die großen kartographischen Anstalten lebensfähig zu erhalten, die ein Riesen- 
kapital an Geld und technischer Erfahrung in ihren Betrieben angehäuft haben. 
Es liegt uns aber nichts an einer Unterstützung jener Verleger, für die Kartogra- 
phie nur ein wenig gepflegtes Anhängsel ist, die mit Hilfe einer Anstalt zweiten 
oder dritten Ranges irgend einen kleinen Atlas in die Welt hinausgehen lassen. 
Sie allmählich auszuschalten, ist Aufgabe einer strengen Kritik und einer ent- 
sprechenden Belehrung der Fachlehrer. 


Die unterrichtliche Bedeutung des Leitfadens steht hinter der des Atlas 
zweifellos zurück. Trotzdem gibt es genug Lernstoff, der sich aus der Karte 
nicht oder nur schwer ableiten läßt. Wir würden es deshalb für bedenklich halten, 
wenn Schulen den Leitfaden fallen lassen wollten, um den Atlas zu erhalten — 
wir brauchen beides! Ein gut durchgearbeiteter Leitfaden ist zunächst schon 
für den unerfahrenen Lehrer — und mit ihm müssen wir immer rechnen — 
ein zuverlässiger Führer in Behandlung und Auswahl des Stoffes. Für den Lehrer 
auf höherer Stufe ist er ein willkommener Maßstab, was er in seinem Unterricht 
aus früheren Schuljahren mit einiger Sicherheit voraussetzen kann. Dem Schüler 
erspart er viel zeitraubende Schularbeit; denn das Aufschreiben von Merksätzen 
würde nach Abschaffung der Leitfäden sicher stark überhand nehmen. Aber 
auch in der Leitfadenherstellung läßt sich manche Ersparnis erzielen, ohne daß 

"deren Güte zu leiden brauchte. Zunächst können wir den Unfug der vielen Sonder- 
ausgaben bekämpfen. Die Lehrer haben sich gewöhnt, Leitfäden zu fordern, die 
sich in Anordnung und Auswahl des Stoffes streng an die bestehenden Pläne 
halten, und die Verleger sind aus Konkurrenzrücksichten diesem Begehren allzu 
willig gefolgt. Ein wenig Anpassungsfähigkeit der Lehrer würde manche Sonder- 
ausgabe überflüssig machen. Weit besser wäre es freilich, wenn wir das Übel | 
an der Wurzel anfaßten und die Buntscheckigkeit unsrer Lehrpläne beseitigten. | 
Oft sind die Pläne für die einzelnen Schularten eines Landes zu verschiedener 
Zeit von verschiedenen Bearbeitern hergestellt, und zwar ohne die geringste 
Rücksicht auf einander. Selbst gleichzeitig bearbeitete Pläne, die für innerlich 
zusammenhängende Schulgattungen bestimmt sind, zeigen eine bedenkliche Diver- 
genz. Sachsen hat seit kurzem einen Einheitsplan für Erdkunde, der alle Schulen 
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vom Gymnasium bis zur höheren Mädchenschule umfaßt. Es genirt nunmehr 
eine einzige Leitfadenausgabe für Sachsen, und das Lehrmittelangebot hat so- 
fort-von dieser Vergünstigung Gebrauch geranshi, Der Verfasser des Lehrplans 
hat seinerzeit den Entwurf auch führenden preußischen Fachgenossen vorgelegt 
und sich deren Einverständnis gesichert. Würde jetzt die preußische Schul- 
reform eine Übereinstimmung der Erdkundepläne mit denen Sachsens bringen, so 
wäre das für den Leitfadenverlag ein weiterer gewaltiger Vorteil. Kleine Diffe- 
renzen könnten beseitigt werden, wenn die Pläne der neuen Grundschule ange- 
paßt werden. 

Man könnte ferner bei der Bilderausstattung sparen. Es gibt noch 
immer in den Leitfäden Bilder, die nicht im inneren Zusammenhang mit dem 
Lehrstoff stehen, sondern mehr als zufälliger, den Verlagsvorräten entnommener 
Buchschinuck zu werten sind. Auf die Farbenbilder könnte ihres hohen Herstel- 
lungspreises wegen verzichtet werden, wenn auch eine richtige Farbenwieder- 
gabe den Lehrwert eines Bildes nicht unwesentlich hebt. Aler hier können unsre 
Wandbilder!) ergänzend eingreifen. Denn diese möchten wir trotz des lebhaf- 
ten Wettbewerbs durch die billigeren Glasdiapositive nicht missen. Was schließ- 
lich für die Ausmerzung minderwertiger Atlanten gilt. trifft auch die Lehrbücher. 
Es schleppen sich eine ganze Anzakl veralteter Leitfäden durch die Schulen fort; 
irgendwo gibt’s schon einen konservativen Schulleiter oder einen urteilslosen Fach- 
lehrer, der ihnen ein bescheidenes Dasein ermöglicht.. Und so lange die Nach- 
frage anhält, wird eben weitergedruckt. Also erleichtern wir auch ihnen das 
Absterben durch scharfe Kritik! 

Ob die Wand- oder Handkarte das wichtigste Lehrmittel sei, darüber streitet 
man sich. Die Lehrer werden wohl meist die letztere vorziehen, weil sie eine 
größere Selbstbetätigung des Schülers zuläßt. Wir verfügen zur Zeit über einen 
großen Vorrat von Wandkarten, sodaß auch weitgehenden Ansprüchen genügt 
werden kann. Es kann sogar nichts schaden, wenn manches von dem im Handel 
bisher Angebotenen der allgemeinen Not zum Opfer fällt. Das trifft übrigens 
auch für viele andere Gebiete des übersättigten Lehrmittelmarktes zu. Erhalten 
müssen wir uns vor allem einen Grundstock guter Karten von einzelnen Ländern 
und größeren Gebieten (z.B. Mittelmeergebiet). Dagegen können Spezialkarten 
besser im Atlas unterrichtlich ausgewertet werden. Manche weniger wichtige 
Karte kann der Lehrer auch selbst zeichnen. Selbstverständlich wünschen wir 
auch in der Wandkartenherstellung den freien Wettbewerb zwischen unseren 
führenden kartographischen Anstalten unter Ausschaltung der unfähigen Elemente. 
Aber vielleicht könnte der Wettkampf durch gewisse Vereinbarungen zwischen 
den Verlegern etwas gemildert werden, etwa in der Weise, daß sich die 
einzelnen Anstalten wenigstens auf gewissen Sondergebieten keine Konkurrenz 
machten. Eine weitere Ursache der Verteuerung, unter der Produzenten wie 
Konsumenten gleicherweise seufzen, ist der hohe Zwischenhandelsgewinn, der 
im Lehrmittelwesen etwa 30—40°, ausmacht. Wo der Sortimentsbuchhandel 
dem Käufer keinen Vorteil bietet durch Vorlegung von Auswahl, durch Aus- 
stellungen ohne Kaufzwang, durch sachverständige Beratung, da hat er keinen 
Anspruch auf unsere Unterstützung. Und das ist beim Einkauf von Wandkarten u.a. 
der Fall. Die Kartenverleger arbeiten deshalb jetzt teilweise mit Reisenden. 
Sind diese im Dienste mehrerer Firmen, sodaß sie dem Fachlehrer eine un- 
beeinflußte Auswahl unter den vorgelegten Neuigkeiten ermöglichen, so können 


1) Weitere Auseinandersetzungen über diesen Gegenstand finden sich in meiner 
Methodik des erdkundlichen Unterrichts Bd. I. Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 








wir diese #lethode nur begrüßen. Ob sich das Bereisen der Schulen nicht 
noch weiter einschränken läßt, sodaß für bekannte Kartenwerke der direkte 
Bezug vom Hersteller die Regel wird, das zu entscheiden müssen wir dem Kauf- 
mann überlassen. Aber eine Verbilligung auf diesem Wege ist anzustreben. Es 
sind übrigens auch Bemühungen im Gange, für Schulbedarf den Teuerungs- 
zuschlag der Sortimenter zu beseitigen oder den Zwischenhandel auch für Schul- 
bücher durch Massenbezug der Schulen zu umgehen. 

Alle zuletzt angeschnittenen Fragen können nur durch Hand in Hand gehen 
der Verbraucher mit den Herstellern gelöst werden. Es gibt bereits Verbände 
der Lehrmittelverleger, Wandkartenverleger, der kartogräphischen Anstalten, 
der Schulbuchverleger. Diese zu gemeinsamer Arbeit zu sammeln und mit Ver- 
tretern der Erdkunde und der Schule zusammenzubringen ist ein erstrebenswertes 
Ziel. Die Bahn zu einer derartigen Arbeitsgemeinschaft ist bereitet; in ihr mögen 
die hier kurz angedeuteten Fragen weiter der Lösung entgegengeführt werden. 
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Geographische Neuigkeiten. 
Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Allgemeines. che bereits im Februar 1914 (G. Z. 1914 

* Über die Beobachtungen us2 8. 291) durch eine Kommission in Rom 
Messungen, die im Jahre 1917 an,ein umfassendes Arbeitsprogramm ausge- 
70 Gletschern der Schweizer Alpen arbeitet worden war, war durch den Welt- | 
vorgenommen worden sind, berichtet Mer- | krieg zum Stillstand gekommen. Den Be- | 
eanton im letzten Jabrbuch des Schweizer mühungen des Fürsten von Monaco ist es | 
Alpenklubs. Danach waren 35 Gletscher | nun gelungen, die hauptsüchlichsten Ufer- | 
im Anwachsen begriffen, 4 blieben sta- | staaten des Mittelmeeres zu einer neuen. | 
tionär und 31 befanden sich im kückzug. | Sitzung in Madrid zu vereinen und dort 
Gegen das Vorjahr waren die im Vorrücken | die Erforschung dieses Meeres von neuem 
befindlichen Gletscher von 63,5%, auf 50°/, |zu organisieren. Auf der Madrider Kon- 
zurückgegangen. Die Hauptursache der |ferenz waren Delegierte von Frankreich, 
Rückzugserscheinungen scheint die starke | Italien, Spanien, Griechenland, Ägypten, 
Sonnenbestrahlung während des letzten | Tunis und Monaco vertreten; es wurde 
Jahres zu sein; denn die Sommermonate | eine Mittelmeerkommission und ein Zen- 
des Jahres 1917 waren im Hochgebirge tralbureau mit dem Sitz in Monaco ge- 
ausnehmend reich an Sonnenschein, und | wählt, welches den Arbeitsplan feststellen 
bei manchen Gipfeln konnten mehr als | sollte. Danach werden Frankreich, Italien, 
2000 Sonnenstunden verzeichnet werden. | Spanien und Monaco je ein Schiff zur 
Möglicherweise rührt aber der Rückzug Verfügung stellen, mit denen im Frühjahr 
der Gletscher auch von einem Schwinden 1920 die Arbeiten derart aufgenommen 
der zur Speisung der Gletschermassen die- werden sollten, daß Frankreich und Italien 
nenden Firneismassen her. Mougin hat be- Zusammen die Untersuchungen bei den 
rechnet, daß in den Alpen ein Maximum | Dardanellen und Spanien und Monaco 
der Vergletscherung periodisch in etwa bei Gibraltar aufnehmen sollten. Die Kon- 
106 Jahren wiederkehrt und daß das ab- ferenz, zu deren Vorsitzenden der Fürst 
solute Maximum der Vergletscherung der von Monaco gewählt wurde, wird alle 
Schweizer Alpen um das Jahr 1924 ein- zwei Jahre zusammentreten. (La Ücogr. 
treten würde, sodaß nach den im Jahre 1917 | 1920 S. 50.) 
beobachteten, stärkeren Rückzugserschei- | Asien. 
nungen wieder mit einem größerem An- | 


FAR), Zu ei l ij 
wachsen der Gletscher zu rechnen wäre. | Een SE BEREHEWSTSEN MaLBe 
gestaltete sich der Versuch, den Kapitän- 


Europa. leutnant Straehler und Kapitän zur See 
* DieinternationaleErforschung Sachse im Januar 1916 unternahmen, um 
desmittelländischen Meeres, für wel- 'nach der Flucht aus japanischer Gefangen- 
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schaft im Januar 1916 querdurch China- 
Ost-Turkestan nach Afghanistan zu 
gelangen. Von Mientschi, etwas westlich 
von Ho-nan am mittleren Hoang-ho, bis 
wohin sie mit der Eisenbahn von Pukou 
über Kaiföng gelangt waren, folgten die 
Reisenden der sogenannten Seidenstraße, 
überschritten dasnordchinesische Bergland 
bei starker Kälte auf 2700 m hohem Paß- 
wege und erreichten bei Tung-kwan den 
südlichsten Punkte des Hoang-ho. Im Tale 
des Weiho weiterziehend 'erreichten sie die 
alte Kaiserstadt Sian-fua und nach 28tä- 
gigem Marsche durch eine fruchtbare, aber 
stark zerklüftete Lößlandschaft die Haupt- 
stadt der Provinz Kansu, Lan-tschou, im 
breiten Tale des Hoang-ho. Hier empfüngt 
in einem 10 km langen und 4 km breiten 
Lößtale der im Winter 250m und im April 
2000 m breite Hoang-ho drei Zuflüsse: den 
Tatung-ho, den Pingfan-ho und den Tau- 
ho, von denen man dem zweiten in nord- 
westlicher Richtung folgte. Am Nordost- 
abhange des Nan-schan durch bergiges 
Steppenland hinziehend, näherte man sich 
allmählich der Großen Mauer, die hier in 
einem ziemlich verfallenen Zustande sich 
befand, und berührte die großen Städte 
Liang-tschou, Kan-tschou und Su-tschou, 
Der letzte größere Ort vordem Eintrittin die 
Wüste Gobi war Anshi-tschou, wo sich die 
Karawanenwege vom Südrande des Tarym- 
Bekens über Chotan und Ttschertschen und 
den Lob-nor mit denen, die sich am Nord- 
rande der Wüste @obihinziehen, vereinigen. 
Deshalb herrschte hier ein lebhafter Kara- 
wanenverkehr und Kamelkarawanen von 
300 mit Baumwolle beladenen Tieren waren 
keine Seltenheit. Die Reisenden wählten 
für den Weitermarsch die nördliche Route 


durch die Wüste Gobi, die in 10 Tagen | 


durchschritten wurde. Am Nordrande der 


Wüste lag Hami, die Hauptstadt der unter | 
chinesischer Oberhoheit stehenden osttur- | 


kestanischen Provinz Hsing-kiang in baum- 
reicher Oase mit zahlreichen Moscheen, 
Bazaren und türkischen Bauten, eine ty- 
pischmohammedanische Stadt. Auf Anraten 

des chinesischen Gouverneurs Prinz Aksud 
“ entschlossen sich hier die Reisenden, um 


den zahlreich im Lande umherstreifenden | 
Russen zu entgehen, durch die Wüste Ta- | 


klamakan wieder nach Süden zu gehen 
und über den Lob-nor die Straße nach 


Chotan erreichen zu suchen. Zunächst ging | 
die Reise am Südfuß des Tian-schan west- 








wärts von Oase zu Oase, die den Gewäs- 
sern des Tian-schan ihre Entstehung und 
ibre Fruchtbarkeit verdankten; in der Oase 
Luktschun wurden Turfan und die zahl- 
reichen Ruinen der einst blühenden, infolge 
Wassermangels aberjetzt verfallenen Städte 
besucht und am 14. April wurde Kara- 
schar am Bagrasch-kul als entferntester 
Punkt erreicht. Hier entschlossen sich die 
Reisenden aus Gründen, die im Bericht 
leider nicht angegeben sind, die aber je- 
denfalls politischer Natur waren, zur Um- 
kehr. Anfang Juni waren sie wieder in 
Lan-tschou, von wo aus sie aufeinem Floß 
den Hoang-ho abwärts bis Tschunk-wei 
und dann in einem Boote bis Pau-tu ge- 
langten. Von hier brachte eine sechstägige 
Karrenfahrt die Reisenden nach der näch- 
sten Eisenbahnstation Fong-tien, von wo 
aus sie auf der Eisenbahn über Kulgan 
nachPeking,Tientsinund Schanghaifuhren, 
wo sie Anfang Juli eintrafen. Während 
der ganzen Fahrt hatten die Reisenden in 
167 Tagen 40.000 km zurückgelegt. 


Nordpolargegenden. 

»VonAmundsen sind ausNome (Alas- 
ka)unterm 27.Juli Nachrichten eingetroffen, 
nach welchen er den letzten Winter an Bord 
der „Maud“ verbrachthat. Er konnte reiche 
Sammlungen an Mammutzähnen und Vö- 
geln zusammenbringen und nach Hause 
senden. Sverdrup kehrte wohlbehalten 
von seinem Aufenthalt bei den Eingebo- 
renen zur Expedition zurück. Obermaat 
Tönnesen von der „Maud“ traf in Neu- 
york ein. Zwei Mitglieder der Expedition, 
Tessow und Knudsen, die die „Maud“ 
im Oktober 1919 verlassen hatten, werden 


| als verschollen betrachtet. Die norwegische 


Regierung wird zu ihrer Rettung eine Hilts- 
expedition entsenden, deren Abreise Mitte 
August erfolgt. Später kam dann noch die 
Nachricht, daß Amundsen von Nome aus 
am 8. August an Bord der „Maud‘“ seine 
Norpdolreise durch das Nordpolarmeer an- 
getreten habe. Nach der wenig glücklichen 
Fahrt längs der Nordküste Asiens traf die 
Expedition kurz nach ihrer Abreise von 
Nome wieder ein neues Mißgeschick, in-. 
sofern, als 24 Stunden nach der Abfahrt 
der „Maud‘“ ein Dampfer in Nome ein- 
traf, der zahlreiches Ausrüstungsmaterial 
für die Expedition an Bord hatte, das nun 
aber seiner Verwendung nicht zugeführt 
werden konnte. 
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Geographischer Unterricht. 

* Prof. Dr. Wilhelm Meinardus in 
Münster wurde als Nachfolger Prof. Her- 
mannW agners als ordentlicher Professor 
der Geographie an die Universität Göttingen 
berufen. 

Persönliches. 

* In der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fakultät der Universität 
Hamburg habilitierte sich der Oberlehrer 
Dr. Rudolf Lütgens mit einer Antritts- 
vorlesung über „Ziele und Wege des erd- 
kundlichen Unterrichts in der Aufbau- 
schule‘. 

x Am 17. Mai 1920 starb zu Berlin im 
Alter von 51 Jahren der Geheime Regie- 





rungsrat im Reichskolonialamt Dr. Hu- 
go Marquardsen, seit 1911 Herausgeber 
der „Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten“. Als Hauptmann war der Ver- 
storbene einstmals Mitglied der Grenzbe- 
richtigungskommission am Tschadsee, wo- 
beierdiesaharisch-sudanischen Übergangs- 
gebiete genau kennen lernte, über die er 
später mehrere Arbeiten veröffentlicht hat. 

x* Im 73. Lebensjahre starb Prof. Dr. 
Alexander Supan, der langjährige Her- 
ausgeber von Petermanns Mitteilungen, 
seit 1909 ordentlicher Professor der Geo- 
graphie ander Universität Breslau, seit1919 
im Ruhestande lebend. Die G.Z.wird einen 
Nekrolog bringen. 


Bücherbesprechungen. 


Jahrbuch derangewandtenNaturwissen- 
schaften 1914— 1919. Dreißigster Jahr- 
gang. Hersg. von Jogeph Plaß- 
mann. XVIu.5208. Mit 253 Bildern 
auf33 Tafeln u.im Text. Freiburg i. Br., 
Herder 1920. # 22.—, geb. # 26.—. 
Dazu Zuschläge. 

Der vorliegende Band erscheint nach 
jähriger, durch den Weltkrieg und seine 
Folgen bedingter Pause. Auf die prak- 
tische Anwendung der einzeluen Na- 
turwissenschaften auf die verschiedensten 
Gebiete der menschlichen Kultur ist dies- 
mal,.mit vollem Recht, der größte Nach- 
druck gelegt worden und es ist ganz er- 
staunlich, ein wie weites Feld das Buch 
jetzt umfaßt, dessen Inhalt sich in Tech- 
nik, Chemische Technologie, Berg- und 
Hüttenwesen, Forst- und Landwirtschaft, 
Anthropologie, Ethnologie und Urge- 
schichte, Medizin, Tierheilkunde, Luftfahrt, 
Erdkunde, Kriegstechnik und Himmels- 
kunde gliedert. Ein Totenbuch und ein 
ausführliches Personen- und Sachregister 
machen den Beschluß. Es ist selbstver- 
ständlich für einen Referenten ganz un- 
möglich das gesamte beigebrachte unge- 
heure Material auf seine Richtigkeit und 
ungefähre Vollständigkeit zu prüfen. Na- 
‚mentlich die Erfahrungen des Weltkrieges 
auf militärischem, technischem und land- 
wirtschaftlichem Gebiet sind in einer 
staunenswerten Vielseitigkeit erweitert 
worden und finden sich in so bequemer 
Weise zusammengestellt, daß das Werk 





ein Nachschlagebuch im besten Sinne des 
Wortes genannt werden muß. Besonders 
anzuerkennen ist der Umstand, daß die 
Literatur bis in die neueste Zeit hinein 
Berücksichtigung gefunden hat; daß die 
ausländische Literatur dabei kaum in Be- 
tracht kam, trotz gewiß mancher wert- 
voller Leistungen unserer Feinde und der 
Neutralen, ist mit der Schwierigkeit der 
Beschaffung ausländischer Zeitschriften und 
Quellenwerke leicht zu erklären. 

Auch in dem der Geographie gewid- 
meten Abschnitt tritt der zuletzt genannte 
Umstand zu Tage, hier vielleicht noch 
störender als in den übrigen. Der Natur 
der Sache nach stand der Geographie nur 
ein verhältnismäßig geringer Raum zur 
Verfügung. Wir wollen daher mit dem 
Verf., dem verstorbenen Oberlehrer Josef 
Lins in Dorsten, über die Auswahl des 
beigebrachten Materials nicht rechten. Be- 
sonders aufgefallen ist mir allerdings die 
dürftige Behandlung der photogrammetri- 
schen Aufnahmemethoden, die doch eine 
sehr große Bedeutung gewonnen haben; 
auch die Forschungsreisen in Afrika hätten 
vielleicht ein größeren Raum einnehmen 
können Der Entdecker der 35jährigen 
Klimaschwankungen ist nicht, wie S. 355 
steht, Eduard Richter,sondernEduard 
Brückner. Alles in allem bietet die 
Lektüre des Buches, das mit wertvollen 
Abbildungen geschmückt ist und sich durch 
seinen deutlichen Druck trotz dünnen 
Papieres vorteilhaft auszeichnet, nicht nur 














Bücherbesprechungen. 


En. 





iu hobem Maß Belehrung, sondern auch 
künstlerischen Genuß. Wir wünschen ihm 
eine recht weitgehende, Verbreitung. 

W. Halvfaß. 


Leverkinck. Über den Einfluß des 
Windes auf die Gezeiten unter be- 
sonderer Berücksichtigung Wilhelms- 
havens und der deutschen Bucht. 
(Veröff. kais. Observat. Wilhelmshaven.) 
508. 4°. Berlin, E.8. Mittler &Sohn, 1915 
(während des Krieges zurückgehalten). 
M 5.—. 

Der Verfasser untersucht zum Zwecke 
der praktischen Anwendung seiner Er- 
gebnisse auf die Voraussige des Wasser- 
standes die Beziehung zwischen Wind und 
Wasserstandhöhe in der deutschen Bucht. 
Er legt seiner Arbeit vorzüglich die Auf- 
zeichnung eines selbstregistrierenden Pe- 
gels in Wilhelmshaven (1902/11) zu Grunde 
und behandelt die Differenzen zwischen dem 
beobachteten und dem nach dem Lubbock- 
schen Verfahren vorausberechneten Wasser- 
stand als Windwirkung, da dieses Ver- 
fahren, wie nachgewiesen wird, die kos- 
mischen Gezeiten mit großer Genauigkeit 
bestimmen läßt und neben Gezeiten und 
Wind ein Faktor von Bedeutung für den 
Wasserstand in der deutschen Bucht nicht 
auftrete. Die Differenzen werden nach 
Richtung und Stärke des gleichzeitig in 
Wilhelmshaven resp. Borkum wehenden 
Windes gruppiert und danach auf zwei 
verschiedenen mathematischen Wegen die 
Beziehung zwischen Wind und Wasser- 
stand abgeleitet. Nach der Methode korre- 
spondierender Werte werden die Ergeb- 
nisse, für die gesamte deutsche Bucht 
nutzbar gemacht. Die Übereinstimmung 
zwischen Beobachtung und Rechnung ist 
bei Windstärken bis Bft. 5 sehr gut und 
selbst bis Bft. 8 für praktische Zwecke 
genügend. Wer weiß, wie unfruchtbar 
die meisten bisher in dieser Richtung an- 
gestellten Versuche verlaufen sind, wird 
anerkennen, daß die Ergebnisse des Au- 
tors einen wertvollen Fortschritt unserer 
Kenntnis bedeuten. 

Im letzten Teile seiner Arbeit ent- 
wickelt der Verf. drei Methoden verschie- 
dener Genauigkeit, von denen uns die 
dritte Methode am verheißungsvollsten er- 
scheint, um auf Grund der allgemeinen 
in der Wetterkarte enthaltenen Witte- 
rungslage ‘über der Nordsee brauchbare 





Vorausbestimmungen des Wasserstandes 
zu erhalten. Merz. 


Südamerika, 1: 13000000, 24. Aufl. und 
Brasilien, 1: 7500000, Berlin, Flem- 
ming & Wiskott. M 2.8. 

Argentinien, 1:5000000. Berlin, Dietrich 
Reimer. MS.—. 

Bei dem großen Interesse, das heute 
Südamerika für den deutschen Handel 
und die Auswanderung besitzt, ist» das 
Erscheinen brauchbarer Karten dieser Ge- 
biete zu begrüßen. Die von Kettler 
herausgegebenen Flemmingschen General- 
karten sind übersichtlich, weisen aber 
manche Mängel auf. Namentlich wird das 
Fehlen jeder Geländezeichnung bei dem 
Laien leichtfalscheVorstellungen erwecken. 

Dietrich Reimers Handkarte von 
Argentinien, die auch den größeren Teil 
Chiles und ganz Uruguay und Paraguay 
umfaßt, ist ungleich wertvoller Bei sehr 
klarem Druck und guter Farbenwahl ent- 
hält sie eine Fülle von Einzeltatsachen; 
das argentinische Eisenbahnnetz dürfte 
auf keiner deutschen Karte so genau ein- 
getragen sein wie auf dieser Karte. 

F. Metz. 


Fischer, H., Fox, R., Lampe, F., 
Penck, A., Philippson, A., Urbahn, P. 
Beiträge zum erdkundlichen Un- 
terricht. 1. Stück. Mitteil. der preuß. 
Hauptstelle f. d. naturwiss. Unterricht, 
Heft 2. 176 8. mit Abb. und Tafeln. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 

Das Sammelheft enthält z. T. die in 
der „Erdkundlichen Woche“ zu Berlin 
vom 24. Juni 1918 an gehaltenen Vorträge, 
z. T. Berichte über erdkundlich-unterricht- 
liche Veranstaltungen der preuß. Haupt- 
stelle f. d. naturwiss. Unterricht. Hervor- 
ragend sind namentlich die beiden ersten 
Aufsätze von Penck über „Ziele des geo- 
graphischen Unterrichts‘ und Philipp- 
son über „Inhalt, Einheitlichkeit und Um- 
grenzung der Erdkunde und des erdkund- 
lichen Unterrichts.“ Besonders Philipp- 
sons klare — Richthofens Geist at- 
mende — Ausführungen dürften zu den 
besten methodischen Erörterungen ge- 
hören, die über die Geographie als Wissen- 
schaft wie als Schulfach geschrieben wor- 
den sind. Fox hebt die Bedeutung der 
Erdkunde für die Jugenderziehung hervor. 
Wie sehr recht H. Fischer hat, wenn er 
in einem Aufsatz „Der erdkundliche Aus- 
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flug und die Schule‘ vor Verfrühung und 
Zwang zu solchen Ausflügen warnt (wie 
er seit Ostern 1919 in Sachsen für Lehrer | 
und Schüler in viel zu ausgedehntem Maße 
besteht), kann der Referent aus eigener 
Erfahrung bestätigen. Fischers Ausfüh- 
rungen sind mir Wort für Wort wie aus 
der Seele geschrieben. Penck berichtet | 
über eine Exkursion in den Grunewald, 

ebenso H. Fischer sehr anregend über. 
Ausflüge in dermärkischen Heimat, Lampe 
über erdkundliche Lehrgänge in der preuß. 
Hauptstelle f. d. naturwiss. Unterricht, Ur- 


Neue Bücher 

Mathematische Geographie, Kartographie und 

Photographie. ' 

Oppenheim, S$. Das astronomische Welt- 
bild im Wandel der Zeit: II, Moderne 
Astronomie. (Aus Natur und Geisteswelt 
Bd. 445.) 2. Aufl. 130 S. 9 Abb. ı T. 
Leipzigund Berlin, Teubner 1920. # 2.80. 

Deutschland und Nachbarländer. 

Behrmann, W.Borkum, Strand- und Dü- 
nenstudien. (Meereskunde, Heft153.)40S8. 
9 Abb.Berlin, Mittler&Sohn 1919. X 1.—. 

Haas, A. Rügensche Volkskunde. 64 8, 
Stettin, Schuster 1920. # 5.50. 

Köhler, E. Die Beziehungen der thürin- 
gischen Industrie zum Weltmarkt. (Pro- 
bleme der Weltwirtschaft 32.) XVI und 
2455. Jena, Gustav Fischer 1920. # 24.—. 

Etzold, F. Die sächsischen Erdbeben 
während der Jahre 1907—1915. (Abhdl. 
d. math.-physikal. Kl. d. sächs. Ges d. 
Wissensch. Bd. XXXVI, Nr. III.) 215 S. 
9Abb. 1T. Leipzig, Teubner 1920. # 9.20. 

Zwei Jahrtausende Ober-Schlesien in acht 
Karten dargestellt unter Mitarbeit von 
B. Dietrich, M. Joel, ‘H. Drechsler 
undM.Vogt,hrsgb.v. W.Volz. I. Germa- 
nische Zeit bis gegen Ende der slawischen 
Zeit200—1150). II. Deutsche Zeitum 1350. 
1II. Nach dem Homannschen Atlas 1736. 
IV. ImJahre1831 (Einwohnerzahl 730000). 
V. In der Gegenwart (Einwohnerzahl 
2250000). VI. Bevölkerungsdichte 1804. 
VII. Bevölkerungsdichte 1910. VIII. Be- 
völkerungsbewegung 1871—1910. Text- 
heft 23 S. In Kommission bei Graß, 
Barth & Comp, Breslau 1920. 

Jo&l,M. Die kulturelle Entwicklung Ober- | 
Schlesiens von der Völkerwanderung 
bis zur Gegenwart in ihrer Abhängigkeit 
von dem Boden. 62 S. Dissertation Bres- ' 
lau. Breslau, Graß, Barth & Comp. 1920. | 





bahn über erdkundliche Übungen und 
Lampe über die erdkundl Lehrmittel- 
sammlnng im Zentralinstitut f. Erziehung 
und Unterricht in Berlin. Insgesamt zeigt 


‚ das Buch, welche Füllepädagogisch-geogra- 


phischer Kleinarbeit heute bereits zu leisten 
möglich ist Seine Anschaffung wäre beson- 
ders an allen den höheren Schulen vonnöten, 

denen es noch immer schwer fällt, in der 
Geographie eine besondere Wissenschaft 


"mit eigenen Zielen und etwas anderes als 


eine Anhäufung topographischer Namen 
und Zahlen zu sehen. Rathsburg. 


und Karten. 


Rösser, J. Beiträge zur Siedelungskunde 
der siidlichen Rhön und des fränkischen 
Saaletales. (Forschung zur bayerischen 
Landeskunde, Heft 1.) 121 8. Mit ıK. 
und 3 Taf. München, Verlag Natur und 
Kultur 1920. 

Wagner, Georg. Die Landschaftsformen 
von Württembergisch-Franken. (Erdge- 
schichtl. undlandeskundl. Abhandlungen 
aus Schwaben-u. Franken, Heft 1.) 94 8. 
Mit 32 Abb. Öhringen, F. Rau. 

Buchner, G. Die "ortsnamenkundliche 

Literatur von Südbayern. Mit einem 
Anhang: ÖOrtsnamenrkundliche Literatur 
aus den übrigen Kreisen Bayerns. (Auch 
Oberbayer. Archiv f.vaterl.Gesch. Bd.62, 
Heft 1.) 28 S. München, Piloty & Loehle 
1920. M 3.—. 

Übriges Europa. 

Svenska Turist Föreningens Ars- 
skrift 1920. 326 8. Mit zahlr. Illustr. u. 
Karten. Stockholm, in Kommission bei 
Wahlström & Widstrand 1920. 

Danilewsky, N. I. Rußland u. Europa. 
Eine Untersuchung über die kulturellen 
und politischen Beziehungen der slawi- 
schen zur germanisch-romanischen Welt. 
Übersetzt und eingeleitet v. K. Nötzel 
329 S. Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlags-Anstalt 1920. M 32.—. 

Szinnyei, I. Die Herkunft der Ungarn, 
ihre Sprache und Urkultur. (Ungarische 
Bibliothek, 1. Reihe.) 57 S. Berlin und 
Leipzig, de Gruyter & Co. 1920. 

Darmstädter P. Geschichte der Auf- 
teilung und Kolonisation Afrikas seitdem 
Zeitalter der Entdeckungen. - Bd. II 
(1870—1919). VIu.175 S. Berlin und 
Leipzig, Gruyter & Co. 1920. # 12.—. 

Jaeger F. und L. Waibel. Beiträge zur 
Landeskunde von Südwestafrika (Er- 
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gänzungsheft Nr. 14 z. d. Mitt. a. d. deut- 
- schen Schutzgebieten). 79 8. 4 K. 6 Taf. 
Berlin, Mittler & Sohn 1920. 
Kaiser,E.BerichtübergeologischeStudien 
“ während desKrieges in Südafrika. (Abhdl. 
d. Gießener Hochschulgesellschaft. II) 
578.4 Abb. 6Taf. Gießen, Töpelmann1920. 
Penck, W. Der Südrand der Puna de 
'  Atacama (NW- Patagonien). (Abhdl. d. 
math.-pbysikal. Klasse d. sächs. Ges. d. 
Wissensch. Nr. 1.) VI. u. 420 8. 9 Taf.1K. 
17 Abb. i. T. Leipzig, Teubner 1920. 
Meere. 


Ruppin, E. DieHydrographie des Barents- | 


meeresim Sommer 1913.(Arbeitend.deut- 


schen wissenschaftl. Kommission f. d. in- 
ternationale Meeresforschung, Kiel. A. 
Ri 12) 94 S. 2 Taf. Oldenburg, 
ittmann 1919. 

Wülff, A. Über das Kleinplankton der 
Barentssee. Ebda. Nr 28. 28 8. 3 Teext- 
abb. 4 Taf. Oldenburg, Littmann 1916. 


Ungedruckte Dissertationen: 
Kietz,.K. Der Tanganjikasee und seine 
Randlandschaften. Versuch einer Lan- 
deskunde. Leipzig 1920. 
Mortensen, H. Die Morphologie der 
Steilküste des Samlandes. Königsberg 
i. Pr. 1920. 


Zeitschriftenschau. 


Petermanns Mitteilungen 1920. Heft 4/5. 


| d. Staatserziehungsanstalten. — Kaindls- 


Weule: Zusammenhänge und Konvergenz. torfer: Mezöhegyes, eine ungarische Do- 
— Köppen: Die Lufttemperatur an der|mäne. — Hartner:. Der Stadtplan und 
Schneegrenze. — Keilhack: Die End- seine Ausnutzung für Leben und Schule. 
moränen Deutschlands, — Fischer(Hans): | Meteorologische Zeitschrift 1919. Heft 
Geschichte der Kartographie von Vorder- 11 u.12. Rempp und Wagner: Vor- 
asien. — Ponten: Anregungen zu kunst- läufigeMitteilungüber diemeteorologischen 
geographischen Studien. — Weigelt: Das | Beobachtungen am deutschen Observato- 
‘Alter des Löß. |rium in Spitzbergen 1911/12. — Rosch- 

Geographischer Anzeiger 1920. Heft 4 | kott: Zur Mechanik der Böenbildung in 
u.5. Bode: Zur „Beschreibenden Landes- | einem Gebirgstal. — Exner: Über die 
kunde“. — Harms: Zur methodischen Ausbreitung kalter Luft auf der kirdober- 
Neugestaltung des erdkundlichen Unter- fläche. — Galbas: Vorläufige Ergebnisse 


richtes. — Müller: Streiflichter zum erd- 
kundlichen Unterricht in Volksschulen und 
mittleren Schulen. 

Derselbe Heft 6. Jung: Heimatkunde 
in Klasse I eines Flachland-Lyzeums. — 
Petersen: Die Marschen der Niederelbe. 
— Heßler: Der Sababurger Urwald. — 
Liepe: Unsere Osterexkursion. 


Geologische Rundschau X. Band Heft4/8. 


Jaeckel: Die Probleme einer Falte. — 
Pfaunkuch: Zur Entstehung der Kanten- 
kiesel. — Heritsch: Analogien im seis- 
mischen Verhalten der nordöstlichen Alpen 
und der Westkarpathen. — Simmers- 
bach: Zurgeschichtlichen Entwicklungder 
amerikanischen Kupfererzeugung. — Hen- 
kel: Die Terrassen des Maintales bis zum 


Eintritt in die oberrheinische Tiefebene. — | 


Wilkens: Die Tiegerinsel im Kantonfluß. 

Kartographische Zeitschrift 1919. Heft 
9 u. 10. Maull: Geographische Staats- 
struktur und Staatsgrenzen. — Wolken- 
hauer: Zeittafel zur Geschichte der Glo- 
bographie. — Kiechl: Die Erdkunde im 
Lehrplanentwurt für die ersten vier Klassen 


| militärischer aerologischer Stationen. — 
\v. Brunn: Das Phänomen der doppelten 
Kimm und seine Theorie. — Schreiber: 
Über die Anwendung der graphischen Ver- 
fahren bei den Formeln der Thermodyna- 
| mik. — Bongards: Ein unbekanntes Wet- 
terelement? 
.. Dieselbe 1920. Heft 3 u.4. Schmidt: 
Über den täglichen Temperaturgang in 
| den unteren Luftschichten. — Pinkhof: 
Beiträge zur Halotheorie. — Nowotny: 
Meteorologische Betrachtungen anläßlich 
der Explosionskatastrophe in Kiew am 
6. Juni 1918. — Schreiber: Zur poly- 
tropen Atmosphäre. — Dorno: Über den 
optischen Reinheitsgrad der Erdatmosphäre 
i. J. 1919 und im Jan./Febr. 1920. 
Dieselbe Heft 5. Exner: Über die Po- 
larisation des Lichtes in der Landschaft. 
— Gockel: Über den Unterschied der Po- 
larisation des Himmelslichtes in der Ebene 
undim Gebirge.--Schreiber:ZurWärme- 
leitung in derAtmosphäre.— Dietzius:Die 
Beziehung zwischen dem Windein der Höhe 
"und dem bevorstehenden Niederschlage. 
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Dieselbe Heft 6. Ficker: 


Die Ände- | rige Februari und. März 1920. — Nederbör- 


rung der Größe der Luftdruckschwankun- | den i Sverige September bis Dezember 1919. 


gen in den untersten Schichten der Atmo- 
spbäre. — Schmauß: Randbemerkunßen. 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 


— Koschmieder: Der Winterseiroteo ı von 'G@oebel, F. Die Antezedenz des Lenne- 


El Fule. 

Weltwirtschaft 1920. Nr. 6 Re 
Kritische Betrachtungen zu den jüngsten | 
Verkehrsverteuerungen. — Zielsen: Das 
Auslanddeutschtum in der Geschichte der 


Wissenschaften. — Trott-Helge: Bres- | 


laus Messewesen und seine weltwirtschaft- 
liche Zukunftsbedeutung. —Mauerer: Die 
Aussichten der deutschen Arzte in China 
nach dem Weltkriege. — Das Interesse 


aller Nordseestaaten an der Erhaltung des 


Rheinlaufes Basel—Rotterdam als Groß- 
wasserstraße. j 

Dasselbe Nr.7.Tobler:Wandlungen der 
Weltwirtschaftslage. — Bode: Die neuere 
Entwickluug des Außenhandelsder wichtig- 
sten Länder bis Ende 1919. — Woas: Der 
Neckar-Donan-Kanal. — Kende: Südtirol. 

Koloniale Rundschau 1919. Heft 10/12. 
Seitz: Die Lage der deutschen Unter- 
nehmungenin Südwest-Afrika. — Kettler: 
Die Lage der deutsch-afrikanischen See- 
schiffahrt nach dem Kriege. 

Dieselbe 1920. Heft 1. Meinhof: Was 
verdankt Afrika der deutschen Arbeit. — 
Seitz: Die staatsrechtliche Stellung Süd- 
westafrikas nach dem Frieden. — Moisel: 
Das Ende der deutschen Kolonien Mittel- 
afrikas. — Schreiber: Die deutsche Ge- 
sellschaft für Bingeborenenschutz.— Feld- 
"mann: Welche Schäden sind der deutschen 
ärztlichen Mission in den Kolonien durch 
den Krieg entstanden? 

Dieselbe Heft 2.Müller, O.: Die Teilung 
der Erde. — Meyer, H.: Die Altertümer 
von Benin. — Funck, B.: Die staatlichen 
und wirtschaftlichen Anssichteh des Zio- 
nismus. — v. Duisburg: Über den Ein- 


geborenenhandel in den Pachadsseläindem. | 
Dieselbe Heft 3. Westermann: Kolo- | 


niale Zukunft. — Litten: Die heutige 
Lage in Persien. — Asiaticus: Der Bol- 
schewismus und Asien. — Suchers: Die 


Entschädigung der Kolonialdeutschen. — 
Demp wolff: Eingeborenenpsychologieals 
Wissenschaft. — Eggebrecht: Zieleeines 
Wirtschaftsprogramms in Zentralafrika. 


Statens Meteorologisk Hydrografiska_An- | 





stalt. — Väderlek och Vattentillgäng i Sve- | 


haupttales. Verhal. d. naturhist. Ver. d. 
pr. Rheinlande. 76. Jahrg. 1919. 

|Gradmann, R. Die Erdkunde und ihre 
Nachbarwissenschuften. Internationale 
Monatsschr. f. Wissenschaft, Kunst und 
Technik. 14. Jahrg. 

Heile, P. Das Hamburgische Welt-Wirt- 
schafts-Archiv (Zentralstelle des Ham- 
burgischen Kolonialinstituts). Hambur- 
ger Universitäts-Zeitung 1920. 

Kaiser, E. Studien während des Krieges 
in Südwest-Afrika. Zeitschr. d."deutsch. 
geol. Ges. 1920, Bd. 72, Monatsbr. 1—3. 

Krenkel, E. Über den Bau der Insel- 
berge Ost-Afrikas. Naturw. Wochen- 
schrift 1920, Bd. 19, Nr. 24. 

Kühne, F. Dr. Francisco P. Moreno, ein 
argentinischer Geograph. Zeitschr. d. 
deutschen wissenschaft. Ver. z. Kultur- 
und Landeskunde Argentiniens 1919, 
V. Jahrg., H. 6. 

Milojevic, B. Das südliche Mazedonien. 
Anthropogeogr. Untersuchungen. Siede- 
lungen der serbischen Länder, Bad. X, 
1920. (Serbischer Text.) 


|Neumann, (. Über die von Franz Neu- 


mann im Jahre 1823 gegebene Projek- 
tionsmethode. Ber. über d. Verhandl. d. 
süchs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig, math.- 
physikal. Kl. 1919, Ba. 21. 

Oestreich, K. Hollands Erdreich. Die 
Nachbarn, Bd. I: Holland. 

Olbricht, K. Der Verlauf des Eiszeit- 
alters in Nord-Europa. Naturw. Wochen- 
schrift 1920, Nr. 20. 

Philipp,H. Geologische Untersuchungen 
über den Mechanismus der Gletscher- 
bewegung und die Entstehung der Glet- 
schertische. N, Jahrb. f. Min. usw. Bei- 
lage Bd. XLILI. 1920 

Puffer, L. Flußterrassen der Moldau- 
Maltsch in der Senke von Budweis. S.A 

Sapper, K. Über Stenothermie der Tro- 
penbewohner. Jahresber. d.geogr.-ethnogr. 
Ges. in Zürich 1918/19. 

Strömgren, E. Der Ursprung der Ko- 
meten. Die Naturwissenschaften 1920. 
Nr. 28 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 


Die kulturgeographische Wandlung von Südwest-Afrika während der 
deutschen Herrschaft. 


Von Fritz Jaeger. 


Als im Jahre 1884 die deutsche Kolonisation in Südwest-Afrika begann, 
war das Land ohne Verbindung mit Ländern höherer Kultur, noch ganz in 
seinem ursprünglichen Zustande, von Nomadenvölkern ziemlich niederer Kultur- 
stufe bewohnt. Einige Missionsstationen, von deutschen Sendboten in auf- 
opfernder Arbeit unterhalten, waren die einzigen Kulturzentren, deren Einfluß 
sich aber nicht weit erstreckte. Wer damals von Deutschland nach Südwest 
reisen wollte, der mußte erst nach England und von da nach Kapstadt fahren. 
Eine regelmäßige Schiffsverbindung von dort nach der südwestafrikanischen 
Küste gab es nicht, man mußte entweder selbst ein Schiff chartern!) oder 
unter Umständen lange warten auf eine Fahrgelegenheit. Man landete in Angra 
Pequena, wo Lüderitz seine neue Faktorei gegründet hatte, aus der später die 
nach ihm benannte Stadt erwuchs, oder in Walfischbai. Die Reise durch die 
Namibwüste war äußerst schwierig und meist mit Verlusten von Zugtieren ver- 
bunden. „Für die Zugochsen ist eine Fahrt aus dem Innern nach der Walfischbai 
stets eine Reise auf Leben und Tod, und die letzten Tagereisen nach der Küste 
zu ist der Weg auch für den Unkundigsten mit vielen Knochen und Ochsen- 
gerippen gekennzeichnet.“?) Im Innern war man auf das gute Einvernehmen 
mit den Häuptlingen angewiesen, das durch reiche Geschenke erkauft werden 
mußte. Nicht immer gelang dies; vielleicht hinderten manchmal politische 
Gründe daran. Die Eingeborenenstämme, Herero und Hottentotten, lebten in 
beinahe dauerndem Kriegszustand miteinander, schon deswegen war der Freund 
des einen leicht der Feind des andern. Auch im Innern hörte die Mühsal des 
Reisens nicht auf. Oft galt es, zwischen zwei Wasserstellen größere Durst- 
strecken zu überwinden. Die Eingeborenen zogen mit ihren Herden im Lande 
umher, die geeigneten Weide- und Wasserplätze aufsuchend. Einige europäische 
Händler kauften bei ihnen Vieh auf und führten es nach dem Kaplande aus. 

Wie anders war es nach drei Jahrzehnten deutscher Kolonisation, vor 
Ausbruch des Weltkrieges! Man bestieg in Hamburg oder Antwerpen den 
Dampfer der deutschen Ost-Afrika-Linie und stieg nach drei Wochen bequemer, 
durch Geselligkeit angeregter Fahrt in Swakopmund oder Lüderitzbucht an 
Land. Seit dem Bau der Landungsbrücke in Swakopmund war auch die früher 
so gefürchtete Brandung nur ganz ausnahmsweise ein Hindernis der Ausschiffung. 
Die meisten Reisenden wurden von jemandem empfangen, an den sie Empfeh- 
lungen hatten, und gewannen gleich ein Gefühl des Heimischseins. Nach Er- 
ledigung der Zollabfertigung ging man in ein Gasthaus des schmucken Städt- 


1) Schinz, Deutsch-Südwest-Afrika (Oldenburg ünd Leipzig 1891) S. 4. 
2) Büttner, Im Hinterland von Walfischbai und Angra Pequena (Heidelberg 
1884) 8. 15. 
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chens, ‚wo man genau so leben konnte wie in einer deutschen Kleinstadt, nur 
die Preise waren höher. In den Läden kann man alles kaufen, was man zum 
Aufenthalt im Lande braucht, vom Hosenknopf bis zur Möbeleinrichtung und 
zum Windmotor. Nach dem Innern reisen wir auf der Eisenbahn, mit dem 
Schnellzug in einem Tage von Swakopmund bis Windhuk. Die Namib hat ihre 
Schrecken verloren. An mehreren sauber gebauten Städtchen führt die Bahn 
vorbei. Im übrigen macht das Viehzuchtland ohne Dörfer und Felder dem 
mitteleuropäischen Auge doch den Eindruck der Wildnis. 

Steigen wir auf einer Station aus, um eine Farm zu besuchen, so holt uns 
der Besitzer mit einer Pferdekarre ab, die uns flott auf breit ausgeschlagenem, 
sonst ziemlich urwüchsigem Wege dahin fährt. Nach kürzerer oder längerer 
Fahrt taucht das freundliche Farmgehöft zwischen dem Dornbusch auf, vielleicht 
höchst einfach aussehend, mit Viehkralen und einem bescheidenen Gärtchen 
dabei. Nun empfängt uns die Hausfrau und führt uns in ihr gemütliches 
deutsches Heim, das wir in diesem Dornenland nicht erwartet hätten. Abends . 
treiben die eingeborenen Wächter das Vieh heran. Durstig drängt es sich nach 
dem Tränktroge, in den der Windmotor aus dem Bohrloch das Wasser pumpt. 
Sind wir auf einer Farm des Nordens, so zeigt uns der Farmer voll Stolz seine 
50 ha Ackerland, von denen er in einem guten Regenjahr 1000 Ztr. Mais erntet. 
Überall sehen wir den Fortschritt, das Aufblühen, wenn auch die Kultur noch 
im Anfangszustand ist und nur an vielen Punkten, nicht auf der ganzen Fläche 
das Landschaftsbild verändert hat. 

Die Blüte ist um so erstaunlicher, wenn man bedenkt, daß von den drei 
Jahrzehnten deutscher Kolonisation das erste fast nur unzureichenden Versuchen 
diente — wir Deutschen hatten ja noch gar keine koloniale Erfahrung —, die 
beginnende Kolonisation des zweiten aber durch den Hereroaufstand fast völlig 
vernichtet wurde, sodaß der eigentliche Aufschwung erst in den Jahren 1907 
bis 1914 erfolgte. Auch muß man berücksichtigen, welche Schwierigkeiten 
gerade dieses Land der kolonialen Erschließung entgegensetzte.e Wären die 
Schätze leicht zu heben gewesen, so wäre es im Jahre 1884 nicht mehr „herren- 
loses Land“ gewesen. Aber es war nur ein Land extensiver Viehzucht, dessen 
spärlicher Reichtum durch Unzugänglichkeit vor der Ausbeutung durch Europa 
geschützt war. Von seiner Küste, die bei einer Erstreckung von 1380 km nur 
zwei natürliche Häfen hat, ist das Vieh erzeugende Binnenhochland durch einen 
100 km breiten, sehr schwer zu querenden Wüstenstreifen getrennt, und auch 
gegen das übrige Süd-Afrika ist es durch weite, zum Teil wasserlose, unbe- 
wohnte oder äußerst dünn bewohnte Gegenden abgeschlossen. Bei der Größe 
des Landes hat seine natürliche Unwegsamkeit die Erschließung sehr erschwert. 

Worin bestehen im einzelnen die Fortschritte der Kolonisation, wie hat 
sich bis zum Kriegsausbruch und dem Ende der- deutschen Herrschaft das Land 
kulturell verändert? 

Ich nenne zuerst, was in Südwest so selbstverständlich erscheint, daß es 
oft übersehen wird, die Herstellung des Landfriedens und der Rechtssicher- 
heit. Die dauernden Kriege zwischen Herero und Hottentotten haben aufgehört. 
Die Aufstände, die jede Kolonie anfangs durchzumachen hat, sind unterdrückt, 
die Eingeborenen erkannten die deutsche Herrschaft willig an, weil sie ihren 
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Nutzen für ihr eigenes Leben einsahen. Die Aufstände haben viel Blut gekostet, 
weil wir anfangs zu wenig Machtmittel im Lande hatten. Allein im Herero- 
aufstand 1904 wurden von den Herero 123 Weiße ermordet.!) 676 fielen und 
689 starben an Krankheiten im Herero- und Hottentottenfeldzug.?) Ein großer 
Teil des Hererovolkes kam schließlich im Sandfelde um. Danach sicherte eine 
Schutztruppe, deren etatmäßige Stärke am 1. April 1913 1967 Köpfe betrug?), 
das Land, das 1'/, mal so groß ist als das bisherige Deutschland. Nur die schwer 
zu fassenden Buschmänner trieben noch manchmal an den Grenzen des bewohn- 
ten Landes ihr Räuberunwesen. Ohne Waffen sind wir Tausende von Kilometern 
im Lande umhergereist in dem Gefühl völliger Sicherheit. Einen europäischen 
Feind vermochte die Schutztruppe allerdings nicht abzuwehren. 

Durch regelrechte Verteilung des Landbesitzes, Abgrenzung der Einge- 
borenenreservate und der Farmen ist die wichtigste Grundlage des Rechts ge- 
schaffen, das durch deutsche Gerichte und die Landespolizei- aufrechterhalten 
wurde. Für die Verwaltung ist das Land in 18 Bezirke geteilt. Das Ambo- 
land im Norden der Kolofiie war noch nicht in Verwaltung genommen. ; 

Geordnete Verwaltung, Rechtssicherheit und Landfriede sind die notwendigen 
Grundlagen, welche die äußerlich sichtbare, geographisch mehr ins Auge fallende 
Kulturentwicklung überhaupt erst ermöglichen. 

Die Einsicht, daß zur Erschließung großer Kolonialländer leistungsfähige- 
Verkehrsmittel von Nöten sind, hat uns lange gefehlt, sogar kolonial interes- 
sierten Kreisen, erst recht dem Reichstag und der Masse des deutschen Volkes. 
Erst das Vorbild der Engländer in der Ugandabahn und dann der Eingeborenen- 
aufstand 1904—1906 haben uns von der Notwendigkeit eines Eisenbahnnetzes im 
Lande überzeugt. Ende 1912 waren die Hauptbahnen, 2104 km, vollendet und 
im Betrieb.) Man konnte nun in fünf Tagen von Lüderitzbucht über Keet- 

. manshoop, Windhuk, Karibib nach Tsumeb oder Grootfontein fahren, wozu man 
mit dem Opghsenwagen mindestens ein Vierteljahr gebraucht hätte, und von 
Swakopmund sogar auf zwei Wegen den Anschluß nach Karibib gewinnen. 
Nach 8 ging ein Abzweiger bis Kalkfontein-Süd. Außer der Otavibahn, der 
alten Staatsbahn von Swakopmund nach Karibib und der Lokalbahn der Dia- 
mantfelder, die in der genannten Kilometerzahl nicht einbegriffen ist, waren die 
Bahnen in Kapspur erbaut, um sie später an das südafrikanische Bahnnetz an- 
schließen zu können. Eine Bahn nach dem Ambolande war 1914 im Bau. 

Der Wagenverkehr ist durch den Bezirksverkehr und die Zufahrt an die 
Eisenbahnen bedeutend gewachsen und hat sich sehr verbessert durch. Anlage 
von Wegen und vor allem von Wasserstellen. Wirkliche Durststrecken kommen 
innerhalb des besiedelten Gebietes nicht mehr vor. Den Lastverkehr besorgt 
nach wie vor der Ochsenwagen, den schnelleren Personenverkehr die leichte 


1) Leutwein, Elf Jahre Gouverneur in Deutsch-Südwest-Afrika S. 466. 

2) Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwest-Afrika. Bearb. v. d. kriegs- 
geschichtl. Abt. I des Großen Generalstabes (2 Bde. Berlin 1906, 1907) Bd.2 8.335. 

3) Alle statistischen Angaben, soweit nicht anders vermerkt, aus „Die deutschen 
Schutzgebiete in Afrika und der Südsee 1912/13“. Berlin 1914. (Letzter amtlicher 
Jahresbericht.) 

4) Deutsches Kolonialblatt 1912 8. 1137. 
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Maultier- oder Dferdekarre. Kraftwagen haben erst die Engländer in größerer 
Zahl ins Land gebracht. 

Post, Telegraph und Telephon sind im Lande auch abseits dei Eisen- 
bahnen verbreitet. Die ehemaligen Heliographenlinien sind durch Telegraphen- 
leitungen ersetzt. 1913 gab es 70 Postanstalten und 3964 km Telegraphen- 
linien. Von den drei öffentlichen Funkenstationen hatte die Windhuker Groß- 
station über Kamina in Togo Verbindung mit Nauen. Im Kriege gelang es ihr 
oftmals, unmittelbar von Nauen aufzunehmen. Die direkte Kabelverbindung mit | 
der Heimat fehlte noch, das deutsche Kabel reichte erst bis Duala in Kamerun. | 

Die Dampfer der deutschen Ost-Afrika-Linie liefen auf ihrer Rundfahrt 
um Afrika zweimal monatlich in jeder Richtung das Schutzgebiet an. Außer- | 
dem kamen monatlich zwei Frachtdampfer von Hamburg. Der Küstendampfer 
Frida Woermann stellte alle drei Wochen die Verbindung mit Kapstadt her. 

An der ungeschützten Reede von Swakopmund waren große Anlagen erforder- 
lich, um bei der schweren Brandung das Landen zu ermöglichen. Außer der 
bisherigen Landungsbrücke, an der nur die Leichter anlegen konnten, war eine 
größere Brücke im Bau, die den großen Dampfern das Anlegen gestatten sollte. | 

Die größte Umwälzung, auch im Landschaftsbilde von Südwest-Afrika, 

hat die Besiedelung durch Weiße hervorgebracht. Vor der deutschen Besitz- | 
'ergreifung war Südwest ein Land von Nomaden, die persönliches Grundeigen- 
tum nicht kannten. Einige Missionarsfamilien und einige herumziehende Händler 
bildeten das weiße Bevölkerungselement. Die deutsche Kolonisation begann 
keineswegs mit der Besiedelung. Nicht durch deutsche Landwirte, sondern 
durch eine Anzahl großer Gesellschaften mit Landvorrechten dachte man die 
Kolonie zu erschließen. Diese sollten Eingeborenenerzeugnisse ausführen und 
Bergbau treiben. Es zeigte sich, daß die Gesellschaften der Aufgabe, das Land 
zu verwalten, nicht gewachsen waren und daß das deutsche Reich die Regie- 
rung selbst in die Hand nehmen mußte. Das geschah 1890, und damit ‚setzte 
auch die Besiedelung ein. Das gesunde Klima von Südwest gestattete und er- 
forderte die Besiedelung mit Weißen. Ich zweifle nicht, daß im südwestafri- 
kanischen Klima eine rein weiße Bevölkerung leben könnte. Da jedoch wir 
Deutsche nicht so vorgegangen sind wie die Kolonisatoren Nordamerikas und 
Australiens, die die eingeborene Bevölkerung einfach ausgerottet haben, so ist 
die Bevölkerung von Südwest-Afrika wie die von Süd-Afrika gemischt, wobei 
die Eingeborenen stark überwiegen. Das Amboland im Norden ist der niederen 
Breite entsprechend wegen seines wärmeren, gleichmäßigeren und an Malaria 
reicheren Klimas für Weiße wenig geeignet und gar nicht von ihnen besiedelt. 
Es ist ein Eingeborenenreservat, das sein ursprüngliches Aussehen nicht wesent- 
lich verändert hat. Hier wohnt eine etwas dichtere, Ackerbau treibende und 
fest ansässige Bevölkerung. Im ganzen übrigen Lande lebten am 1. Januar 1913 
14830 Weiße und 79000 Eingeborene. 

Auch außerhalb des Ambolandes ist Südwest erst zum Teil von Weißen 
besiedelt. Die Namibwüste ist. von landwirtschaftlicher Besiedelung ausge- 
schlossen mit Ausnahme der Taloasen, von denen das Swakoptal einige Farmen 
trägt. Dennoch wohnt wohl mindestens ein Sechstel der weißen Bewölkerung 
in der Namib, in den beiden Hafenstädten Swakopmund und Lüderitzbucht, auf 
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den Diamantfeldern, in der Khankupfergrube und auf den Swakopfarmen. Das 
Karstfeld südlich der Etoschapfanne und das Sandfeld der Kalahari im Osten 
sind wegen ihres Mangels an Wasserstellen von den Eingeborenen kaum be- 
siedelt gewesen und auch von der weißen Besiedelung vorerst gemieden.') Da 
die Aussichten der Wassererschließung hier günstig sind, steht künftiger Be- 
siedelung nichts im Wege. Einstweilen ist also im wesentlichen der mittlere 
Hochlandstreifen besiedelt. Am 1. April 1913. waren 1223 Farmen von zu- 
sammen 124877 qkm und 337 Kleinsiedlungen von zusammen 37,37 qkm, gut 
ein Siebentel des ganzen Landes verkauft. Wesentlich mehr war bereits ver- 
messen und für den Verkauf vorbereitet. 

Aus dem Nomadenland ist ein Land mit fest ansässiger Bevölkerung und 
privatem Grundbesitz geworden. Die Weißen haben zahlreiche ländliche Einzel- 
höfe, die Farmen, und eine Anzahl kleiner Städte gegründet, und auch die Ein- 
geborenen sind ansässig geworden. Sie leben auf den Farmen und in den Städten 
als Lohnarbeiter der Weißen. Nur in einigen Reservaten wie dem Amboland 
leben sie noch unter sich. 

Im Landschaftsbilde haben die Farmen nicht so viel veründert, wie der 
aus alten Kulturländern Kommende leicht erwartet. Der größte Teil der Farm 
ist ja Weideland im ursprünglichen Zustande. Neu ist der Wohnplatz, die Um- 
gebung des Farmhauses, der je nach dem Entwicklungsstadium der Farm einen 
recht verschiedenen Anblick bietet. Er besteht mindestens aus der meist künst- 
lich geschaffenen Wasserstelle, den Viehkrälen und dem Wohnhause. Die Vieh- 
kräle. werden anfangs nur aus gekappten Dornbüschen hergestellt, das höchst 
einfache Wohnhaus ist ein „Hartebeesthaus“, die Wände aus Holzstangen mit 
Lehm verschmiert, das Dach aus Gras. Entwickeltere Farmen haben außerdem 
noch Wirtschaftsgebäude, gemauerte Krale, ein mehr oder weniger schön ge- 
bautes Wohnhaus, einen Garten, etwas abseits die „Werft“, d. h. die Ansiedlung 
der Eingeborenen, viele Kilometer Züune, welche die Koppeln einschließen. 
Doch sind erst ganz vereinzelte Farmen vollständig eingezäunt. Eine größere 
Veränderung bringen die Ackerflächen ins Landschaftsbild. In den weniger 
regenarmen, nordöstlichen Landesteilen, wo der Ackerbau ohne künstliche Be- 
wässerung Sich als möglich erwiesen hat, dehnen sie sich von Jahr zu Jahr 
mehr aus. 

Ein großer Teil der weißen Bevölkerung lebt in den Städten.. Der Ein- 
wohnerzahl nach sind diese Ortschaften allerdings nur bescheidene Dörfer, aber 
nach ihrer Funktion im Leben des Landes, zum Teil auch nach ihrer Bauweise 
sind es Städte. Sie sind die Mittelpunkte des Verkehrs und der Verwaltung 
eines Landstrichs, gewöhnlich die Hauptorte der Bezirke. In ihnen wohnen die 
Handwerker und die Kaufleute, die den Warenbedarf der umliegenden Farmer- 
schaft decken. In der Stadt sind die Schule, die Kirche, das Krankenhaus des 
Bezirks und zablreiche Gasthäuser. : 

Die Städte sind meist sauber und freundlich gebaut, weiß getünchte Stein- 
häuser mit Wellblechdächern überwiegen bei weitem die Wellblechhäuser. In 
den meisten Orten liegen die Häuser inmitten von Gärten und Anpflanzungen. 








1) Besitzstandskarte von Deutsch-Südwest-Afrika 1:800090. 
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daher nimmt das Weichbild einen beträchtlichen Raum ein. Windhuk’ macht 
geradezu den Eindruck einer Villenstadt. Selbst in Swakopmund sind die 
Straßen mit Bäumen bepflanzt und die Gärtchen werden sorgfältigst gepflegt. 
Die Eingeborenen wohnen aus gesundheitlichen Gründen stets in einem be- 
sonderen Viertel, auf der „Werft“, etwas abseits von der Stadt der Weißen. 
Wenn auch die Hütten der Werft oft nur mit alten Säcken, Blechstücken usw. 
bedeckt sind und recht schäbig aussehen, so sorgt die Gesundheitspolizei doch 
sehr für die Sauberkeit der ganzen Anlage. Bei der geringen Einwohnerzahl 
und der erst kurzen Entwicklung der Stadtgemeinden ist es mit manchen kost- 
spieligen öffentlichen Einrichtungen noch dürftig bestellt. Die Straßen sind 
meist wenig gebesserte Naturwege, Kanalisation fehlt noch gänzlich. Wenige 
Städte, wohl nur Swakopmund, Windhuk und Tsumeb, haben eine Wasserleitung. 
In den andern hat fast jedes Grundstück seinen eigenen Brunnen. In Lüderitz- 
bucht wurde das Wasser mit der Bahn aus 70 km Entfernung herangefahren. 
Elektrisches Licht haben nur Lüderitzbucht, Swakopmund und Tsumeb. In 
Windhuk erzeugen einige Firmen ihren eigenen Strom. Manche Häuser haben 
Azetylenbeleuchtung, im allgemeinen ist man auf Petroleumlampen angewiesen. 

Mit der deutschen Besiedelung vollzog sich auch eine Wandlung der 
Eingeborenen. Die Herero, die Hottentotten, die Ambo, die Bastards waren 
früher unabhängige Völker mit ihrer eigenen Kultur, aber der Einzelne der 
Willkür des Häuptlings preisgegeben. Bergdama und Buschmänner waren teils 
Sklaven der Herero, teils frei umherschweifende Jäger und Sammler. Wie in 
allen Kolonien der Welt haben die eingeborenen Völker ihre politische Selbst- 
bestimmung verloren und sind auch wirtschaftlich von den Weißen abhängig 
geworden. Sie sind nicht mehr Nomaden, sondern seßhafte Lohnarbeiter bei 
den Weißen. Die Sklaverei der Bergdama hat aufgehört, die Zahl der schwei- 
fend Lebenden hat sich vermindert, weil sie im Dienst des Weißen einen 
sicheren Lebensunterhalt finden. Die Buschmänner pflegen allerdings nur in 
der schlechten Jahreszeit beim Weißen ein Unterkommen zu suchen, in der 
Regenzeit, wenn es im Sandfelde reichlich „Feldkost“ gibt, lockt sie die weite 
Wildnis unwiderstehlich und sie laufen den Farmern davon. Die Ovambo stellen 
jahreszeitliche Arbeiter — im Jahre vor Kriegsausbruch etwa 12000 Mann —, 
die meist eine halbjährige Verpflichtung eingehen, für die Diamantfelder und 
die Kupferbergwerke. So gewöhnen sich die Eingeborenen an geregelte Arbeit 
und werden einbezogen in den großen Wirtschaftsgang der Welt. 

Die Unaussprechlichkeit der Hottentottensprache mit ihren Schnalzlauten 
und der Umstand, daß manche Eingeborene Kapholländisch konnten, hat dazu 
geführt, daß hier im Gegensatz zu Ost-Afrika Deutsch die Verkehrssprache 
wurde. Die Eingeborenen würden noch besser deutsch mit ihren Herren sprechen, 
wenn diese nicht meist für nötig hielten, mit ihnen ein Kauderwelsch aus 
Deutsch, Holländisch und Brocken der Eingeboreneusprachen zu rädebrechen, 
das besonders in den Bergwerken und auf den Diamantfeldern sich zu einer 
dem Deutschen unverständlichen Mischsprache entwickelt hat. In den Städten 
hat dieser Unfug zum Glück sehr abgenommen. 

Die Lebenshaltung der Eingeborenen hat sich gehoben, namentlich bei der 
Klasse der „Bambusen“, der häuslichen Diener, aber ihre eigene einfache Kultur 
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zerfällt, weil sie für jeden Bedarf billiger europäische Waren kaufen als selbst 
etwas herstellen. Außer im Ambolande und bei den wenigen schweifend Leben- 
den ist europäische Tracht ganz allgemein, was meist keinen ästhetischen Fort- 
schritt bedeutet. Die Ernährung ist durch die Einfuhr viel mannigfaltiger ge- 
worden als früher, wo die Herero im wesentlichen von Dickmilch lebten!), vor 
allem aber ist sie sicherer gewährleistet. Selbst in dem noch nicht in Ver- 
waltung genommenen Amboland, wo so häufig in Folge von Mißernten Hungers- 
nöte auftraten, hat die deutsche Regierung durch Getreidelieferungen den Unter- 
halt der Bevölkerung gesichert. Die englische Regierung unterließ diese Lie- 
-ferungen. Im Jahre 1916 starben daher viele Tausende Hungers, an einzelnen 
Plätzen nach freundlicher Mitteilung des dort weilenden Missionars Welsch 
45°, der Bevölkerung. 

Wie wertvoll die ärztliche und hygienische Fürsorge auch den Einge- 
borenen erscheint, zeigt ihr Vertrauen zum Arzt. Die von der Regierung ein- 
gerichteten unentgeltlichen Polikliniken für Eingeborene werden stark in An- 
spruch genommen. 

'Um die sittliche Hebung der Eingeborenen bemühen sich die Missionen 
beider Bekenntnisse. Durch ihre Schulen suchen sie nicht nur dem Christentum 
bei den Eingeborenen Eingang zu verschaffen, sondern sie auch mit praktischen 
Kenntnissen auszurüsten. Unzweifelhaft hat die Arbeit der Missionen wesent- 
lich dazu beigetragen, daß ein Zusammenarbeiten von Weißen und Eingeborenen 
überhaupt möglich wurde. 

Von besonderer Wichtigkeit, eine Voraussetzung der festen Besiedelung 
und der Farmwirtschaft war in dem Trockenlande Südwest die Wasser- 
erschließung. Die Eingeborenen benutzten entweder die in der Trockenzeit 
sehr spärlichen, von Natur offenen Wasserstellen, oder sie gruben Wasser im 
Sande der Flußbetten und in den Kalkpfannen. Sie verstanden es nicht, Brunnen 
in festem Fels auszusprengen. Erschöpfte sich eine Wasserstelle, so zogen sie 
an eine andere. Für die seßhafte Farmwirtschaft genügen diese Wasserstellen 
nicht. Es ist keineswegs auf jeder Farm möglich, mit so einfachen Mitteln 
Wasser zu erschließen. Zur vollständigen Ausnutzung des Weidelandes einer 
Farm sind aber meist mehrere dauernde Wasserstellen erforderlich. 

Die Zahl und Brauchbarkeit der Wasserstellen hat durch die deutsche 
Kolonisation außerordentlich zugenommen und das Wasser des Landes wird sehr 
viel besser ausgenützt. Die große Mehrzahl der Wasserstellen ist von Privaten 
angelegt. Die Regierung unterstützte die Farmer durch ihre beiden Bohr- 
kolonnen, die unter Leitung von Geologen standen und mit 8 bis 9 Bohrtrupps 
tätig waren. Auch suchte sie durch eine Wasserverordnung die Wasserwirt- 
schaft zu fördern.?) 

Selbstverständlich gräbt auch der weiße Farmer, wo es möglich ist, nur 
flache Brunnen in Fiußschwemmländern und Kalkpfannen. Die meisten Wasser- 
stellen dürften auch heute noch Schwemmlandbrunnen sein, die allerdings oft 
in ‚den anstehenden Fels hinabreichen. In lockerem Eodess sind die Brunnen 

n Irle, J., Die Herero. Ein Beitrag zur Landes-, Volks- und Missionskunde 


(Gütersloh 1906) 8. 113. 
2) Deutsches Kolonialblatt 1914 S. 326—351. 
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ausgemauert oder durch einen Wellblechring gestützt, sodaß sie nicht in jeder 
Regenzeit zugeschwemmt werden. Abseits der Schwemmländer, wo kein flaches 
Grundwasser zu erwarten war, sind viele tiefe Schachtbrunnen gesprengt oder 
Bohrlöcher niedergebracht. Gar manche Brunnensprengungen und Bohrungen 
‚waren vergeblich, da sie nicht auf Wasser stießen oder das gefundene Wasser 
sich rasch erschöpfte. Im Tafelland des Südens, namentlich im Auobtale hat 
man artesisches Wasser erbobrt, das in mächtigen Strahlen aus den Bohrlöchern 
spritzt. In gebirgigem oder wenigstens welligem Gelände hat man zahlreiche 
Staudämme angelegt, die das in der Regenzeit abfließende Wasser der Bach- 
betten aufhalten. Oder man hat durch einen undurchlässigen Lehmkern, der 
ins Schwemmland eingebaut ist, eine sogenannte Grundschwelle dem Grund- 
wasserstrom unterirdisch aufgestaut. Die Staudämme verändern das Land- 
schaftsbild am auffälligsten, indem sie einen See in das trockene Land zaubern. 
Besonders in den Bergländern um Windhuk sind zahlreiche Staudämme er- 
richtet. Der größte des Landes ist der der Farm Voigtsgrund im Bezirk Gibeon, 
der 9000000 cbm faßt. Mehrere Talsperren größeren Ausmaßes, die von der 
deutschen Regierung geplant waren, sind nicht zur Ausführung gekommen. 

Die Zahl der Wasserstellen ist nicht bekannt. Einen Anhalt gewinnt man 
aus folgenden Angaben: nach Range!) sind im Namalande, nämlich in den 
Bezirken Lüderitzbucht, Bethanien, Maltahöhe, Keetmanshoop, Warmbad und 
Gibeon in den Jahren 1902 bis 1913 612 Bohrungen und Schachtbrunnen aus- 
geführt worden. Von diesen waren 445 wasserfündig, davon allerdings einige 
mit sehr wenig oder salzhaltigem Wasser, also unbrauchbar. 122 Bohrlöcher 
hatten eine Tiefe von 50 bis 100 m, 18 eine solche von über 100 m. Dabei 
sind die gewöhnlichen flachen Farmbrunnen "nicht mitgerechnet, deren Zahl 
auch im trocknen Namalande die hier angegebene übertreffen dürfte. Außerdem 
kommen die Staudämme noch hinzu. Nach Gad?) hatten im Jahre 1912 die 
54 von ihm untersuchten Farmen des mittleren Hererolandes 147 Brunnen, 
darunter 125 mit Wasser, 35 Bohrlöcher, darunter 25 mit Wasser und 12 Stau- 
dämme. 29 Brunnen haben 2 bis 5m Tiefe, 58 Brunnen 5 bis 10 m, 43 
Brunnen 10 bis 20 m, 11 Brunnen 20 bis 30 m, 2 Brunnen 30 bis 40 m. Hier 
kommen also durchschnittlich 3 künstliche Wasserstellen auf eine Farm. Ab- 
gesehen von einigen Riesenfarmen wird im ganzen Lande das Verhältnis ähn- 
lich sein, j 

Auch das Wirtschaftsleben des Landes hat sich unter der deutschen 
Herrschaft von Grund aus verändert. Vorher war Südwest ein ganz sich selbst. 
genügendes, nicht in die Weltwirtschaft einbezogenes Land. Die Eingeborenen 
lebten vom Ertrag ihrer Herden. Nur durch Sammeln wildwachsender Wurzeln, 
Zwiebeln und Früchte und in ganz geringem Maße durch Anbau von Kürbissen 
oder Mais auf Bewässerung wurde die Nahrung ergänzt. Vom Überfluß der Herden 
kaufte bisweilen ein herumziehender Händler etwas auf, namentlich gegen Ge- 
wehre.und Munition, aber auch gegen europäische Kleidungsstücke und GenuB- 








1) Range, P.. Ergebnisse von Bohrungen in Deutsch-Südwestafrika. Beitr. 
zur geolog. Erforschung der deutschen Schutzgebiete, Heft 11. Berlin 1915. 

2) Gad, J., Die Betriebsverhältnisse der Farmen des mittleren Hererolandes. 
Abh. des Hamburger Kolonialinstituts Bd. 28 (1915). 
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mittel, wie Tabak und Kaffee. Doch dieser Handel war keine notwendige, un- 
entbehrliche Seite des Wirtschaftslebens. 

Unsere Kolonisation hat Südwest- Afrika in die Weltwirtschaft einbezogen. Sie 
hat Menschen und Kapital eingeführt, um die Produktion für die Ausfuhr zu wecken. 
Noch ist das Land im Anfangsstadium der weltwirtschaftlichen Entwickelung, 
doch war 1912 dank der Diamantengewinnung der Zustand erreicht, wo die 
Ausfuhr mit einem Werte von 39 Millionen Mark die’ Einfuhr im Werte von 
32,5 Millionen Mark übertraf. Aber die landwirtschattlichen Erzeugnisse waren 
nur mit 793000 Mark an dieser Ausfuhr beteiligt. Noch lebt das Land im 
wörtlichen Sinne von seiner Einfuhr und muß verhungern, wenn diese aufhört. 
Aber es ist auf dem besten Wege, durch steigende Produktion ein Ausfuhrland 
von Erzeugnissen, nicht nur des Bergbaus, sondern auch der Landwirtschaft zu 
werden, das nur Industriewaren und den nicht im Lande gedeihenden Teil der 
Nahrungsmittel einführt. 

An Stelle der nomadisierenden Viehzucht der Eingeborenen ist die Farm- 
wirtschaft getreten. Sie scheint zunächst ein Rückschritt zu sein, ist aber der 
Hebel des Fortschritts. Im Naturzustande kann man das Steppenland am besten 
ausnützen, indem man mit dem Vieh der Weide und’ dem Wasser nachzieht. 
Ist aber jeder Herdenbesitzer auf die begrenzte Fläche seiner Farm angewiesen, 
so kann er, wenn er schwere Verluste vermeiden will, darauf nur so viel Vieh 
halten, als die Weide in schlechten Regenjahren gestattet, und das ist wenig. 
Ein sicherer Ertrag ist überhaupt erst möglich, nachdem genügend Wasser er- 
schlossen ist. Daher suchte man durch Wassererschließung, Einführung oder 
Züchtung wertvoller Tierrassen, veterinäre Maßregeln, Verbesserung der Weide, 
Anbau von Futterpflanzen den Ertrag zu sichern und zu steigern. Außer 
Rindern, Ziegen und Fettschwanzschafen, die auch die Eingeborenen hielten, 
sind folgende Zuchten eingeführt: europäische Rinderrassen zur Kreuzung, 
Pferde, Esel, Maultiere, Kamele, Wollschafe, Karakulschafe, Angoraziegen, 
Schweine, Strauße, verschiedenes Geflügel. 

Der Bewässerungsbau wurde von den Eingeborenen nur ganz wenig- be- 
trieben und beschränkte sich auf den Anbau von Tabak, Mais, Weizen und 
Kürbissen. Dank der Wassererschließung hat er sich auf den Farmen der 
Weißen sehr ausgedehnt. Weizen und Mais, Obstbäume, besonders Zitrusfrüchte, 
Gemüse aller: Art, Kartoffeln, Wein, Tabak, Luzerne und Zierpflanzen werden 
angepflanzt. 

Völlig neu ist im Lande, abgesehen vom Amboland, der Ackerbau auf 
Regenfall ohne künstliche Bewässerung. Sorgfältige Bodenbearbeitung gestattet 
ihn auch in solchen Trockengebieten, in denen er den Eingeborenen nicht mög- 
lich war. 1901 wurde er zuerst im Bezirk Grootfontein versucht und hat sich 
seitdem im weniger regenarmen Nordosten des Landes stark eingebürgert. Im 
Bezirk Grootfontein waren 1913/14 schon 4300 ha bestellt, die Anbaufläche 
nimmt alljährlich zu, auch der Ertrag vom Hektar wird durch sorgfältige Be- 
stellung immer besser, Die Hauptfrüchte sind Mais, Negerhirse und Bohnen. 
Der Ackerbau auf Regenfall liefert einen Teil der Nahrung von Weißen und 
Eingeborenen und darüber hinaus Zufutter fürs Vieh. Eine Ausfuhr von Acker- 
bauerzeugnissen wird nicht möglich sein, weil diese von regenreichen Ländern 
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billiger geliefert werden können. . Aber der Anbau von Futterpflanzen wird eine 
dichtere Bestockung mit Vieh und in Folge dessen auch eine dichtere Besiede- 
lung ermöglichen. Die Anbaufläche im'ganzen Lande betrug am 1. April 1913 
6391 ha. 

Die Gewinnung von Mineralschätzen war den Eingeborenen nicht unbe- 
kannt. Die Ovambo von Ondonga schmolzen die Kupfererze aus, die im Otavi- 
berglande, besonders in Tsumeb, von den Buschleuten gebrochen wurden.!) Das 
Salz mancher Pfannen wurde gesammelt und weithin verhandelt. Aber erst die 
Weißen vermochten im großen die Schätze des Bodens zu heben. Das Kupfer 
von Tsumeb wird in einem Bergwerk abgebaut, das Anfang 1919 bereits 220 m 
Tiefe erreichte. Es hat nicht nur mitten im wilden Busch eine Stadt von 500 
Weißen entstehen lassen, sondern auch den Bau der Otavibahn veranlaßt und 
damit viel zum Aufschwung des Landes, besonders der Landwirtschaft im Bezirk 
Grootfontein beigetragen. 1913/14 wurde von den Betrieben der Otavi-Minen- 
und Eisenbahngesellschaft, zu denen außer Tsumeb noch einige kleine Bergwerke 
gehören, 70 000 t Erz gefördert. Das verschiffte Erz enthielt 13 v. H. Kupfer, 
23 v. H. Blei und 240 g Silber auf die Tonne. Niedrigerhaltige Erze wurden 
in Tsumeb selbst verhüttet und daraus 1179 t Kupferstein gewonnen mit 49 
v.H. Kupfer, 22 v.H. Blei und 1180 g Silber auf die Tonne.?) Noch eine 
Anzahl anderer Kupfervorkommen und die Zinnvorkommen im Umkreis des 
Erongogebirges werden abgebaut, sind aber von geringerer Bedeutung. 

Geradezu umwälzend wirkten die Entdeckung und der Abbau der Diamanten. 
Menschen und Geld, die zur wirtschaftlichen Erschließung des Landes so dringend 
nötig waren, strömten herbei. Lüderitzbucht wuchs zu einer Stadt heran. Die 
Wüste wurde besiedelt, es entstanden darin Ortschaften wie Kolmanskuppe und 
Pomona, von kleineren Abbaustätten ganz zu schweigen. Aus dem Ambolande 
wurden Arbeiter herangezogen, sodaß auch dieses zum ersten Male am wirt- 
schaftlichen Leben der Kolonie sich beteiligte. Die Gewinnung stieg von Jahr 

„zu Jahr, da sich der Diamantreichtum als viel größer erwies, als anfangs an- 
genommen worden war. 1913/14 verkaufte die Diamantenregie für 54 Millionen 
Mark Diamanten.?) 1914 wurden in Kolmanskuppe die großen fabrikmäßigen 
Äufbereitungen der kolonialen Bergbaugesellschaft und des Fiskus errichtet, die 
bei Kriegsausbruch gerade fertig waren. Die bedeutenden Summen, die die 
Ausfuhr der Diamanten ins Land brachte, flossen durch Steuern und durch die 
persönlichen Ausgaben aller Angestellten und Arbeiter der Diamantfelder dem 
Wirtschaftsleben des Landes zu und befruchteten es. 

Auch die Anfänge einer Industrie haben sich entwickelt, die landwirt- 
schaftliche Rohstoffe verarbeitet oder ganz besondere Bedürfnisse des Landes 
befriedigt. Außer dem Handwerk der Städte gibt es, wenn auch nur in wenigen 
kleinen Betrieben, Fleischkonservenfabriken, Molkereien, Getreidemühlen, Schnaps- 
brennereien, Brauereien, Elektrizitätswerke, Eisenbahnreparaturwerkstätten und 
Wagenbauereien. Die im Lande benötigten Ochsenwagen könnten kaum in 
Europa hergestellt werden, weil das Holz dort nicht genügend austrocknet. 

1) Schinz, Deutsch-Südwestafrika S. 293. 


2) Deutsches Kolonialblatt 1914 S. 759, 760. 
3) Deutsches Kolonialblatt 1914 S. 582, 
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Die Erforschung des Landes ist unter der deutschen Herrschaft be- 
deutend fortgeschritten. Geographische, geologische, botanische, zoologische, 
ethnographische Forscher haben das Land durchreist und reiche Beute heim- 
gebracht. Aber die Erforschung wurde keineswegs nur von Forschungsreisenden 
geleistet. Die Berg-, Wasserbau- und Eisenbahningenieure haben Grundlegendes 
beigetragen, viele Offiziere, Beamte, Missionare, Ärzte und Farmer, die im 
Lande ansässig sind, haben unsere Kenntnisse bedeutend vermehrt. Besonders ° 
aber sind die dauernden Einrichtungen zu nennen, die der Erforschung des 
Landes dienen. Der Feldvermessungstrupp der Schutztruppe und die Farmver- 
messung arbeiteten an der kartographische Aufnahme des Landes. Wenn wir 
das Schutzgebiet durchreisen, sehen wir öfter auf einem Berggipfel oder auch 
mitten in der Fläche einen Steinbaken, der einen trigonometrischen Punkt oder 
einen Farmgrenzpunkt bezeichnet. Mehrere Dreiecksketten sind über das Land 
gespannt, daran anschließend ist ein größerer Teil des Landes vermessen und 
in Farmen aufgeteilt. Dem Feldvermessungstrupp lag die topographische Auf- 
nahme ob. Die Ergebnisse der Aufnahmen liegen vor in den Krokierblättern 
1:100000, von denen etwa 30 vollendet sind, in der großenteils noch sehr 
rohen Karte von Deutsch-Südwest-Afrika 1:400000, in den Bezirkskarten, die 
leider nur in wenigen Exemplaren im Schutzgebiet gedruckt sind. Den letzteren 
in der Topographie weit überlegen ist das noch unveröffentlichte Kartenwerk 
der deutschen Kolonialgesellschaft für Südwest-Afrika von ihrem Bergrechts- 
gebiete, also etwa von der halben Kolonie in 1:200000. Dazu kommen noch 
viele Übersichtskarten und Karten von Sondergebieten. 

Für den Wetterdienst lieferten im Jahre 1913/14 377 Regenstationen, 
darunter 5 Stationen zweiter Ordnung das Beobachtungsmaterial. Das Schutz- 
gebiet hatte zwei Landesgeologen, denen die Bohrkolonnen unterstellt waren. 
Wir verdanken dem Leiter der Bohrkolonne Süd eine genauere Kenntnis der 
Geologie des südlichen Schutzgebietes.') 

Um die Farmwirtschaft zu fördern, hatte die Regierung das bakterio- 
logische Institut in Gamams bei Windhuk eingerichtet, das sich besonders mit’ 
der Erforschung von Viehkrankheiten beschäftigte, sowie folgende landwirt- 
schaftliche Versuchsstationen: Für Ackerbau in Neudamm bei Windhuk, für 
Tabakbau in Okahandja, für Wein- und Obstbau in Tigerquelle bei Grootfon- 
tein, das Landesgestüt Nauchas, die Karakulstammschäferei Fürstenwalde bei 
Windhuk, die Versuchsfarm für Straußenzucht Otjituesu, sowie die dem Forst- 
und Gemüsebau dienenden Versuchsgärten in Windhuk, Klein-Windhuk, Oka- 
handja, Grootfontein, Gobabis, Gibeon und Ukuib. 

Wohin wir auch blicken im Lande, überall sehen wir Neuschöpfungen, 
Wachsen und Gedeihen. Aus einem abgeschiedenen, ursprünglichen Lande nie- 
derer Kultur ist durch deutsche Arbeit in drei Jahrzehnten ein frisch auf- 
blühepndes Kolonialland geworden, in dem alle Vorbedingungen zu weiterem 
Aufschwung geschaffen sind. Noch ist das Land im Anfangsstadium, noch sind 
längst nicht alle Flächen, die zur Farmwirtschaft geeignet sind, besiedelt und 
ausgenützt. Aber die Kultur breitete sich rasch aus, nachdem die schwere An- 


y Range, P., Geologie des deutschen Namalandes. Beitr. zur geologischen 
Erforschung der deutschen Schutzgebiete, Heft 2. 1912. 
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fangsarbeit geleistet war. Der unglückliche Ausgang des Krieges hat uns der 
Früchte unsrer Arbeit beraubt. Das ländergierige England sucht durch Ver- 
leumdung unsrer Kolonisation die Berechtigung seines Raubes zu erweisen. 
Aber allen Verleumdungen zum Trotz ist Südwest ein Denkmal deutscher 
Kultur, ein Zeugnis für unser moralisches Anrecht auf den Besitz des Landes. 
Deutsche, gedenkt stets daran, daß Kolonien für uns nicht nur eine wirtschaft- 
liche Notwendigkeit sind, sondern daß wir uns durch unsere koloniale Arbeit 
das Recht auf ihren Besitz erworben haben! Nur das Bewußtsein des Rechts 
vermag in unserem Volke den Willen zur Wiedergewinnung der Kolonien zu 
erzeugen, den festen Willen, dem auf die Dauer der Erfolg beschieden ist. 


Max Eckert: 








Die Kartographie im Kriege. 
Von Max Eckert. 
Mit 3 Abbildungen im Text. 
3. Das Koordinatennetz. 

Bei der Betrachtung der Karten, die im Kriegsgelände hergestellt worden 
sind, ganz gleich, ob es sich um eine Karte in 1:50000, 1:25000 und größerm 
Maßstabe oder um feindliche Kriegskarten in ähnlich großen Maßstäben handelt, 
fällt das Quadratnetz auf, das die Karte bedeckt. Die Seite eines Quadrates ent- 
spricht der Länge eines Kilometers bez. 1000 Yards auf englischen Karten. Bis 
jetzt hat man in geographischen Kreisen wenig Notiz von dieser Art Kartennetz 
genommen, obwohl es durch die Karten der Landesaufnahme des Herzogtums 
Braunschweig, deren Aufnahme und Herausgabe 0. Koppe geleitet hatte, nicht 
unbekannt sein mußte; in geographischen wie kartographischen Lehrbüchern 
liest man nichts davon, und doch muß sich der moderne Geograph auch mit 
diesen Kartennetzen vertraut machen, dessen Hauptzweck ist, auf einer groß- 
maßstabigen Karte jeden Punkt genau bestimmen und verzeichnen zu können. 
Voraussetzung ist, daß das Koordinatennetz mit der Kartenprojektion, wenn nicht 
"selbst mit ihr identisch, irgendwie in Einklang, in Beziehung gebracht wird. 

Durch das Koordinatennetz wurde im Kriege zugleich die Frage nach einer 
geeigneten Projektion für großmaßstabige Kriegskarten aufgewirbelt, unterstützt 


durch verschiedene neue technische Errungenschaften. So wurde ähnlich wie - 


für die Seeschiffahrt für die Zeppelinluftschiffahrt eine eigene Karte nach .be- 
sonderm Entwurf konstruiert (A. Wedemeyer). Auf eine Anfrage aus Marine- 
kreisen, ob zu dem Schießen mit den 40—100 km und weiter tragenden Ge- 
schützen (die großen weittragenden Geschütze standen unter marineartilleristi- 
scher Leitung) eine besondere Kartenprojektion nötig sei, gab ich den Bescheid, 
daß es sich dabei nicht um einen besondern Kartenentwurf, sondern um eine 
rein trigonometrische und mathematisch-geographische Aufgabe handle. So 
schnellwie die Projektionsfrage entstand, so schnell verschwand sie wieder, als 
man sich für die Hauptteile der Front entschloß, rechtwinklige Koordinaten- 
systeme (Soldnersche Koordinaten) einzuführen, wie sie bei der preußischen 
Zivilverwaltung gang und gäbe waren, also nicht Koordinatensysteme in der 
Polyederprojektion, als die sie der Engländer Hinks erkannt hat. Dazu waren 
die Grundlagen der Karte 1:80000 wie diese selbst mit ihren Vergrößerungen 
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nicht geeignet, da die französische Karte in der Bonneschen Projektion ent- 
worfen ist. Bekanntlich werden bei dieser Projektion die Parallelkreise als kon- 
zentrische Kreise auf einem Berührungskegel dargestellt. Auf jedem von ihnen 
werden die wirklichen Abstände der Meridiane (die Abweitungen) rechts und 
links vom längentreuen Mittelmeridian abgetragen und die Punkte zu Meridian- 
bildern ausgezogen. Die Meridiane sind mehrfach gekrümmte Kurven. Die Pro- 
jektion ist flächentreu. Artilleristisch darf sie nur für, beschränkte Gebiete be- 
nutzt werden. Trotzdem hatte man in Berlin versucht, über die Vergrößerungen 
{1:25000 der Karte 1:80000) ein blaues Koerdinatennetz zu drucken, das 
in Anlehnung an das französische Verduner System nahezu bis Reims reichte. 
Die Unzulänglichkeit dieser Netzdarstellung für artilleristische Zwecke hatte 
man nur zu bald erkannt. Die Nachteile der Projektion von Bonne bestehen 
hauptsächlich in den beträchtlichen Winkelverzerrungen. Auch die Längenver- 
zerrungen können sich als unangenehm erweisen. Bei Hinks lesen wir, daß 
auf französisch-englischer Seite ein lebhafter Kampf der Meinungen über die 
Vorteile bez. Nachteile der Bonneschen Projektion für militärische Karten großen 
Maßstabes entstanden war. 

Bei der Anwendung der Karte 1:80000 oder deren Vergrößerung 1:25 000 
weisen die Ermittelungen von Entfernung und Richtung (Geschützstand— Ziel) 
"beispielsweise im Abstand von 150 km östlich Paris noch folgende Fehler auf: 


1. in der Entfernung 


N NO 0 so Ss sw w NW 

Azimut = 0° 45° 90° 135° 180° 225° 270° 315° 
Entfernung = 5km 0 — 6m 0 +5m 0 —6m 0 +6m 
2 ee ie re, 0 ei, 

x =, Ve, 6: 49, 0 29.0 #2, 

E Eu DE En TERN, Ei, 
Rn =, 0 =, 0 u, eh, tn 


Der Fehler ist also am größten für die Schußrichtung SO, SW, NO oder 
NW, Null für N-S oder O-W. 


2. in der Richtung 


N NO 16) so S SW Ww NW 
Azimut =0° 45° 90° 135° 180° 295° 2700 315° 
Fehler =0; 3,5: —-7,7%7. -38 06 —38 —-777 —3'8. 


Der Fehler ist also am größten, wenn die Schußrichtung nach O oder W 
verläuft; er ist Null für die Richtung N-S. 

Vorstehende Tabellen zeigen, daß die Karte 1:80000 für artilleristisches 
Schießen ganz beträchtliche Fehler besonders in den Richtungen ergibt. 

Diese Fehler sind durch das rechtwinklige Koordinatensystem zu 
umgehen. Bei ihm unterscheidet man die Nullsenkrechte oder x-Achse und die 
Nullwagerechte oder y-Achse, vgl. Bild 1. Die x-Koordinaten sind die Abstände 
eines Punktes P von der y-Achse, die y-Koordinaten die Abstände eines Punktes F 
von der x-Achse unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Vorzeichen. Die 
&%-Werte nördlich der Nullwagerechten und die y-Werte östlich der Nullsenk- 
rechten sind positiv. Die Parallelen zu der x-Achse sind Linien mit y-Wert, 
die Parallelen zu der y-Achse sind Linien mit dem x-Wert. 
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Die verschiedenen Lokalsysteme in rechtwinkligen (Soldnerschen) Koor- 
dinaten wurden im Hinblick auf die Unterstützung der Artillerie durch ein 
brauchbares Planmaterial im 
Frühjahr 1915 geschaffen, und 
zwar nach kriegsministeriellem 
Befehl, der gewiß durch die Lan- 
desaufnahme (den stellvertreten- 
‚den Generalstab in Berlin) ver- 
anlaßt wurde. Bei einer Ausdeh- 
nung von 60 km rechts und links 
des Nullpunktes lassen die recht- 
winkligen Koordinaten ganz ge- 
ringfügige Verzerrungen zu, so- 
wohl in den Längen, bez. Ent- 
fernungen wieinden Richtungen; 
sie kommen der Forderung, win- 
Punkt P hat den Wert | x = — 1000 kel- und längentreu zu sein, am 

BEER vorteilhaftesten nach. 
Beispielsweise werden beim 
Abgreifen von Entfernungen und Richtungen aus der Karte durch die Vernach- 
'lässigung der Erdkrümmung folgende Fehler begangen (y = Entfernung von der 
Nullsenkrechten oder gleich Entfernung des Kampfgebietes vom Meridian des 
Nullpunktes): 





Bild 1. 


y=50 km y= 100 km 
| Fehler der Fehler der. | 
Entfernung | Richtung 





Fehler der | Fehler der | 
, Entfernung | Richtung 


Entfernung Entfernung 























Der Entfernungsfehler ist am größten für die Schußrichtung N-S, am 
kleinsten für O-W und Null, wenn Geschütz und Ziel im Meridian des Ko- 
ordinatennullpunkts tiegen. Der Richtungsfehler ist am größten, wenn die 
Schußrichtung nach SO, SW, NO oder NW vetlauit; er ist am kleinsten für 
die Richtungen N-S and O- w. 

Die rechtwinkligen Soldnerschen Koordinaten erlauben also im Vergleich 
zur Bonneschen Projektion eine bedeutendere Ausdehnung der Erdabbildung 
ohne große Einbuße der Längen und Richtungen, sind also für das artilleristi- 
sche Schießen gut, und mithin leistete das deutsche Koordinatensystem Besseres 
als das englische. 

Bei den verschiedenen Lokalsystemen ist darauf geachtet worden, den Ko- 
ordinatennullpunkt möglichst in die Mitte des aufzunehmenden Armeege- 
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bietes zu legen. Der im Koordinatennullpunkt astronomisch bestimmte 
Meridian wird als x-Achse gewählt und senkrecht hierzu die y-Achse., 

Die Netzlinien sind vom Nullpunkt aus in Abständen von 1 km gezogen. 
Dadurch entsteht das Koordinatennetz, ein Gitternetz, das die schnelle und 
rohe Bestimmung von Geländepunkten 
ermöglicht, vgl. Bild 2. Gute Dienste 
hierfür leistete der Planzeiger, der 
sich bei den meisten Armeen schnell 
Eingang verschafft hatte.) 

Die vielen Koordinatensysteme, 
Verdun, Pont Faverger, Reims, Laon, 
Lille, sind dem deutschen Kriegsver- 
messungswesen als ein Fehler sowohl 
von deutscher wie von englischer Seite 
vorgeworfen worden. Es soll nicht ge- 
leugnet werden, daß der Wechsel von 
einem Koordinatensystem zum andern 
von der Artillerie in den Grenzgebieten 
der Armeen unangenehm empfunden 
wurde. Nachdem aber die Artillerieoffiziere überzeugt worden waren, daß das 


Bild 2. 


Schießen durch den Wechsel wenig beeinflußt wird, daß selbst bei entfernten Ob-. 


jekten für weittragende Geschütze mit einem Fehler zu rechnen ist, der noch inner- 
halb des Streuungsbereiches der Geschütze lag, fand man sich mit dem wenig 
schönen Zusammenschluß der Koordinatensysteme so gut wie es eben ging ab. 

Die Österreicher hatten eine große Anzahl kleiner Koordinatensysteme ge- 
schaffen, jedes von 38 km westöstlicher und 28 km nordsüdlicher Ausdehnung, 
was Österreichischerseits für andere Fronten befürwortet wurde. Dadurch wurde 
jedoch ein ganz unerträglich häufiger Übergang von einem System zum andern 
nötig. An einem Frontabschnitt von 100 km Länge gebrauchte man mindestens 
drei, unterUmständen fünf Teilsysteme, womit die Herstellung von Batterieplänen 
für weittragende Geschütze auf große Schwierigkeiten stieß. Da leistete das 
Koordinatensystem nach Soldner wesentlich mehr als das österreichische. Wenn 
aber das Soldnersche System aufgegeben werden sollte, durfte dies nur im 
Umtausch gegen ein überlegeneres System geschehen, und dieses lag vor in dem 
konformen Gaußschen Koordinatensystem, von dem nachgewiesen wor- 
den ist, daß es weit zweckdienlicher für die gesamte Vermessung ist als die 
bisher bei der Landesaufnahme angewandten Koordinatensysteme (nach Soldner). 

Bisher hatte es an einem zwingenden Grund gefehlt, die Gaußschen Ko- 
ordinaten in der von L. Krüger gegebenen Form, darum auch Gauß-Krüger- 
sche Koordinaten genannt, einzuführen. Die neuen Forderungen an Kriegs- 
karten, vorzugsweise an das artilleristische Planmaterial für weittragende Ge- 
schütze, haben die Bedeutung dieser Koordinaten ins rechte Licht gerückt, eben 
weil die darauf gebauten Teilsysteme, innerhalb deren Grenzen die Einzelver- 





i 1) In Petermanns Mitteilungen 1919 hat E. Fels auf Tafel 11 den Planzeiger 
abgebildet und seinen Gebrauch veranschaulicht, sodaß ich mich weiterer Ausfüh- 
rungen hierüber enthalten kann. 
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messungen als ebene behandelt werden können,.-200 km in ostwestlicher Rich- 
tung betragen (für Kriegskarten kann noch über 200 km hinausgegangen wer- 
den), also 80 km mehr als bei dem bisher gebrauchten Soldnerschen System 
und unbegrenzt weit in nordsüdlicher Richtung sind. Da wäre der westliche Kriegs- 
schauplatz vielleicht mit einem System ausgekommen. Leider kam der Vorschlag, 
die Koordinaten umzuwandeln, zu spät; es gab 1918 keine Mittel und Kräfte 
zu dieser Arbeit. Auch würden sich die Generalstabschefs der einzelnen Armeen 
sehr gewehrt haben, wenn auf einmal das Koordinatensystem und damit das 
Kartenmaterial, auf dem ein Großteil der Befehle und Vorkehrungen für An- 
griff und Verteidigungen begründet war, geändert worden wäre. Indessen dürfte 
die'Erkenntnis von dem Wert der Gaußschen Koordinaten jetzt der Landes- 
aufnahme zu gute kommen; denn deren Einführung würde einen ‚großen Fort- 
schritt bedeuten, insofern sämtliche 40 bei der preußischen Katastervermessung 
in Anwendung stehenden Koordinatensysteme etwa auf sechs, auf die Bedürfnisse 
der geauesten Grundstückvermessung Rücksicht nehmenden Teilsysteme be- 
schränkt und sämtliche trigonometrische Punkte der Landesaufnahme in recht- 
winkligen ‚Koordinaten ausgedrückt werden, die für Einzelmessungen und die 
Kartographie (einschließlich des artilleristischen Planmaterials) unmittelbar zu 
verwerten sind. Außerdem erübrigt sich die Umrechnung aus geographischen 
Koordinaten. Bisher werden in der Landesaufnahme rechtwinklig ebene Koor- 
‚dinaten nur zu Ausgleichungszwecken berechnet. Für die Einzelvermessungen 
und die Kartographie waren sie belanglos. Schließlich sei hier noch erwähnt, 
daß die Gaußschen Koordinaten in Deutschland längst schon als die besten 
erkannt und bei Neueinrichtungen von Landesvermessungen, wie in Mecklen- 
burg, Anhalt-Dessau, den Kolonien, angewandt wurden. Im 3. Band der Ver- 
messungskunde von Jordan-Eggert (Stuttgart 1916, 8. 309) ist die Über- 
legenheit der Gaußschen Koordinaten über die von Soldner an Beispielen nach- 
gewiesen. 

Ferner muß ich bezüglich der Anwendung der Koordinatensysteme für die 
Kriegskarten feststellen, daß vor dem Kriege hüben wie drüben in keiner Weise 
etwas wegen dieser Systeme vorbereitet worden war, man hatte an die Auf- 
gaben eines eventuellen Stellungskrieges ‚gar nicht gedacht. Der Gedanke an 
besondere Koordinatensysteme für die Kriegskarten hat sich auf deutscher wie 
gegnerischer Seite fast gleichzeitig entwickelt und verwirklicht; soweit ich das 
Kartenmaterial überblicke, waren deutsche Karten im Sommer 1915 mit dem 
neuen Netz an die Öffentlichkeit getreten, französische Ende 1915 und eng- 
lische 1916. 

"Ihre alten Koordinatensysteme, die an das Planmaterial der Festungen ge- 
bunden waren, verwarfen die Franzosen, nachdem der Stellungskrieg eine längere 
Kriegsführung zur Gewißheit machte. Das neue System, mit dem sie auf ihrem 
Kriegsschauplatz in westöstlicher Richtung auskamen, war nach den Grund- 
sätzen des deutschen Mathematikers Lambert aufgebaut, wie er sie in den 
winkeltreuen (orthomorphen) Projektionen niedergelegt hat (vgl. dessen An- 
merkung und Zusätze zur Entwerfung der Land- und Himmelscharten, 1772, 
$ ATf.). Aus der Gegend der Champagne bei Tahure war am 1. September 1915 
noch der Plan directeur in 1:20000 in Gebrauch, dessen senkrechte Nullkoor- 
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Annie bei Reims und dessen wagerechte in 45 n. Br. Ing. Ende des Jahres er- 
schien eine neue Karte in 1:20000 mit dem „Quadrillage kilometrique systeme 
Lambert.“ Auf dem Blatte Tahure.heißt es: „Quadrillage systeme Lambert 
a mettre en service & la 2° armee & la date du 20 Decembre 1915. A partir 
de.cette date, toutes les designations d’objectifs effectuees & l’aide des coordonnees 
devront se rapporter au quadrillage Lambert, en place du quadrillage 2°. Fuseau 
anciennement employe.“ Die anschließönden französischen Blätter wurden in 
gleicher Weise bearbeitet. Damit hatten die Franzosen ein bedeutendes Werk 
vollbracht; denn die Situation war völlig neu zu bearbeiten und zu stechen. 
Von dem alten Plan directeur war wenig übrig geblieben, nur die Höhenkurven, 
die stückweise in die neuen Karten — nicht immer mit großem Geschick! — 
eingepaßt wurden, waren von den alten Druckplatten entnommen. Wege, Wälder 
"und Ortschaften waren vollständig neu bearbeitet worden. 

Auf der Neubearbeitung sehen wir zum ersten Male die Darstellung von 
Koordinaten-Nord und Magnetisch-Nord, desgl. in besonderer Zeichnung von Koor- 
dinaten-Nord und Geographisch-Nord, wobei wir auf dem Blatt Tahure die inter- 
essante Tatsache feststellen, daß Geographisch-Nord um 2° 6’ nach O ausschlägt. 
Nach der der französischen Karte in 1:80000 zugrunde liegenden Projektion 
müßte der Ausschlag westlich erfolgen. Das gab mir schon während des Krieges 
einen weitern Anhalt für die Annahme, daß die Franzosen für ihr Kriegsgebiet 
die Projektion von Bonne verlassen und ein völlig neues Netz angenommen 
haben mußten. Auf dieses Netz waren ferner die trigonometrischen Punkte neu 
zu berechnen und einzutragen, wodurch sich die Situation da und dort änderte. 
So fand ich, daß Wegekreuze, Kirchen in 6—10 km Entfernung auf alter und 
neuer Karte um 150—200 m und mehr in ihrer gegenseitigen Lage differierten; 
dabei sehe ich von den Irrtümern der Karte 1:80000 ab, die selbst Winter- 
botham zu 100—200 Yards und mehr gefunden hat. 

Es verursachte einige Schwierigkeiten, aus den wenigen Angaben eines 
oder mehrerer großmaßstabiger Kartenblätter die Grundzüge eines Koordinaten- 
systems zu enträtseln. Auf Grund des mir vorliegenden französischen Karten- 
materials nahm ich die Nullsenkrechte durch Straßburg an; von da sind 6° 
neuer Teilung bis zum neuen Pariser Meridian, der mit dem Namen des Gene- 
rals Bourgeois verbunden ist. Zu Hilfe kam mir für diese Annahme ein Kärt- 

-chen des „Etat-Major“ in 1:400000 aus dem Jahre 1916, worauf die Linien 
gleicher magnetischer Deklination für den 1. Januar 1916 dargestellt. waren. 
In einer Erklärung hierzu wird darauf hingewiesen, daß der Winkel (die Meri- 
diankonvergenz) zwischen Nullmeridian und dem Gitternetz (der Lambertschen 
Projektion) sich vom Nullmeridian an, nach W oder O gezählt, vergrößert, und 
zwar wächst er mit jedem Grad um 76’ (neue Teilung); er beträgt demnach 
bei 1° westlich von Straßburg = 0° 76’, bei 2° = 1952’, bei 3° — 2° 28’, als-ı 
dann 3°04, 380’, 4956‘. 

Für die größmaßstahigbn Karten konnten die Engländer mit einem Koor- 
dinatensystem, das sich auf die Zylinderprojektion ihrer Karte von Belgien 
gründete, nicht auskommen. Meine Vermutung, daß sie sich’s auch in dieser 
Beziehung leicht gemacht haben und einfach die Bonnesche Projektion der 
französischen Karte 1:80000 wählten, sollte durch die Ausführungen von Hinks 
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und Winterbotham be&#ätigt werden. ‚ Letzterer spricht dies klarer und sach- 
licher als der erstere aus. Hinks macht bei der französischen Karte darauf auf- 
merksam, daß es wohl ‘zweifelhaft gewesen ist, daß im Frieden viele bei der | 
Benutzung der Karte ihr Augenmerk auf die Koordinatenwerte gerichtet hätten, 
die in jeder Blattecke eingetragen sind; im Kriege haben sie eine große Be- 
deutung gewonnen. Dieser Satz und die weitere Ausführung des Engländers 
(Geogr. J. 8. 34) beweisen, daß er weder die französische Bezeichung noch das 
Wesen der Koordinatensysteme verstanden hat; denn die m-Zahlen an den Blatt- 
ecken sind lediglich errechnete Koordinaten für die Bonnesche- Projektion, um 
die gesamte Karte Frankreichs in. gleich große Sektionen zu teilen, die in-be- 
liebig großer Anzahl lückenlos an einander gereiht werden können. 

Der Ausgangspunkt der Zählung des englischen Koordinatensystems lag, 
in Brüssel, 4° 22° ö. Gr., von hier aus würde nach W weitergezählt. Die Null- 
wagerechte liegt etwa bei 50° 22’n. Br. Der neuere Parallel von Amiens wurde 
für die trigonometrischen Berechnungen maßgebend. Die nach den französischen 
Originalen zusammengebauten englischen Karten wurden mit einem Quadratnetz 
überdeckt, dessen Quadratseite je 1000 Yards (1 Yard — 91,44 em) lang ist 
Durch dieses Maß gerieten die Engländer in Kollision bei den einzelnen Karten- 
blättern, die wohl (in Folge ihres Ursprungs) nach Meter und geograpbischem 
Maß gut einteilbar sind, nicht aber nach englischem Yardmaß. Jedes Blatt in 
‚1:40000 erstreckt sich ostwestlich über 32 km = 35000 Yards, dagegen nord- 
südlich über 20 km = rund 22000 Yards. In Wirklichkeit ist letztere Strecke 
um 117 Yards zu groß, nach englischer Berechnung kommen selbst einmal 
128 Yards heraus, wie auf dem kombinierten Blatt „Albert“. Von 1917 ab 
ließ man die Angabe in Yards-am Kartenrand vollständig weg und begnügte 
sich mit der m-Bezeichnung. Beide Angaben dürften bei der Benutzung zu Ver- 
wirrungen Anlaß gegeben haben, was auch aus dem Bekenntnis des Obersten 
Close!) hervorgeht, worin er von den Schwierigkeiten spricht, die vermieden 
worden wären, wenn man bei Kriegsbeginn mit beherztem Entschlusse das metri- 
sche Gitter angenommen hätte. Weil die Gesamtausdehnung des Kartenblattes 
sich nach Meter richtet, und die 22000 Yards in nordsüdlicher Richtung gegen- 
über den zugrunde liegenden 20 km zu groß sind, half man sich dadurch, daß 
man die Koordinaten in der Mitte der Karte um den zu großen Betrag über- 
greifen ließ. Vielleicht wurde dies von der englischen Artillerie bemängelt,- 
denn späterhin verteilte man die Differenz gleichmäßig auf Nord- und Südrand 
der Karte; dadurch wurde sie zugleich weniger auffällig. Für die Artillerie be- 
deutete die zusammengedrückte Quadratreihe in der Mitte oder am Rande des 
Blattes fast dasselbe wie das Arbeiten mit zwei Koordinatensystemen, das Hinks 
den deutschen Karten zum Vorwurf macht, wovon jedoch nur wenige (am Rande 
großer Armeegebiete) ein doppeltes Koordinatensystem besaßen. Noch mißlicher 
mußte sich für die englische Artillerie der Zusammenstoß von englischem und 
französischem Kartenmaterial erweisen; die Schwierigkeiten waren hier b-deutend 
größer als wie sie für den deutschen Artilleristen aus dem Wechsel der deut- 
schen Koordinatensysteme erwuchsen. Man darf sich durch die scheinbare Regel- 


1) Geogr. J. Vol. LII (1919) 8. 272. 
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mäßigkeit des englischen Koordinatensystems nicht täuschen lassen. Die Be- 
rechnung der Fehlerquellen nach Richtung und Entfernung bei dem englischen 
System dürfte das soeben Ausgeführte zahlenmäßig eindrücklicher erfassen, sich 
hier indessen nicht lohnen. Dadurch, daß zuletzt die Engländer ihr Operations- 
gebiet nach O rückten, wurden sie veranlaßt, ihr Koordinatensystem auf Grund- 
lage der Bonneschen Projektion, die in der Nähe der Projektionsachse für ein 
rechtwinkliges Koordinatensystem allenfalls zu gebrauchen ist, zu verlassen und 
sich dem französischen anzubequemen, das den Vorzug hat, die gegenseitige Lage 
‚zweier Punkte unmittelbar aus ihm ableiten zu können. Mitten in den Vorbe- 
reitungen zur Einführung des neuen Koordinatensystems ging der Krieg zu Ende. 

Neben dem Koordinatensystem, für das später auf Veranlassung des Kriegs- 
vermessungschefs, Oberstl. Boelcke, der mit großer Energie und oft vielem Ge- 
schick für die Verdeutschung fremdsprachlicher Ausdrücke eintrat, die Bezeich- 
nung „Gitternetz“ gebraucht wurde, die auch in keiner Weise mißzuverstehen 
war, gab es im Anfang des Krieges noch Quadratnetze, die irgendwelchen Melde- 
zwecken dienten; insbesondere waren die Fliegerkarten damit versehen. Diese 
Gitternetze waren nicht mit den Koordinatennetzen zu verwechseln; sie waren 
ein in aller Schnelligkeit geschaffener Notbehelf und verschwanden von selbst 
wieder, nachdem die Koordinatensysteme im Kartenmaterial der einzelnen Armeen 
eingeführt waren und die Meldungen sich auf sie stützen konnten. 

Im Verlauf des Krieges spürte man die Wohltat des Gitternetzes in jeder 
Weise bei Gräben- und Ortsbezeichnungen, taktischen Unternehmungen usw. Es 
wurde viel zum Verständnis des Kartennetzes auf beiden Seiten getan. Die Eng- 
länder gruokken, sogar auf jeder Karte ihre „instructions as to the use of the 
squares“. Ich habe französische Schriftstücke gelesen, in denen dem Soldaten 
das Koordinatennetz an der Hand zahlreicher Skizzen ausführlich und populär 
erklärt wird. 

Das deutsche Gitternetz finden wir nicht bloß auf den Karten in 1:50000, 
1:25000, 1:10000 und 1:5000 wieder, sondern auch auf besondern Aus- 
gaben der Karte 1:80000, worauf es allerdings nicht mathematisch genau ein- 
gedruckt werden konnte, aber immerhin für Übersichtszwecke gute Dienste leistete. 
Bei manchen Armeen wurde ferner eine Gitternetzübersicht in 1:200000 kon- 
struiert. Sie gab wie die Karte 1:80000 die Blatteinteilung der Karte 1:25000 
wieder und am ÖOst- und Westrand die Einteilung der Koordinatensysteme der 
Nachbargebiete. Der Rand trug eine Minuteneinteilung der geographischen 
Längen und Breiten in sexagesimalem und zentesimalem Gradmaß. Die Schnitt- 
punkte der Meridiane und Parallelkreise von 15’ zu 15’ alter Teilung wurden 
durch Kreuze bezeichnet, sodaß man das geo.raphische Netz leicht ausziehen 
konnte, wenn es im besondern Fall benötigt wurde. Die Verwendung des Blattes 
war eine mannigfaltige. Vor allem wurde es als Unterlage für den Nachweis 
des Arbeitsfortschritts und für die Aufstellung von Arbeitsplänen für die trigo- 
nometrische, topographische und kartographische Gruppe gebraucht. Auch tri- 
gonometrische Netzbilder, Höhennetze u. dergl. ließen sich sehr gut auf der 
Grundlage dieser Übersicht entwerfen. Bei Umrechnungen von geographischen 
Koordinaten oder von Koordinaten der Nachbararmeen diente das Blatt als bequemer 
Anhalt, der die Rechnung übersichtlicher machte und vor groben Versehen schützte. 

22* 
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Da Gltkernebz sprelia für die Artillerie ai ige Rolle. Zuweilen 
traten Unsicherheiten auf, wenn es hieß, das Geschütz nach der Karte einzu- 
stellen; und immer kehrte die Frage wieder: wie groß ist 
die magnetische Mißweisung? Wie liegt das Koordinaten- 
netz dazu? Ich wies damals in einem Vortrag vor Ar- 
tillerieoffizieren in Wahn darauf hin, daß es nie Miß- 
verständnisse ergeben wird, wenn man scharf zwischen 
Koordinaten-, Geographisch- und Magnetisch-Nord unter- 
scheidet, vgl. Bild 3. Dabei ist auf die Meridiankon-, 
vergenz, den Winkel zwischen geographischem Meridian 
(geographischer Nordriehtung) und der x-Achse des Gitter- 
netzes, zu achten; sie wächst mit der Entfernung vom Null- 
Meridian (x-Achse im Koordinaten-Nullpunkt) und wird 
nach W —, nach O + gerechnet. Bekanntlich ist der 
Winkel zwischen geographischem Meridian (geographischer 
Nordriehtung) und magnetischem Meridian (magnetischer 
Nordriehtung) die magnetische Mißweisung- oder die De- 
klination. Sie war für vieleGebiete in Frankreich besonders zu bestimmen, da sie sich 
nach Ort und Zeit ändert; im allegmeinen nimmt sie jährlich in Nordost-Frankreich 
um rund 9’ab, nach franatäicoher Angabe ungefähr 13’ (neue Teilung). Die alge- 
braische Summe von Meridiankonvergenz und magnetischer Mißweisung ergibt den 
magnetischen Richtungswinkel, mit dem die Artillerie vorzugsweise zu operieren 
batte. Auf deutschen Karten mit Gitternetz wurde es Brauch, nur den magneti- 
schen Richtungswinkel anzugeben, und zwar angelehnt an geeigneter Stelle an die 
x-Achse des Gitternetzes, s. Bild 2. Die Engländer verzeichneten am Kartenrand in 
Sonderskizze den Winkel zwischen Gitternord (Grid North) und Magnetisch-Nord 
und druckten jedesmal eine Gebrauchsanweisung dazu. Bei der englisch-belgi- 
schen Karte in 1:100000 war es in Folge der Projektion nicht notwendig, von 
besonderm Gitternord zu reden, in Folge dessen fällt bei den magnetischen An- 
gaben dieser Karten der „Grid North“ fort. - (Schluß folgt.) 








Über die Wirkung der Davisschen Lehre in ihrer Heimat. 
Von Clemens Lebling. 


Wenn man nur kurz im Lande gewesen ist und dann zu Deutschen sprechen 
soll, ist es keineswegs leicht, die Wirkung der echt amerikanischen Davis- 
schen Lehre auf die Amerikaner selbst anschaulich zu machen. Der Deutsche, 
der sich für einen Weltbürger hält und daher andere Völker nach seinem Bilde 
konstruiert, muß sich als Beobachter wie als Leser die durchgängige Abweichung 
der nordamerikanischen von den heimischen Verhältnissen fortwährend vor 
Augen halten, um zu einem richtigen Verständnis zu gelangen. 

Drüben hat die Lehre den Vorrang vor der Forschung; das ist das Wich- 
tigste. Die Amerikaner als.Kolonialvolk von verschiedenartiger Abstammung 
entbehren einer langen und bestimmten Tradition und sind deshalb auf dem 
Geleise der Erziehung weiter vorgefahren, ja — als sehr strebsames Volk — 
geradezu Erziehungsfanatiker geworden. Der Besitz einer Tatsache gilt ihnen 
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weniger als deren Aneignung und Verwertung; das Stoffliche tritt für sie hinter 
dem Förmlichen zurück. Benennung, Statistik, Katalogisierung, Klassifikation 
Sammelbesprechung — das sind Betätigungen im Bereiche der Wissenschaft, 
die sich drüben gewaltiger Beliebtheit erfreuen. Mit umständlicher Beobachtung 
und Analyse arbeitet der deutsche Gelehrte; sein Ergebnis ist lückenhaft und 
unausgeglichen und entspricht so der Größe der Gegenstände und den Mängeln 
der menschlichen Erkenntnis; es ist „logisiert“, unbildlich, weil mehr durch 
Analyse als durch bloße Beschreibung gewonnen; es stellt ferner ein erreichtes 
Ziel dar. Anders der Amerikaner; rasche und großzügige Beobachtung, Ein- 
fügung (Deduktion) des Beobachteten in eine bestimmte eigene oder fremde 
Theorie, Herstellung eines geschlossenen, klaren Bildes unter Vernachlässigung 
des Ungeklärten — das ist das Erste; Verwertung des Ergebnisses zu päd- 
agogischen — im weitesten Sinn: aufklärenden — Zwecken vermittels vorzüg- 
licher Darstellung in Wort und Bild, mit steter Rücksicht auf das praktische 
Leben — das ist das wichtigere Zweite. Freilich, alles was gelehrt, ja, alles 
Vernünftige, was gesprochen wird, ist einmal Köpfen entsprungen, in welchen 
Beobachtungsgabe und Phantasie (Ideenkraft) wie Leib und Seele glücklich mit- 
einander gewirkt haben. Der amerikanischen Naturwissenschaft haben solche 
Männer nicht gefehlt, noch fehlen sie ihr jetzt. Aber diese „Forscher“ stehen 
abseits vom Volk, gehen besondere ‘Wege. Davis dagegen ist für das ameri- 
kanische Volk der Typus, der Mann, der den Erwartungen des Volkes entgegen- 
gekommen ist, ein „demokratischer“ Gelehrter; wie der Schlüssel zum Schloß, 
so paßt er zu seinen Anhängern, und die Übereinstimmung geht soweit, daß 
Angriffe von Nichtamerikanern gegen ihn als Beleidigungen der Nation auf- 
genommen werden — ein Verhalten, das von Deutschen wohl kaum verstan- 
den wird. 

Aus diesen Umständen ist die Wirkung der Davisschen Lehre in den 
Vereinigten Staaten leicht zu begreifen. Vorträge von Davis, der .oft in die 
größeren Schulen des Landes zu Gaste kommt, erfreuen sich großer Anteilnahme, 
besonders wegen der begleitenden zeichnerischen Vorführungen. Der schon 
früher kräftig betriebene Anschauungsunterricht ist durch Davis noch weiter 
ausgebaut worden. Neben das Lichtbild, das man nur betrachtet, treten die 
topographische Karte und das Blockdiagramm, die ein Mitarbeiten des Schülers 
verlangen; auf jener werden z. B. morphologische Elemente ausgeschieden, wie 
ehemals vereiste Oberflächen, dieses wird während der Vortragsstunde mit dem 
Lehrer gezeichnet oder seine Herstellung wird als Aufgabe gestellt. Auch in 
der Veröffentlichung des Professional Paper 60 der U. S. Geological Survey mit 
seiner Unzahl von typischen Kartenproben erkennt man den Einfluß von Davis. 
„Physiography“ setzt sich als selbständiger Lehrstoff durch. Damit wird eine 
Trennungslinie, die schon seit längerer Zeit zwischen Lehrer und Aufnahme- 
geologen besteht, noch schärfer gezogen. Zunehmende Arbeitsteilung liegt im 
Zug der Zeit und die Vereinigten Staaten sind das für Arbeitsteilung klassische 
Land. Für den Schüler liegt hier eine gewisse Gefahr; da der physiographische 
Lehrer nur mit den einfachsten tektonischen Verhältnissen arbeitet, wird der 
Schüler leicht die Schwierigkeiten der Wirklichkeit unterschätzen. — Die 
Davissche Klassifikation und typisierende Benennung hat die Möglichkeit ge- 
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geben, daß ein Buch wie J.Bowman, Forest Physiography of the United States 
(New York 1912) entstehen konnte, in dem sämtliche vorhandenen morpholo- 
gischen Beobachtungen gesammelt und übersichtlich dargestellt sind. Regional- 
geologische Schülerarbeiten erscheinen nicht mehr ohne Blockdiagramme. Und 
manche tüchtige selbständige Kraft aus Davis’ Schule ist im Felde tätig und 
fügt neue Steine zu dem Gebäude. Die Opposition ist gering, wenn man es 
überhaupt Opposition nennen will, daß manche anders glauben und anders 
schreiben als Davis, obne gegen ihn zu polemisieren. Jener hat augenblick- 
lich sicher die Mehrheit auf seiner Seite, zumal die zahlreichen Lehrerinnen. 
Da aber das nordamerikanische Volk noch weiter als wir vom ruhigen Stil 
hinweg zur unruhigen Mode hingeschritten ist, so mag es eines Tages einem 
neuen Lehrzweig seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken und das bisher Ver- 
ehrte vergessen. 

Für uns Deutsche wäre die Übernahme des amerikanischen Anschauungs- 
unterrichtes sicher von Nutzen. Dagegen hat die Übernahme der „deduktiven 
Methode“ bei uns bereits Schaden gestiftet. Deduktion ist ein pädagogisches 
Prinzip, kein selbständiges Forschungsmittel, man müßte denn zwanzigmal er- 
kannte Wahrheiten zum einundzwanzigstenmal erkennen wollen. Wer von uns 
kritiklos solche Prinzipien nachahmt und damit Neues zu erforschen hofft, über- 
sieht, daß man von Pädagogik und nicht von Forschung zu ihm gesprochen _ 
hat, übersieht die Wahrheit des Satzes: si duo (nationes) faciunt idem, non 
est idem. 


Geographische Neuigkeiten. 


Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Europa. 
+ In Nauen bei Berlin ist am 29. Sep- 


tember eine Großfunkenstation eröff-| 


net worden, die zu den größten der gegen- 
wärtig auf der Erde bestehenden funken- 
telegraphischen Stationen gehört. Da 
Deutschland durch den Vertrag von Ver- 


sailles nicht nur seine Kolonien, sondern | 
auch seine überseeischen Kabel verloren | 


hat und dadurch der Hauptmöglichkeit 
beraubt worden ist, seine überseei-chen 
Verbindnngen wieder aufzunehmen und die 
niedergebrochene Handelswirtschaft wieder 
aufzubauen, mußte zunächst eine vom 
Feinde unabhängige Verkehrsmöglichkeit 
mit dem Auslande hergestellt werden. 
Dusch die neueröffnete Station in Nauen 
ist Deutschland wieder in der Lage, mit 
dem überseeischen Ausland ohne Kontrolle 
seiner europäischen Gegner Nachrichten 
austauschen zu können. Das neue Ver- 


ınach zwei Stunden aus allen vier außer- 
europäischen Weltteilen die Antwort ein- 
gelaufen. l'echnisch steht die ganze An- 
lage auf der Höhe des heutigen Könnens. 
Die 250 m hohen Antennenmasten ermög- 
lichen eine Reichweite von 20000 km, so- 
daß ein Funkspruch von Nauen theoretisch 
jeden Punkt des amerikanischen, afrika- 
nischen und asiatischen Kontinents und 
fast alle Inseln Australiens erreicht. 
| * Durch die bevorstehende Eröffnung 
der kurzen Eisenbahnstrecke Roßlau 
\—Wiesenburg werden die Verkehrsver- 
hältnisse Berlins und Mittel-Deutschlands 
eine einschneidende Veränderung und Ver- 
besserung erfahren. Gegenwärtig münden 
alle Eisenbahnen, die von Frankfurt a.M., 
ı Süd-Deutschland und Sachsen nach Berlin 
‚führen, auf dem Anhalter Bahnhof. Um 
diesen zu entlasten, hatte sich die preu- 
| Bische Eisenbahnverwaltung bereits vor 


kehrsmittel funktionierte bei seiner Inbe- | dem Kriege entschlossen, den Eisenbahn- 
triebsetzung ausgezeichnet; auf einem zur | verkehr zwischen Leipzig und Berlin, der 
Eröffnung in die Welt hinausgesandten den größten Teil des Verkehrs nach Bayern 
kkundfunkspruch „An Alle“ war bereits | und dem Brenner einschließt, von der An- 
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halter Bahn auf die Strecke Berlin— Wetz- 
lar überzuleiten. Zu diesem Zwecke wurde 
von Roßlau bei Dessau nach der Station 
Wiesenburg der Wetzlarer Bahn eine etwa 
30 km lange Eisenbahn gebaut, die jetzt 
betriebsfertig geworden ist. Die Schnell- 
züge von Leipzig nach Berlin gehen künftig 
über Dessau— Roßlau— Wiesenburg anf die 
Wetzlarer Bahn und münden in Berlin auf 
der „Stadtbahn“ im Bahnhof „Friedrich- 
straße“ oder dem „Schlesischen Bahnhof“. 


+ Am 7. Sept. d. J. wurde die West- 
küste Italiens 
Erdbeben heimgesucht, das besonders in 
dem häufig von Erdbeben betroffenen 
ligurisch-toskanischen Schüttergebiet mit 
«len Orten Massa, Carrarg und Fivizzano 
großen Schaden an Gebüuden anrichtete 
und mehrere hundert Menschenleben zum 
Opfer forderte. 


Asien. 


* Ein außerordentlicher Schnee- 
fall ereignete sichin Jerusalem vom 
9. bis 11. Januar 1920. Die ganze Um- 
gebung von Jerusalem lag nach diesem drei- 
tägigen Schneefall unter einer Schneedecke, 
die auf ebenem Grunde 96 cm Höhe er- 

‚reichte; an manchen Orten waren die 

Schneewehen bis zu 3 m tief. Die Folge 
davon war, daß aller Verkehr durch Tele- 
graph und Eisenbahn aufhörte und Jeru- 
salem von der Welt abgeschnitten war. 
Mindestens 40 Häuser wurden durch die 
Schneelast eingedrückt. Auch in Konstan- 
tinopel trat im Laufe dieses Winters, im 
Februar, ein drei bis vier Tage anhaltender 
heftiger Schneefall ein. In Jerusalem fielen 
insgesamt 39 Zoll=100 cm Schnee. Die 
Verbindung zwischen Jerusalem und Kairo 
blieb für eine Woche unterbrochen. (Me- 
teor. Ztschr. 1920, S. 204 ) 


. Südamerika. 

* Die Bevölkerungsverhältnisse 
Argentiniens haben sich in den letzten 
Jahrzehnten dauernd günstig entwickelt. 
Nach der Zählung vom Jahre 1896 betrug 
die Einwohnerzahl des 2877772 qkm gro- 
ßen Landes 4043000 Köpfe, die sich nach 
der Zählung im Jahre 1902 auf 5022248 
vermehrt hatten. Nach den Ergebnissen 
der letzten Zählung vom 1. Juni 1914, die 
erst jetzt bekannt werden, betrug damals 
die Einwohnerzahl des Landes 8044000 


Köpfe, sodaß sich in den letzten achtzehn | 


von einem heftigen, 


!' Jahren die Bevölkerung Argentiniens fast 
verdoppelt hat. Im einzelnen zählte 


Einwohner 
Buenos Aires (Stadt) .... . 1576597 
Buenes Aires (Prov.) . 2066337 
Santa FE ..... 899 640 
Entre Rios. ..... 425373 
Corrientes . . .. . 347055 
Cordoba 3 4. 4 0 08 wen. 735 761 
San luis. . . 222 2.. 116266 
Santjago. - - 2. 2.22.20. 261678 
Tucumanı rs a Ders 332933 
Mendoza... 3 a..%..3 24% 277535 
San. Mei... u 119252 
ERROR. a De 79754 
Catamarca . . . 2 2 2 2 202. 100391 
Salta IE RT 140 927 
Jujuy . 2... 76531 
La Pampa. 101338 
Misiones. . . 2.2 2 2 2 2.0. 53568 
| El Chaco 47653 
Formosa.. ..... 19281 
El Chubut .... 2.222... 23065 
Los Andes. . . i 2487 
Neuquen. . 2.2 2..2..4.2.2..2.28866 
Rio Negro... ...... 42242 
Santa Cruz. . 2.2 2 2.2.. 9948 
Tierra del Fuego . 2504 

7887 077 


Rechnet man hierzu die 18425 Indianer, 
die gezählt worden sind, und 20000 In- 
dianer, die sich sicher der Zählung ent- 
zogen haben, ebenso wie 1,5°/, der übrigen 
Einwohnerschaft in Höhe von 118502, so 
erhält man die oben angegebene Gesamt- 
einwohnerzahl. Von den gezählten 7 837 077 
Bewohnern des Landes waren 5494 066 Ar- 
gentinier von Geburt. 


Nordpolargegenden. 


* Am 15. Juli d. W. hat Lauge Koch 
eine Expedition nach Nord-Grönland an- 
getreten, die ausschließlich geologischen 
und ‚geographischen Forschungen dienen 
soll. In der Robertson-Bay (Inglefield Gulf) 
wird das Hauptquartier mit Überwinte- 
rungshaus errichtet werden, von wo aus 
verschiedene Reisen geplant sind. 


Geographischer Unterricht. 


* Au der staatswirtschaftlichen Fakul- 
tät der Universität München wurde eine 
außerordentliche Professur für Wirtschafts- 
geschichte und -geographie errichtet und 
dem Prof. Dr. Jakob Strieder aus 
Leipzig übertragen. 
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x Als Nachfolger von Prof. Meinardus , Geographie des Meyichei, 2 ei: _ Apr 


an der Universität Münster wurdeder Prof. 
der Geographie Dr. Ludwig Mecking 
in Kiel berufen. 

x Dera. o. Prof. der Wirtschaftsgeogra- 


phie an der Universität Bonn Dr. Otto 
Quelle wurde zum ordentlichen Professor | 


ernannt. 

x Zum Nachfolger des Prof. Dr. 
Franz v. Wieser auf dem Lehrstuhl der 
Geographie an der Universität Innsbruck 
wurde der Grazer Privatdozent, Gymnasial- 
professor Dr. Johann Sölch berufen. 


Geographische Vorlesungen 
an den deutschsprachigen Universitäten und Tech- 
nischen Hochschulen im W.-S. 1920/21. I. 


Berlin: o. Prof. Penck: Allgemeine 
Erdkunde (Physiogeographie), mit Exkursi- 


onen, 4st. — Geogr. Übungungen für An- | 
| Hauptwege des Weltverkehrs, 1st.— Geogr. 


fänger (mit Kustos Baschin), 1st. 
Geogr.Kolloquium, 2st. —a.0.Prof.Jäger: 
Vergleichende geogr. Übersicht der Tropen- 
länder, 3st. — Geogr. Bilder aus Afrika, 
1st. — Geogr. Übungen. — Geogr. Aus- 
flüge. — a. o. Prof. Rühl: Die Weltwirt- 
schaft, 2 st. — Wirtschaftsgeographie des 
deutschen Reiches, 1st. — Wirtschafts- 
geographisches Proseminar und Seminar, 
2st. — a. 0. Prof. Merz: Die Gezeiten- 
erscheinungen in den Meeren und Ozeanen, 
2 st. — Meereskundliche Übungen für An- 
fänger, 2st. — Meereskundliches Seminar, 
2st.— a. 0.Prof. Vogel: Diegeographischen 
Bedingungen der Staatenentwicklung (po- 
litische Geographie), 2st. — Historische 
Geographie von Deutschland, 2st. — Übun- 
gen zur politischen und historischen Geo- 
graphie (Staatenkunde, Wirtschafts- und 
Verkehrsgeographie), 2st. — a. o. Prof. 
Kretschmer: Länderkunde von West- 
Europa, 2 st. Geschichte der Erd- 
kunde vom 5.—15. Jahrhundert, 2 st. — 
Übungen zur Geschichte der Kartographie, 
1st. Pd. Behrmann: Die Alpen, 
2 st. — Kartogr. Übungen a) für Anfänger, 
2st. — b) für Fortgeschrittene, 2 st. — 
Geogr. Seminar, 2st. — Pd. Speihimann: 
Länderkunde von Nordeuropa, 2st. 
Pd. Pohle: 
Rußland von 1914, 1st. — Übungen zur 
Landeskunde Rußlands, 4st. — Kustos 
Prof. Baschin: Physikalisch-geogr. Übun- 
gen, 1st. 

Bonn: o.Prof. Philippson: Die preu- 
Bischen Rheinlande, 1 st. — Allgemeine 


Landeskunde des asiatischen | 





titorium der Klimatologie, 1 st. — Geogr. 
Seminar, 2 st. — .0.-Prof. ‚Quelle: AU- 
gemeine Pflanzen- und Tiergeographie, 
1 st. — Übungen zur Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeographie, 2 st. 

Breslau: o. Prof. Volz: Der Urmensch 
und die Entstehung der Kultur, 1st. — 
Die Formen der Erdoberfläche, 4 st. 
Geogr. Übungen im Oberseminar, 230. — 
Geographische Grundlagen derWirtschafts- 
kunde, 2 st. — Geogr. Kolloquium (gemein- 


'sam mit Prof. Obst und Pd. Dietrich), 


2 st. — 2.0. Prof. Obst: Länderkunde von 
Afrika, 2 st. — Die Kolonien der Groß- 
mächte, insbes. dis ehemaligen deutschen 


| Kolonien, 2st. — Die geographische Karte, 


1 st. — Geogr. Unterseminar (Übungen zur 
Meereskunde), 2st. — Pd. Prof. Dietrich: 
Mathematische Geographie, 2st. — Die 


Repetitorium, 2 st. 

Erlangen: o. Prof. Gradmann: Phy- 
sische Geographie als Einleitung in die 
Länderkunde, 4st. — Palästina und Meso- 
potamien, 1st. — Geogr. Seminar: Heimat- 
kundliche ee: 2 st. 

Frankfurt a. M.: a. o. Prof. Kraus: 
Die geographischen Grundiagen des Wirt- 
schaftslebens, 3st. — Wirtschaftsgeogr. 
Übungen, 1 st. — Wirtschaftsgeogr. Semi- 
nar, 1st. — Pd. Maull: Allgemeine Geo- 
graphie I. Teil (Mathematische und physi- 
kalische Geographie, Klimatologie, Meeres- 
kunde), 4st. — Nordamerika, 2st.— Geogr. 
Seminar: Länderkundliche Methode, 2 st.— 
Morphologische Übungen, 2 st. — Geogr. 
Übungen (für Anfänger), 1st. — Geogr. 
Exkursionen. 

Freiburg ı. Br.: o Hon.- Prof. Neu- 
mann: Mathematische Geographie, 2st. — 
0. Prof. Krebs: Physische Erdkunde. Teil 
(Allgemeines, Klimatologie und Hydro- 
graphie), 4 st. — Wirtschaftsgeographie 
Mittel-Europas, 2 st. — Geogr. Seminar, 
2st. — Geogr. Übungen, 4st. — Geogr. 
Exkursionen. 

Gießen: o. Prof. Sievers: Die Formen 
der Landoberfläche, 4st. — Geschichte 
der großen Entdeckungen bis 1800, 2 st. — 


Übungen für Anfänger, 2st. — Geogr. 
Seminar, 2 st. 
Göttingen: o. Prof. Meinardus: 


Meereskunde, 3 st. — Geographie von Süd- 
amerika, 2st. — Geogr. Einzelübungen, 
Oberstufe, 1st. — Geogr. Kolloquium für 
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Vorgeschrittene, 2st. — o. Prof. Wagner: 
Kartographischer Kurs I (Kartenprojekti- 
onen), 2st. — Pd. Klute: Länderkunde 
von Nord- und Ost-Europa, 2st. — Ein- 
führung in die Morphologie, 2st. — Einzel- 
übungen, Unterstufe, 1 st. 

Greifswald: o. Prof. Braun: Spezielle 
Länderkunde (Einführung, Methodik, Bei- 


spiele), 2 st. — Demonstrationen zur Mor- 


phologie, 1 st. — Geogr. Seminar, 2 st. — 
Pd. Geisler: Siedlungs- und Wirtschafts- 
geographie, 2 st. — Anfängerübungen: 
Kartogr. Kursus II (Karteninhalt), 2 st. 
Halle: o. Prof. Schlüter: Geographie 


von Mittel-Europa, 4st. — Geogr. Seminar, 


2st. — Kartographische Übungen I, 2st. — 
o. Hon.-Prof. Schenck: Allg. Morphologie 


der Landoberfläche, 4 st. — Geogr. Kollo- 


quium, 2 st. 

Hamburg: o. Prof. Passarge: Allg. 
Erdkunde (Oberflächengestaltung Teil IT), 
4st. — Mensch und Landschaft, 1st. — 


Anleitung zu erdkundl. Beobachtungen, | 


1st.— Erdkundliche Übungen (Proseminar), 
2st. — Erdkundliches Seminar, 2st. — 
Pd. Schultz: Kapitel aus der Landschafts- 
kunde: Die Wüsten und Steppen der ge- 
mäßigten Zone, 1st — Landeskunde von 
Deutschland, 2 st. — Landeskunde der 


britischen Inseln, 2st. — Länderkunde | 


der osteuropäischen Randstaaten (Finnland, 
Baltikum, Polen), 1st. — Pd. Lütgens: 
Wirtschaftsgeographie des tropischen Süd- 
amerika, 2st. — Einführung in die erd- 
kundliche Unterrichtslehre, 2 st. 
Heidelberg: o. Prof. Hettner: Politi- 
sche und wirtschaftsgeographische Über- 
sicht der Erde, 5 st. — Geogr. Seminar: 
obere Abteilung: Vorträge und Bespre- 
chungen, 2 st.; untere Abteilung: Einfüh- 


ı Wirtschaftsgeographie von Nordamerika, 
1 st. — Morphologische Übungen, 2st. — 
Übungen in Verkehrsgeographie des Meeres 
und der Binnengewässer, 2 st. — Karten- 
entwurfslehre, 2st. — Geogr. Kollogium, 
2st. — Pd. Wegemann: Mathematische 
Erdkunde, 2st. — Beobachtungen mit In- 
strumenten der physischen Erdkunde, 2st. 

Köln:o.Prof. Thorbecke: Einführung 
in die Geographie, 3st. — Unser deut- 
sches Vaterland, 1 st. — Geogr. Seminar: 
Untere Abt.: Übungen, 2 st. — Obere Abt.: 
Vorträgeu. Besprechungen. — Pd. Tucker- 
mann: Geographie des Weltverkehrs, 
2 st. — Pd. Waibel: Mittel- und Süd- 
amerika, 2 st. — Übungen im Kartenlesen 
und Kartenzeichnen, 2 st. 

Leipzig: o.Prof. Partsch: Geographie 
des Welthandels, & st. — Geogr. Seminar: 
1. Abt. für Anfänger, 1 st.; 2. Abt. für Vor- 
geschrittene, 2 st. — o. Hon.-Prof. Meyer: 
Geographie von Afrika, 2 st. — Repetito- 
‚rium aus der Länderkunde außereuropäi- 
scher Erdteile, 1 st. -- Kolonialgeographi- 
sches Seminar: Repetitorium aus der Geo- 
'graphie der Kolonialländer, 1st. — a. o. 
Prof. Friedrich: Wirtschaftsgeographie 
‚ von Europa, 3 st. — Übungen für die Stu- 
dierenden der Handelshochschule: 1. für 
Anfänger: Das Wichtigste aus der phy- 
‚ sischen Geographie II: Meer, Klima, Pflan- 
zen ;2. für Fortgeschrittene: Wiederholungs- 
ı kürsus der Länderkunde. — Pd. Scheu: 
‚Allg. Geographie, Morphologie der Eril- 
| oberfläche, 8 st. — Geogr. Exkursionen. — 
‚, Pd. Lehmann: Geschichte der Geographie 
|und des geographischen Unterrichts in 
| Deutschland, 2 st. — Übungen, 1 st. 

Marburg: o. Prof. Schultze-Jena: 
| Allg. Erdkunde: Astronomische Erdkunde, 





5 A 5 Si 5,  Klimalehre, Meereskunde, 4 st. — Geogr. 
a re die Geographie, 1'/, st. 2 Pd. ‚Übungen für Anfänger, 2st. — Geogr. 
Schmitthenner:' Der vorderasiatische | nungen für Forkveschrittöne ta 
ek s . | D ’ r 
gr st. — Übungen im Kartenzeich- ‚Pd. Hagen: Läünderkunde von Nord- 


Jena: o. Prof. v. Zahn: Allg. Geogra- 


|amerika, 2 st. — Geogr. Lehrausflüge. 
München: o. Prof. Drygalski: Allg. 





phie, Teil I: Klimato- und Hydrographie, Siedelungs-, Verkehrs- und Wirtschafts- 


5st. — Geschichte der Geographie und |geographie, 5st. — Geogr. Übungen, 
Entdeckungen, 2 st. — Geogr. Kolloquium ‘2 st. — Pd. Distel: Geographie von Süd- 
für Fortgeschrittene, 2st. — Geogr. Semi- amerika, 2st. — Die gebräuchlichsten 
nar, 2st. — Geogr. Praktikum (Kartome-  Kartenentwürfe, mit Übungen, 2st. — 
trie und Topographie), 3 st. — Geogr. Aus- pa. Haushofer:. Politische Geographie 
flüge. der Inselreiche II, 2st. — Landeskunde 

Kiel: o. Prof. Mecking: Einführung | des japanischen Reiches, 1 st. — Übungen 
in das Studium der Geographie, 1 st. — über ausgewählte Fragen der politischen 


Allg.Morphologie der Erdoberfläche, 3st.— Geographie, 1 st. 
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Münster: N.N.: Klimatologie, 2 st. — z 
Geographie von Südamerika, 2 st. — Geogr. | Technische Hochschulen. 
Übungen, 2 st. Stuttgart: Pd.Wunderlich (imLehr- 
Rostock: 0.Prof.Ule: Allg.Erdkunde, | auftrag): Allg. Erdkunde II (Antropogeo- 
I. Teil, 5 st. — Deutsche Landschaften, | graphie, bes.Wirtschaftsgeographie). 2st.— 
I. Teil, 2 st. — Praktische Übungen, tgl.— Geogr. Seminar, 2 st. — Landeskundliche 
Geogr. Seminar: 1. Abt. (für Fortgeschrit- Übungen, bes. Württemberg, mit Exkur- 


Bücherbesprechungen. 











tene) 2 st.; 2. Abt., 2 st. sionen. = 
Tübingen :o.Prof. Uhlig:Wirtschafts- | Handelshochsehulen. 
geographie, 4st. — Die deutschen Kolo- | Leipzig: siehe Vorlesungen an der 


nien, 1st. — Geogr. Seminar: Unterer 
Kurs: Kartographie I. Teil (Karteninhalt), 
2 st. — Oberer Kurs: Übungen in Klima- 
tologie und Biogeographie, 2 st. 


Würzburg: o. Prof. Sapper: Die Kon- | prof Sommer: Wirtschaftsgeographie der 


tinente der östlichen Halbkugel, st. — Tropen, 1 st. — Übungen zur Länderkunde 
Proseminar: Lektüre von Darwins „Reise Europas, 2 st. — Dr. Schwöbel: Wirt- 


eines Naturforschers“, 1 st. — Geogr. Se- 
minar: Die deutschen Ströme und Kanäle, 
1 st. 


Universität. 
Mannheim: Prof. Endres: Wirt- 
schaftsgeographie Deutschlands und der 


schaftsgeographie von Nordamerika, 1st. — 
Die afrikanischen und vorderasiatischen 
Randländer des Mittelmeeres in Einzeldar- 
stellungen, 1 st. — Prof. Häberle: Ge- 
schichte der Kolonisation seit der Ent- 
deckung Amerikas, 1 st. 


Schweiz. 
Bern: 0. Prof. Zeller: Physische Geo- 
graphie II, 2 st. — Geographie der Schweiz 


II, 1st. — Länderkunde von Europa, 

3st. — Repetitorium der Geographie, ae 

1st. — Geogr. Übungen, 1st. — Länder- Persönliches. 

und Völkerkunde von China und Japan, x Im 64. Lebensjahre verstarb am 
2st. — Geogr. Praktikum für Vorgerück- | 32. August in Mühlbach bei Bischofshofen 
tere, 2st. — Geogr. Kolloquium, 2 st. — | (Salzburg) der bekannte Gletscherforscher 


Pd. Nußbaum: -Gletscher und Eiszeit, | Prof. Hans Crammer, der zahlreiche 
1st. — Übungen aus der mathematischen | wertvolle Arbeiten über Gletscher veröf- 
Geographie, 1 st. 'fentlicht hat. 





Bücherbesprechungen, 


Hartmann, Otto. Astronomische Erd- | die der Zeiteinteilung) und dann im II. Teil 
kunde. 5., neu‘ bearbeitete Auflage. die Erklärungen hierzu besprochen. 
Stuttgart und Berlin, Fr. Grub. Erich Schaper. 
Das kleine 74 S: enthaltende Heftchen, r 

das nun in seiner 5. Auflage vorliegt, bringt | Miller, && DieErdmessung im Alter- 


die Erscheinungen derastronomischenGeo- | tum undiihr Schicksal. 648. 8°. 
graphie und ihre Erklärungen in so über- Stuttgart, Strecker & Schröder 1919. 
sichtlicher Form, bietet durch sein Mate- Der Verf. gibt einen guten Überblick 


rial und seine Aufgaben so viel Anregungen, über das schwierige Problem der antiken 
daß es allen Freunden der Astronomie nur | Erdmessung und sucht für die verschie- 
aufs wärmste empfohlen werden kann. denen Zahlenwerteeine Erklärungzugeben. 
Auch für den Schulunterricht bietet es für Hierbei hebt er die Zuverlässigkeit und 
alle Stufen eine Fülle Material, welches Selbständigkeit der Eratosthenischen Ar- 
auch dem nicht mathematisch geschulten beit mit großem Nachdruck hervor, wäh- 
Lehrer zugänglich ist, da die mathema- rend Posidonius und Ptolemäus wenig 
tischen Ableitungeu in einfachster Form 'Gnade finden und jenem sogar Oberfläch- 
gehalten sind. Aus dem Inhalt sei erwähnt | lichkeit und Leichtfertigkeit vorgeworfen 
die übersichtliche Gruppierung: es werden werden. Seine Beweisführung ist rund 
zunächst die Erscheinungen (am Sternen- |und geschlossen; es ist nur sehr die Frage, 
himmel, der Erde und daraus abgeleitet ob die Prämissen, von denen der Verf. 


Nachbarländer, 2 st. — Seminar, 2 st. —. 


Es 


, 
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ausgeht, alle einwandfrei sind. Erato- 
‚sthenes soll eine gewissenhafte Ausmessung 
der Strecke Alexandrien—Syene vorge- 
nommen haben, was nur wahrscheinlich 
gemacht, aber nicht bewiesen werden kann. 


Tätigkeit des fließenden Wassers behandelt, 
ganz neu hinzugefügt ein paar kurze Ab- 
schnitte über Meteorite, über Klimate der 
geologischen Vorzeit, übergeologischeZeit- 


"rechnung und über die Beziehungen des 


Da er für diese Strecke 5000 Stadien an- 
gesetzt hatte, so hat die Mehrzahl der | 
modernen Forscherin dieser Zahl mit Recht 


eine abgerundete Summe vermutet, die | 


auf Genauigkeit keinen Anspruch macht 
— was M. mit Entschiedenheit bestreitet. 
Aber auch für die Strecke Syene—Mero& 
gibt Eratosthenes wieder volle 5000 Stadien 
an, was ebenso als eine ‚direkte Ver- 
messung unter persönlicher Leitung des 
Erat.“ hingestellt wird. Posidonius und 
Marinus-Ptolemäus haben bekanntlich er- 
heblich abweichende Zahlen für den Erd- 


umfang angegeben. Sie sind nach M. nicht | 


das Resultat neuer Messungen, sondern 


nur durch das zugrunde gelegte verschie- | 


deng Stadienmaß (ügyptisches und phile- 
tärisches) erzielt worden. Aus dem Alter- 
tum soll also nur eine Erdmessung vor- 
liegen, und eine zweite erst aus dem Mittel- 
alter in der arabischen. 
haben sie selbst nicht hoch eingeschätzt 
und sich meist an die ptolemäische Zahl 
gehalten. — In den beiden Schlußkapiteln 
behandelt der Verf. die geographischen 
Ortsbestimmungen des Ptolemüus und das 
Gradnetz. Er bespricht hierbei auch das 


Problem der mittelalterlichen. Kompaß- | 
karte, kennt aber die neue Literatur über | 


den Gegenstand nicht, sodaß seine Aus- 
fuhrungen wertlos sind. 
&K. Kretschmer. 


Kayser, Em. Abriß derallgemeinen 
und stratigraphischen Geologie. 
2. Aufl. VIII.u.460 S. mit 212 Textfig., 
54 Versteinerungstaf.u.einer geol. Über- 
sichtskarte von Mitteleuropa. Stuttgart, 
F. Enke 1920. 
Es war ein sehr glücklicher Gedanke 


des Verf., neben seinem großen geologischen | 


‚Lehrbuch noch einen kurzen Abriß der 
gesamten geologischen Wissenschaft her- 
auszugeben. Daß für einen solchen ein leb- 
haftes Bedürfnis war, zeigt sich deutlich 
daıan, daß schon nach einigen Jahren eine 
2. Auflage notwendig geworden ist. Die 
Anordnung und Kehandlung des Stoffes 
sind-im wesentlichen die gleichen geblie- 
ben wie bei der ersten Auflage._ Etwas 


Doch die Araber | 





Erdmagnetismus zu Tektonik und Erd- 
beben. Daß den neuen Fortschritten der 
Wissenschaft überall Rechnung getragen 
ist, versteht sich bei einem Forscher von - 
der Bedeutung des Verf. von selbst. Das 
Buch sei vor allem den jüngeren Geogra- 
phen empfohlen, die wohl nicht immer in 
der Lage sind, ein so umfassendes Werk 
wie des Verf. große Geologie durchzuar- 
beiten. Um su mehr als die geographischen 
Gesichtspunkte eingehende Berücksichti- 
gung gefunden haben. 
R. Langenbeck. 


Frech, Fr. Allgemeine Geologie. V. 
Steinkohle, Wüsten und Klima der Vor- 
zeit. VI. Gletscher einst und jetzt. (Aus 
Natur und Geisteswelt Bd. 211 ü. 61.) 
3. Aufl. Hrsg. von Dr. GC. W. Schmidt. 
Leipzig, B. G. Teubner 1918. 

Die Fortsetzung des gut eingeführten 
Werkes in seiner 3. Auflage hält sich unter 
dem neuen Bearbeiter auf der alten Höhe. 
Nach den tiefergehenden Änderungen in 
der 2. Auflage konnte sich C. W.Schmidt 
darauf beschräuken, bier und da neue Tat- 
sachen ergänzend einzufügen, behandelt 
doch gerade der 5. Band Stofigebiete, in 
denen Frech als Forscher besondersheimisch 
war. Bei aller Frische in der Vertretung 
persönlicher Ansichten ist doch überall 
der gegenwärtige Stand der Lehrmeinungen 
gut und in übersichtlicher Form wieder- 
gegeben. In der Darstellung der Eiszeit tritt 
Frech — wie auch in seiner „Lethaea* — 
durchaus für die Einheitlichkeit der Ver- 
gletscherung ein. P. Wagner. 


Merz, Alfred. Die Oberflächentem- 
peratur der Gewässer. Methoden 
und Ergebnisse. (Veröffentl. d. Inst, f. 
Meereskunde an der Univ.Be lin. Neue 
Folge, A. Geogr.-naturw. Reine, H.5.). 
Berlin, Mittler & Sohn 1920. 

Der Vertasser zeigt zunächst, daß un- 
sere gegenwärtigen Methoden, die Ober- 
flächentemperatur der Gewässer zu be- 
stimmen, völlig versagen, um die häufig 
recht großen Vertikalgradienten in der 
Oberflächenschicht zu ermitteln. Von der 


ausführlicher sind die Tektonik und die ; Firma C. Richter in Berlin sind nunmehr 


332 


Bücherbesprechungen. 





auf Anregung des Verf. Quecksilberther- 
mometer hergestellt, mit denen Oberflä- 
chentemperaturen ebenso genau gemessen 
werden können wie Tiefentemperaturen 


mit dem Richterschen Kippthermometer. 


Es sind Thermometer, deren Quecksilber- 
gefäße nur Imm Querschnitt besitzen und 
die mit einer Einrichtung versehen sind, 


“ daß sie in horizontaler Lage bis zu 15cm 
Tiefe versenkt und innerhalb dieser Schicht | 


in jede beliebige Tiefe gebracht werden 
können. Mit einem solchen, wenn auch 
etwas_primitiver konstruierten Instrument 
hat der Verf. im August des vorigen Jah- 
res (1919) bereits in einigen Seen und 
Teichen bei Walkenried und im Novem- 
ber 1919 im Sakrower See bei Potsdam 
Beobachtungen ausgeführt, die bereits zu 
recht wertvollen Ergebnissen geführt haben. 
f Ule. 


Jacobi, A. Tiergeographie. 2. Auflage. 
Mit 3 Karten im Text. (Sammlung 


Göschen Nr. 218.) Berlin und Leipzig, 


de Gruyter & Co. .# 1.60 und 50°, 

Verlegerteuerungszuschlag. 

Diese zweite Auflage der Jacobischen 
Tiergeographie behält im ganzen die Stoff- 


anordnung der ersten Ausgabe bei. Im, 


einzelnen jedoch ist sie mannigfach be- 
reichert, vor allem durch geschickt aus- 
gewählte typische Fälle. 

Die Zahl der Tiernamen und einzelnen 
Tatsachen istdagegen mit Recht beschränkt 
worden. Für den Geographen- und jeden 
‚Nichtfachmann wäre eine nochweitere Kür- 


zung der speziellen Tiergeographie sehr | 


erwünscht. Er erhält hier zuviel Namen, 
ohne entsprechende Anschauung oder Be- 
-griffe. Dagegen würde eine ausführlichere 
Darstellung derallgemeinenTiergeographie 
lehrreich und leichter verständlich sein. 
Vor allem die ökologische Betrachtung der 


Tierwelt dürfte sich für eine gedrängte 


Darstellung an ein so großes Publikum sehr 
empfehlen. Leo Waibel. 


Sapper, Karl. Natur und Lebensbe- 
dingungenintropischenundtro- 


pennahen Gebieten. (Auslandsweg- 


weiser, herausgeg. von dem hamburgi- 
schen Weltwirtschaftsarchiv und dem 


ibero-amerikanischen Institut. Bd.III.) | 


124 S. Hamburg, Friederichsen & Co. 
1920. 


In der in Hamburg erscheinenden Samm- | 
lung von Auslandswegweisern, die prak- 


| tische Ratgeber sein sollen, bespricht Sap- 
per die Natur und Lebensbedingungen der 
|; Tropen im allgemeinen. Sapper ist heute 
‚einer der besten wissenschaftlichen Tro- 
penkenner: er hat eine lange Reihe von 
Jahren in Zentralamerika und zwar nicht 
uur als Forscher, sondern auch als Pflanzer 
‚zugebracht, hat eine Forschungsreise im 
Bismarckarchipel ausgeführt, Japan und 
Ceylon besucht; nur das tropische Afrika 
kennt er nicht aus persönlicher Anschau- 
|ung. Aber wenn noch vor wenigen Jahren 
Afrika im Vordergrund des Interesses des 
deutschen Auswanderers gestanden hat, so 
ist das heute ja nicht mehr der Fall; viel- 
mehr ist heute die Kenntnis des tropi- 
schen Amerikas am wichtigsten. Auch in 
| diesem Buche erfreut neben der Fülle der 
Kenntnisse die Umsicht und Ruhe der Auf- 
fassung und die Schlichtbeit der Darstel- 
lung, die wir aus Sappers früheren Ar- 
beiten schätzen. Der Auswanderer kann 
sich ihm anvertrauen; aber auch wer sich 
‚ohne praktische Zwecke mit den Verhält- 
nissen der Tropen bekannt machen will, 
wird manches in dem Buche: finden, na- 
mentlich über die schwer aufzufassenden 
und bei uns so oft mißverstandenen Ver- 
hältnisse der tropischen Gebirgsländer in 
Mittel- und Südamerika. A. Hettner. 


Reinhard, R. DieWeltnachdemFrie- 
densschlusse. Ein geographisch- 
wirtschaftspolitischer Überblick. 2.,neu- 
bearbeitete Aufl! Mit 19 Karten, Dia- 
grammen u. graphischen Darstellungen. 
Breslau 1920, F. Hirt. 

Die rasch nötig gewordene Nenauflage 
dieses kurzen, aber inhaltreichen Buches 
bestätigt das günstige Urteil, das wir be- 
reits bei seinem ersten Erscheinen abge- 
geben haben. Inzwischen sind mancherlei 
wichtige Entscheidungen gefallen und zu- 
verlässigere statistische Erhebungen ge- 
macht worden, die das wirtschafts- und 
politisch-geographische Bild der Welt all- 
‚ mählich klären. Der Verf. bat diese Hilfs- 
mittel verwertet. A. Geistbeck. 


Ostwald, Paul. Deutschland und Ja - 
pan. Volkswirtschaftliche Zeitfragen. 
Jahrg. 40, Nr. 308, H. 4. 32 S. Berlin, 
Leonhard Simion 1920. 

Die kleine Broschüre dient politischen 
Zwecken. Auch im fernen Osten bat der 
Krieg die wirtschaftlichen - Verhältnisse 
von Grund aus umgestaltet. Der Verf. 
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glaubt, daß in dem Kampf um den stillen 
Ozean, an dessen Ufern zwischen Japan 
und den angelsächsischen Reichen neue, 
große Reibungsflächen entstanden sind, 
Japan in die Gegnerschaft gegen unsere 
Feinde hineingedrängt wird. Er glaubt 
daher, daß Japan wirtschaftlich und po- 
litisch Deutschlands Verbündeter der Zu- 
kunft sei. Er rät daher, Annäherung an 
Japan zu suchen, um im entscheidenden 
Augenblick aus den Geschehnissen im 
fernen Osten Nutzen zu ziehen. Japan 
vermag uns auch wichtige Rohstoffe zu 
liefern, während wir dem Inselreiche durch 
unser technisches Können zu helfen ver- 
mögen. Schmitthenner. 


Kirchberger, Marg. Der Nordabfall| 
des rheinischen Schiefergebir- 
‚ges zwischen der Reichsgrenze 
und dem Rurtalgraben. Diss. Bonn 
1919. (Verhandlungen des naturhist. | 
Ver. der preuß. Rheinlande und West- 
falens 74. Jahrg. 1917.) 

Die Ausführungen beruhen auf gründ- | 
licher Begehung und genauer Kenntnis | 
des Gebietes. Sorgfältig und vorsichtig 
stellt die Verf. die Tatsachen fest, die sich | 
bei einer Analyse der Formen ergeben. 

Nach einer kurzen Übersicht über den 
geologischen Bau werden die einzelnen 
Teile des Gebietes besprochen, das hohe 
Venn, der Gebirgsabfall, die Fußfläche 
aus der das Gebirge aufsteigt, die rand- 
lichen Einbrüche, deren Senken den Ge- 
birgsfuß gliedern, das Kreidegebiet des 
Aachener Waldes und das Vorland. Den 
Schluß bildet eine Zusammenfassung der 
Ergebnisse in einem Kapitel über die Ent- 


dieser „Fußfläche“, eine Senke, trennte 
aber die Höhen des Aachener Waldes von 
dem Gebirge. 

Die Terrassen des Gebirgsabfalls faßt 
die Verf. als Reste ähnlicher, älterer Fuß- 
flächen auf, die zu einer Zeit entstanden 
seien, als das Gebirge noch nicht so hoch 
emporgehoben war. Die Reste der jeweils 
älteren und höheren Fußflächen liegen 
weiter einwärts im Gebirge. Immer 
neue Stücke des Vorlandes sollen durch 
Hebung dem Gebirge angegliedert wor- 
den sein, sodaß die jüngeren Fußflächen 
nicht mehr so weit ins Gebirge hinreichen 
konnten als ‘die älteren. Die wichtigste 
dieser Terrassen liegt bei 360 m. Mit ihr 
soll die Hochfläche des Aachener Waldes 
im Zusammenhang gestanden haben, und 
dieser Zusammenhang wird hoch über die 
erwähnte Senke der jüngeren Fußfläche 
hinweg konstruiert. 

Fußflächen, die über allerlei Gestein 
hinwegziehen und an einem steil anstei- 
genden Gebirge enden, sind schon aus 
anderen Gebieten beschrieben worden, und 
in trockenen Klimaten sind sie noch heute 


' hier und da unzertalt erhalten. Es ist aber 


noch immer ein schwieriges Problem, sich 
die Entstehung solcher Abtragungsebenen 
vorzustellen und zu erklären, warum sie 
plötzlich am Gebirgsfuße enden. Über den 
Mechanismus der Entstehung hat die Verf. 
nichts ausgesagt. Dieses Schweigen ist 
vorsichtige Beschränkung. Aber dadurch 
entsteht eine Lücke in der Induktion, 
durch die sich allerlei Zweifel an der 
Richtigkeit einstellen können, und ich 
muß gestehen, daß ich, allerdings ohne 
die Gegend zu kennen, manches, wie z. 





wieklungsgeschichte des Gebietes. Eine 


schöne, farbige morphologische Übersichts- 


karte 1:75000 und drei Tafeln mit Pro- 
filen erläutern den Text. 

Für den ganzen Gebirgsabfallistcharak- 
teristisch, daß man über einander schmale, 
‚durch Steilanstiege von einander getrennte 
Verebnungen antrifft, dieweithinals Terras- | 
sen den Gebirgsabfall begleiten und nur ge- 
legentlich mit einem Wechsel in der Ge- 
steinsbeschaffenheit zusammenfallen. Das 
Hügelland, aus dem sich das Gebirge er- 
hebt, ist nach der Ansicht der Verf. aus 
‚einer einheitlichen Abtragungsfläche her- 
ausgeschnitten, die glatt von den paläo- 
zoischen Gesteinen bis in die Kreideschich- 
ten des Aachener Waldes hinzog. Ein Arm | 





B. den Aachener Wald, den ich für eine 
„Landstufe‘ halte, anders auffassen 
| möchte. Schmitthenner. 


Wiedenfeld, Kurt. Ein Jahrhundert 
rheinischer Montan-Industrie 
1815—1915. (Moderne Wirtschafts- 
gestaltungen, herausg. von K.Wieden- 
feld, Heft IV.) 155 S. Bonn, Marcus u. 
Weber, 1916. M 6.—. 

Sombart und Pohle haben uns mit 
der wirtschaftlichen Entwicklung Deutsch- 
lands während des 19. Jahrh.in allgemeinen 
Zügen bekannt gemacht. Die vorliegende 
inhaltsreiche, aber nicht leicht lesbare Ar- 
beit gewährt uns scharf umrissene Bilder 
der Entwicklung einer bestimmten Indu- 


en 
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striegruppe in ihrem wichtigsten Verbrei- | Koks, bei der Stahlbereitung statt des 
tungsgebiet von seiner Einverleibungin das | Frischprozesses das Puddeln eingebürgert. 
staatliche Gefüge Preußens bis zum Beginn | Besonders bedeutsam ist die Verschie- 
des Weltkrieges. bung der Standorte der Eisenverhüttung 

Für die wirtschaftsgeographische Be- | zu den Lugerstätten der schwer transpor- 
handlung dieses Raumes bleibt es selbst | tablen und in großen Mengen gebrauchten 
nach der neuen furchtbaren Umwälzung | Kohlen. Die jetzt sich rasch entwickelnde 
ein unentbehrliches Hilfsbuch, dessen Ge- | Maschinenindustrie istkonsum-undarbeits- 
dankengang bier nur angedeutet werden | gerichtet, die Feinindustrien bieiben jetzt, 
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kann. 

Drei Zeitabschnitte sondern sich bei 
Betrachtung des Wirtschaftslebens inner- 
halb der angegebenen Periode. Der erste, 
von 1815—1840, eine „Übergangszeit“, 
kennzeichnet sich durch die Gebundenheit 
der Hütten- und vieler Hammerwerke an 
die damals über das ganze Gebiet, insbe- 


sondere über die Eifel, verbreiteten Erz- 


gruben, während sich ein Teil der Ham- 
mer- und weiterverarbeitenden Werke an 
den wasserreichen, dichtbevölkerten und 


teilweise kohlenführenden Randgebieten | 


niedergelassen hat. Höchst bescheiden 


ist. die Rolle der Kohle in der Technik | 
Für den technischen | 
und wirtschaftlichen Charakter der Zeit 


und im Verkehr. 


ist der Stollen- und primitive Schachtbe- 


trieb, die mangelhafte Aufbereitung der. 


Erze und der Kohle und — vom Saargebiet 
abgesehen — die Verhüttung durch Holz- 
kohle bezeichnend. Die Transportmöglich- 
keit der Rohprodukte ist im Gegensatz 
zu jener der Halbfabrikate und Feinerzeug- 
nisse (Roh-, Stabeisen, Stahl usw.) an die 
natürlichen Verkehrswege gebunden. Die 


“Form des Unternehmens ist beinahe durch- 


weg, von dem durch vorgeschrittene Ge- 
setzgebung bevorzugten linksrheinischen 


Gebiete abgesehen, ein Klein- und ein | 


Einheitsbetrieb, der sich auf eine Stufe 
des Produktionsprozesses beschränkt. — 


Die nachfolgende „neue Zeit‘ zwischen | 


1840—70 hebt sich von der vorangehen- 


den ab durch die Umgestaltung der Absatz- | 
und Bezugsverhältnisse in Folge der Aus- | 


breitung der neuen Transportmittel, den all- 
mählichen wirtschaftlich-politischen Zu- 


sammenschlußDeutschlands, durch einemo- | 
derne Gesetzgebung, welche die Bildung, 
von Großunternehmungen und eine leichte | 


Kapitalsbeschaffung ermöglicht, ferner 
durch die neue wissenschaftliche Technik, 
dank welcher man Koblen- und Erzlager- 


wie in der folgenden Zeit arbeitsgerichtet. 
Technische Erwägungen sind maßgebend 
für die Überleitung von Einheits- zu ge- 
| mischten Betrieben, welche mehrere Stufen 
, des Produktionsprozesses umfassen (Hütten 
| und Stahl, Stahl- und Walzwerke). 

Für die Zeitspanne von 1870—1915, 
welcheunsalsvolle Durchsetzung der „neuen 
Zeit‘ entgegentritt, sind wohl die techni- 
schen Fortschritte sehr bedeutsam, wie die 
Einbürgerung des Thomas-Gilchrist- 
Verfahrens für die Massenerzeugung von 
Stahl aus phosphorhaltigen lothringischen 
und schwedischen krzen, ferner des für die 
Gewinnung von Qualitätsstahl geeigneten 
Siemens-Martins-Verfahrens, die Ver- 
wendung der Koks- und Hochofengase in 
| Kraftmaschinen, die Brikettierung der end- 
lich in großem Maße abgebauten Braun- 
kohlen usw. Im Zusammenhang mit den 
technischen Fortschritten steht dann diege- 
waltige Ausdehnung des rechtsrheinischen 
Kohlenbergbaues bis über die Lippe hinaus, 
sowie die Verschiebung der größten Eisen- 
hüttenwerke nach den Rheinhäfen und nach 
Lothringen. Aber die Fortschritte der 
Technik haben eine schwer einschränkbare 
und schwer umstellungsfähige. Massen- 
produktion hervorgerufen und damit auch 
Absatzschwankungen insbesondere der 
Zwischenprodukte sowohl in der seit 1875 
| zollgeschützten Heimat als auch auf dem 
durch die nachfolgende Handelsvertrags- 
; politik immerhin zugänglichen Weltmarkt. 
So ist der Kampf um den Markt das 
' entscheidende Merkmal der Zeit. Er wird 
vornehmlich geführt durch Angliederung 
der Preisschwankungen weniger unter- 
worfenen Weiterverarbeitungsbetriebe — 
aber nicht der in allen Größenabstufungen 
selbständig bleivenden Feinbetriehe — 
‚Ja auch von Transportunternehmungen. 
| Das Streben nach Marktsicherung führte 
also vom Bergbau oder von der In- 








stätten in größerer Tiefe und Ausdehnung ; dustrie aus zu einer allmählichen Konzen- 
aufzuschließen vermag. Bei der Eisenge- | tration auf wenige, mehrere Stufen des Ar- 
winnung hat sich statt der Holzkohle der | beitsprozesses umfassende. Riesenunter- 
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nehmungen. Mehrals Marktsicberung, eine 
weitgehende, allerdings auf Deutschland 
beschränkte Marktbeherrschung ward 
durch die Bildung von Absatzsyndikaten 
in einzelnen Massenprodukten erzielt 
(Kohlen, Roheisen, Stahl, Braunkohlen- 
briketts). 

In allen diesen Betrieben ist nicht das 
Kapital, sondern die Unternehmerpersön- 
lichkeit maßgebend — sie kann zu einem 
geographisch wirksamen Faktor werden — 
die Persönlichkeit, welche die Gesamt- 
verhältnisse zu überblicken und die 
Menschenmassen zu lenken vermag. 

Sie wird sich wohl auch unter den 
neuen Verhältnissen durchzusetzen ver- 
“ stehen. A. Kraus, 


France, Raoul H. München. Die Le- 
bensgesetze einer Stadt. 346 8., mit 
zahlreichen Abbildungen und Karten. 
8°. München, H. Bruckmann 1920. 
M 16.—; geb. # 21 —. 

“ France bezeichnet sein Buch als den 
III. Teil der „Grundlagen einer objektiven 
Philosopbie“, dem früher ein „Grundriß 
der vergleichenden Biologie‘ und „Die 
technischen Leistungen der Pflanzen‘ vor- 
angegangen sind; selbstbewußt sagt er 
über seine eigene Arbeit: „Eine neue 
Kulturwissenschaft ist damit geschaffen. 
deren erste Leistung hiermit vorliegt“. 
Dieser Satz ist charakteristisch für das 
ganze Werk, denn er enthält gleich zwei 
Unwahrheiten: France hat weder eine 
neue Kulturwissenschaft geschaffen noch 


mit seinem Buch eine wissenschaftliche | 


Leistung vollbracht! Sein Buch gehört 
zu jenen überaus gefährlichen populär- 
wissenschaftlichen Erzeugnissen, die sich 
ein wissenschaftliches Mäntelchen um- 
hängen, bei denen- aber die Grenzen zwi- 
schen ernsthafter wissenschaftlicher Kom- 
bination und rein dichterischer Phantasie 
vollkommen verschwommen sind. 

Das erste Buch (Entwicklung des Bo- 
dens von M.) gipfelt in dem Nachweis 
eines Gesetzes von dem Zusammenhang 
zwischen Stadtgreuze und Bodengrenze 
In dem zweiten Buch (Entwicklun. des 
Lebens in M.) werden Pflanzen, Tiere und 
Menschen behandelt: Entsprechend den 
sechs (bzw. fünf) geologisch verschiedenen 
Teilen des Stadtterritoriums werden fünf 
Florentypen und fünf Bevölkerungstypen 
nachgewiesen. Damit ist für France die 








Identität der Natur- und Kulturgesetze 
erwiesen und das Lebensgesetz Münchens 
auf eine letzte Formel gebracht, welche 
lautet: „Keine andere Rolle im Organis- 
mus des deutschen Volkes ist ihr. be- 
schieden, als die Mittlerin zwischen allen 
zu sein. Nicht Handel und am allerwenig- 
sten Industrie kann und wird ihre Zu- 
kunft . bestimmen, sondern einzig und 
allein die Fremdenstadt, die zugleich der 
Nährboden ist für ihre Kolonie von Künst- 
lern und von Intellektuellen.“ 

Jeder, der die Beweisführung Frances 


nnd dieses Fazit liest, wird ebenso wie 


der Referent den Wunsch haben, der Ver- 
fasser wäre besser bei seinem Spezialfache, 
der Biologie, geblieben, oder er würde sich 
zunächst einige Semester mit Geologie und 
Anthropogeographie beschäftigen. Schade 
ist esnur um die Fülle des an sich im einzel- 
nen recht brauchbaren Materials, das in 
dem Buch zusammengetragen wurde; auf 
die zahllosen Fehler, Ungenauigkeiten und 
Ungeheuerlichkeiten einzugehen erübrigt 
sich. H. Rüdiger. 


Trüdinger, Karl. Studien zur Ge- 
schichte der griechisch-römi- 
schen Ethnographie. 1758. Basel 
1918: In Kommission bei B. G. Teubner, 
Leipzig. # 6.—. 

Die Geschichte der Völkerkunde ist 
noch nicht geschrieben. In den Werken 
über Geschichte der Erdkunde wird sie 
nur nebenbei und nicht im Zusammenhang 
behandelt; am meisten berücksichtigt er- 
scheiut sie naturgemäß bei K. Weule, 
Die Erforschung der Erdoberfläche (1904). 
Th.Achelis, Moderne Völkerkunde (1896), 
gibt nur für die neuere Zeit eine Über- 
sicht der philosophischen und soziologi- 
schen Probleme. Für das Altertum hat 
Ref. eine Skizze versucht (Ratzel-Gedenk- 


‚schrift 1904) und auch einzelne seiner 


Schüler darauf hingewiesen. 

Die vorliegende, inhaltreiche, aber nicht 
leicht lesbare Schrift enthält eindringende 
Untersuchungen über die einschlägige klas- 
sische Literatur, ohne eine erschöpfende 
und abgerundete Darstellung zu bieten. 
Sie wendet sich vorwiegend an einen phi- 
lologischen Leserkreis. Schon äußerlich 
wirkt die Durchsetzung des Textes mit 
griechischen und lateinischen Zitaten und 
Schlagworten auf den nicht philologisch 
gebildeten Leser abschreckend. Aber auch 
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inhaltlich liegt der Schwerpunkt der Unter- | 
suchungen weit mehr auf der literarge- 
schichtlichen Seite als in einer sachlichen 
Betrachtung, wie sie dem Ethnographen 
und Geographen am nächsten liegt. Das 
zeigt schon die Gliederung des Inhaltes, 
welche von den Ioniern über Aristoteles 
und die Alexanderhistoriker zu Posido- 
nius und Tacitus führt. Letztere beiden 
bezeichnen, jeder in seiner Art, für den 
Verfasser die Höchstleistung der antiken 
Ethnographie. Den Übergang vom Griechen 
zum Römer vermittelt das anziehendste 
Kapitel der Schrift über „Völkeridealisie- 
rung“. . Der hier von Homer bis zur „Ger- 
mania“ verfolgten Tendenz, „Wunschlän- 
der“ zu finden und zu schildern, möchte 
ich die Schwärmerei des XVIIl. Jahrhun- 
.derts für Naturvölker (Rousseau, Georg 
Forster und andere) als Parallele gegen- 
: überstellen. Oberhummer. 


Ischirkoff, A. 
broudja. Apergu historique et ethno- 


graphique, avecune carte. 189S. Bern, | 


Pochon-Jent & Bühler 1919. 

Die unter dem Eindruck des Zusammen- 
bruches der Mittelmächte und der drohen- 
den Verstümmelung seines Vaterlandes ent- 
standene Schrift des bekannten bulgari- 


schen Geographen, der während desKrieges | 


eine rege literarische Tätigkeit entfaltet 
und auch über die Dobrudscha bereits 
früher mehrere Schriften veröffentlicht hat, 
gibt hier eine quellenmäßig belegte Dar- 
stellung der Geschichte des Landes vom 
Altertum bis zur neuesten Zeit und an- 
schließend eine eingehende Analyse der 
Bevölkerungsverhältnisse. Sowohl ‘die 
letzteren wie geographische und histori- 
sche Rücksichten begründen den Anspruch 
Bulgariens auf das Land, von dem es be- 
kanntlich nur dadurch getrennt wurde, 
daß Zar Alexander Il. nach dem russisch- 
türkischen Krieg Rumänien für seine Hilfe, 
die die Russen vor dem Untergang bei 
Plewna rettete, die Dobrudscha als einen 
damals wenig willkommenen Ersatz für 
das geraubte Beßarabien hinwarf. Ob 
freilich die Ausführungen des Verfassers 
auf die Staatsmänner der Entente irgend 
welchen Eindruck gemacht haben, scheint 
nach den Erfahrungen Deutschlands, Öster- 
reichs und Ungarns und nach dem bul- 
garischen Friedensvertrag sehr zweifel- 
haft. 


Les Bulgares en Do-| 





Die beigefügte Karte in 1: 750000 gibt 
eine gute Übersicht der Siedlungen und 
Verkehrswege ohne Gelände. 

Oberhummer. 


Penck, Walther. Grundzüge derGeo- 
logie des Bosporus. Veröff.desInst. 
für Meereskunde a. d. Univ. Berlin. 
N. F. A, Heft 4, 1919. 71S.,1K. # 10.—. 
Der Verf. hat seine leider so jäh un- 

terbrochene Lehrtätigkeit an der Univer- 

sität Stambul dazu benutzt, in Thrazien 
und Anatolien eingehende Studien durch- 
zuführen, über die er an verschiedenen 

Stellen bereits berichtet hat. Hier rollt 

er das schon viel erörterte Problem der 

Entstehung des Bosporus auf. Der erste, 

stratigraphische Teil, der sich mit dem 

Devon und den alten Eruptiven beschät- 

tigt, kommt für uns nicht in Betracht. 

Zwei paläozoische Gebirgsbildungen (eine 

frühestens Karbon, eine permisch) werden 

unterschieden. Die Andesite entsprechen 
wohl oligozänen Bewegungen. Morpho- 
logisch bedeutsamer ist die tertiäre Ent- 
wicklungsgeschichte. Es bestätigt sich der 
schon von J. Cviji6 beschriebene pon- 
tische Rumpf. Die-pontischen und levan- 
tinischen „Belgrader Schotter‘ gehören zu 
einem wenig eingeschnittenen und wieder 
verschütteten Talsystem, das quer über 
den heutigen Bosporus von Ost nach West 
führte. Das heutige Bosporustal und das 
seiner Zuflüsse ist unabhängig davon auf 
der (in Thrazien) gegen $. geneigten 

Rumpffläche nach dem mittleren Pliozän 

fluviatil gebildet. Es gehört aber nach 

der Ansicht des Verf. weder einem von 
der Ägäis zum schwarzen Meer (Hoer- 
nes), noch einem umgekehrt gerichteten 

Flußsystem (Philippson, Cviji6c) an, 

sondern ist von einem kleinen Gewässer 

gebildet, das auf die Schwelle zwischen 

Marmara- und schwarzem Meer beschränkt 

war. Es wäre naheliegend anzunehmen, 

daß Bosporus und Goldenes Horn zwei 
konsequente, nach Süd gerichtete und 
dann seit dem oberen Quartär ertrunkene 

Flußläufe sind. Verf. nimmt aber — vor- 

nebmlich auf Grund der Tiefenverhält- 

nisse — an, daß an der Serailspitze zu- 
letzt eine Wasserscheide bestand, Golde- 
nes Horn und Bosporus aber ein einziges 
gewundenes Tal mit Ausfluß zum schwar- 
zen Meer waren. Man mag dem gegen- 
über darauf hinweisen, daß die Mündung 
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der Seitentäler im Bosporus je weiter 
gegen N um so weniger tief unter dem 
heutigen Meeresniveau liegt. Die Bos- 
porusrinne selbst vertieft sich allerdings 
gegen N, aber das ist — wie der Verf. 
richtig betont — das Werk mariner Ero- 
sion in dem salzhaltigen Unterstrom, dem 
sich auch die Lage und Gestalt aller 
Kolke anpaßt. N. Krebs... 


Penck, W. Die tektonischen Grund- 
züge West-Kleinasiens. Beiträge 
zur anatolischen Gebirgsgeschichte auf 
Grund eigener Reisen. 120 8. 11 Fig 
Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 1918. 
Vom Golf von Ismid bis zum Golf von 

Adalia hat Walther Penck während 

seiner Tätigkeit als Geologe an der Uni- 

versität Stambul das westliche Klein-Asien 
auf Erkundungsreisen und geologischen 

Aufnahmen erforscht, und seine Beobach- 

tungen und daran anknüpfenden Studien 


sind im vorliegenden Buche zu einem Ge- | 
| wurde, sodaß hier Gebirgskämme aufragen, 


samtbilde vereinigt; das den Anspruch er- 
hebt, die geologischen Leitlinien Klein- 
Asiens, wie sie zuerst durch E.Naumann 


weitschauend skizziert wurden, wenigstens | 


für den Westen des Landes zu ersetzen. 


| 





Zum großen Teil deckt sich W.Pencks 


Beobachtungsgebiet mit dem Gebiet der 
Philippsonschen Reisen (vgl. diese Zeit- 
schrift Bd. 18 S. 697 ff., Bd. 22 8. 28» ff., 
Bd. 23 S. 163 ff), und die Beschreibung, 
die topographische und die geologische 
Karte des westlichen Klein-Asiens von der 
Hand dieses Forschers gibt die Grundlage 
oder willkommene Ergänzung der Beo- 
bachtungen. Auch Frech und Schaffer, 
Tietze und Cviji6 sind neben der älteren 
Literatur We,weiser für den jüngeren 
Forscher gewesen, der dann vor allem im 
‘Gebiet des lykischen Taurus, zwischen 
Afiun Karahissar und Adalia, die geolo- 
gischen Verhältnisse aus dem Rohen her- 
auszuarbeiten hatte. 

So ist es für den Verfasser ein Haupt- 
problem gewesen, das Verhältnis des Tau- 
rus zu den Gebirgen des westlichen Klein- 
Asiens festzustellen, und es ist ihm an- 
scheinend gelungen, die Taurusfalten je 
in girlanden'örmiger Scharung durch den 
cyprisch-kilikischen Bogen, den lykischen 
und den kretischen Bogen in die west- 
griechischen Falten hinüberzuführen. Aber 
die Faltung ist nicht die ausschlaggebende 
tektonische Bewegung, die diese Gebirge 
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und überhaupt ganz Klein-Asien betroffen 
hat: die wellige Verbiegung, die Aufwöl- 
bung und Einwölbung sind es, die die 
heutigen Gebirge bedingt haben. Für diese 
Wölbungen oder Falten in großem Maß- 
stab wendet er in Fortbildung der Ideen von 
Abendanon den Ausdruck Großfaltung 
an. Er spricht von Großsätteln und Groß- 
mulden, die kleinasiatischen Gebirge sind 
Großsättel, die Becken Großmulden. Das 
Alter der taurisch-dinarischen Faltung ist 
jungmesozoisch bis oligozän, das Alter der 
Großfaltung ist levantinisch bis modern. 

Hiermit ist ein gewisser Gegensatz 
oder wenigstens eine Fortführung der 
Philippsonschen Deutung der Land- 
schaftsnatur Klein-Asiens ausgesprochen. 
Philippson sieht in Klein-Asien eine plio- 
zäne Rumpffläche, die, von spättertiärem 
Alter, die alten Kerne, die jungen Falten- 
gebirge und die Decke von tertiären Süß- 
wasserablagerungen durchschneidet, die 
aber nachber durch Brüche zerstückelt 


dort Gräben eingesunken sind, in denen 
die Tertiärerfüllung noch bewahrt geblieben 
ist. Die Tertiärbecken sind also, z. T. 
wenigstens, eingesunkene Partien, die Ge- 
birge sind Hebungshorste, wobei es immer- 
hin auffallen mag, daß diese Horste so 
vielfach bestimmt aus widerstandsfähigen 
Gesteinen, wie Marmor oder Granit, be- 
stehen. 

Gegenüber dieser Auffassung eines 
Teiles der Tertiärbecken als nachträglicher 
Gräben sieht W. Penck in ihnen ursprüng- 
liche Mulden, Verbiegungsmulden, die 
durch den Großfaltungsmechanismus als 
Mulden zur Tiefe gingen, während die 
Gebirge als Großsättel aufgewölbt wurden. 
SeineBeobachtungen ebenso wiemancheBe- 
obachtungen Philippsons deuten darauf 
hin, daß an den scheinbaren Grabenrändern 
Strandfaziesund überhauptin jedemBecken 
muldeaförmige Struktur der Ablagerungen 
herrscht, ebenso wiean den Gebirgsrändern 
Aufwölbung der Rumpfflächen zu beo- 
bachten ist. Und für diese seine Anschau- 
ung bringteraus eigenen Wahrnehmungen 
und aus denen von Philippson reich- 
liches Material. 

Im Hauptteil von West-Kleinasien ist 
die Großfalte das einzige Gebirgselement. 
Fig. 10 auf S. 95 zeigt stark schematisiert 
den Großfaltenbau, und auf diesem Kärt- 
chen findet man alle die aus Philipp- 
23 
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song Schilderungen bekannten O—W ge-| 
richteten Bergzüge und Längsniederungen 
wieder, während der Gebirgsbau des Tau- 
runs erst aus dem Vergleich mit Fig. 6 auf 
S. 62 verständlich wird. Hier steht der | 
Westen noch im Zeichen der einfachen | 
Großfaltung. In Ost-Lykien aber schwen- 
ken die Großfalten in die dinarisch-tau- 
rische Faltungsrichtung ein, die Großfalten | 
machen die pisidische Scharung mit, die | 
Richtungskräfte müssen dieselben gewesen | 
sein wie diejenigen, die früher hier die, 
stauende Bewegung hervorgerufen hatten. 
Wie der Großfaltung durch die frühere | 
Faltung hier der Weg vorgeschrieben war, . 
zeigt aber eine sehr eigentümliche Inter- | 
ferenz gerade im Scheitel der Scharung: | 
in der Gegend von Afiun Karahissar durch- | 
kreuzen sich die Großfalten. 

Für den Gedanken der Großfaltung, 
für das, was die Morphologie Verbiegung 
nennt, bringt W. Pencks -Studie reiches | 
Material bei, die ganze Oberfläche West- 
Anatoliens wird so erklärt. Die Küsten- | 
kette südlich des Marmarameeres ist ver- 
bogene Rumpffläche, zum Unterschied von 
der Ismid-Kette und dem Keschisch Dagh 
(mysischer Olymp), die Höhenzüge der 
großen Rumpffläche waren; die in meri- 
dionalen Zügen angeordneten Poljen und 
Seen an der Grenze von Pamphylien und 
Kilikien liegen in einer Großmulde usw. 

Eine Fülle von Schilderungen und Be- 
obachtungen ist in dem Buche vereinigt, 
ich erinnere nur an die Kalktuffe und ge- 
hobenen Küstenterrassen der Ebene von 
Adalia, an die Erklärung des Abflußlosig- | 
keitscharakters des innern Klein-Asiens, in | 
die das Buch ausklingt und schließe mit 
dem Ausdruck der Genugtuung darüber, 
daß hier wiedereinmaldie Wechselwirkung | 
von Geologie und Geomorphologie schöne 
Früchte getragen hat. Oestreich. 








Bürger, Otto. Reisen eines Natur- 
forschers. 2. Auflage. 470 S.und Ta- 
bellen. Leipzig, Dieterich 1919. M20.—. 
Es ist erfreulich, daß die anziehende 

und lehrreiche Reisebeschreibung (vgl.G.2. 

1900 8. 651) eine neue Auflage erleben 

konnte. Wie es bei einer Reisebeschreibung | 

begreiflich ist, ist sie im allgemeinen nur 
in Einzelheiten geändert worden. Aber 
zwei Kapitel sind neu zugefügt worden. 

Das eine über die Chibchas gibt eine kurze 

Charakteristik der alten Bewohner des, 





‚ chykrane, 


(exkl. N. sagittalis 
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Hochlandes von Bogotä und ihrer Kultur, 
das andere, bei dem sich der Verf. auch 
auf Mitteilungen des columbianischen 
Generalkonsuls Michelsenstützen konnte, 
bespricht, allerdings nicht sehr in die Tiefe 
dringend, die wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Verhältnisse des Landes. Auch eine 
Anzahl Abbildungen sind neu hinzuge- 
kommen. Aber leider haben jetzt alle Ab- 
bildungen, die in der vorigen Auflage auf 
besonderen Tafeln waren, unter dem Druck. 
der Verhältnisse in den Text genommen 
werden müssen. Hettner. 


Thorbecke, Franz. Im Hochland von 
Mittel-Kamerun, 3. Teil(Abhandl.d. 
Hamburger Kolonialinstit. Bd. XXXXI, 
1918, S. 1—178.), mit 3 Farbentafeln, 
141 Abb., 32 Textfig. usw. Hamburg, 

“ Friederichsen & Co. 
Diesen 3. Teil des Reisewerks leitet 

Th. Mollison mit einem Berichtüber 


|7 Schädel aus dem Ost-Mbam-Land ein 


(nähere Fundortangaben fehlen) und ver- 
teilt sie auf 2 Typen. Zum Typus A ge- 


‚hören ein dolichokraner und ein im unte- 
‚ren Bereich der Mesokranie sich haltender 


Schädel (akrokran, hyperleptoprosop, pro- 
gnath, schwach chamaerrhin, mesuran und 
leicht brachyuran); sie schließen sich an 


| die äthiopischen Völker, die Fulla-Asande, 
‚und an manchen altägyptischen Schädel 


an. Der Typus B, primitivere Merkmale 
aufweisend, ist durch 3 meso- bis bra- 
tapeinokrane, chamae- bis. 
hyperchamaeprosope, schwächer pro- 
gnathe, stark chamaerrhine, stark brachy- 
urane Schädel vertreten; sie werden trotz: 


"ihres hohen Längen-Breitenindex als Ver- 


treter des reinen Negertypus angesehen. 
Ist die Herkunft zweier dieser Schädel von. 
Wute-Häuptlingen genügend verbürgt? 
Zwei letzte Schädel stellen Zwischenfor- 
men dar. Maße von Extremitätenknochen, 


deren Zugehörigkeit zu den Schädeln 


nicht erwiesen ist, bilden den Schluß des 
anthropologischen Teils. Den Abbildungen 
zweier typischer Schädel in allen Normen 
sind 3 Porträtaqua- 
relle von Frau Tborbecke beigegeben. An 
den Wert einer photographischen Abbil-‘ 
dung (selbst wenn es auf ihr mehr der 
geringgeschätzten „nebensächlichen Ein- 
zelheiten‘‘ gäbe als Kopf- und Körperbe- 
deckung auf den vorliegenden Aquarellen) 
kommen künstlerische Darstellungen um 





so weniger heran, je bunter sie, wie 
hier, den einzig möglichen Vorzug, den 
“ der Farbentreae, in Farbfleckmosaik und 
Lichtreflexen aufheben. 

Den Kern des 3. Bandes bildet die Schil- 
derung der Kulturder Tikar von Franz 
und Marie Pauline Thorbecke, 
im wesentlichen auf den Beobachtungen 
und Erkundungen der letzteren beru- 
hend. Die körperliche Erscheinung der Ti- 


kar wird neben die ihrer Nachbarn ge- | 


stellt, leider ohne jeden zahlenmäßigen An- 
halt für Größe und Proportionen; auch die 
Unterschiede der Hautfarbe haben zu kei- 
nem exakten Vergleich, die Betrachtung 
der Frisuren zu keiner Beobachtung über 
Haarfarbe und -wuchs geführt. Vergleich 
und Einordnung in Problemstellung ist die 
schwache, die vorzüglich illustrierte Schil- 


derung des nackten Tatbestandes die stär- | 
kere Seite der drei Kapitel: Kultur des Kör- | 


pers (Erscheinung, Pflege, Beschneidung, 
Geburtshilfe, Verunstaltungen, 


Leder-, Holz- und Metallbearbeitung), gei- 
stige Kultur (Gemeinschaft in Familie, 
Gesellschaft und Staat, Religion, Erzäh- 
lung, Zählen, Zeitrechnung, Kunst, Feste 
Spiel). Ein vielseitiges, anziebendes Bild 
entrollt sich vor uns, wenn auch die Un- 


kenntnis der Sprache gerade auf geistigem | 
Gebiet tieferem Eindringen früh eine Grenze 


setzt. 
Der Musik im Ost-Mbam-Lande, 


von W. Heinitz verfaßt, ist der Schluß ge- | 


widmet. Die Beschreibung der Musikinstru- 
mente bietet mit unbedeutenden Ausnah- 
men „nichts Neues. Den Wert der Kata- 
logisierung heben Photographien der Ob- 
jekte und ihrer Handhabung. Das Haupt- 
gewicht liegt in der ausführlichen, an 
allgemeinen-interessantenGesichtspunkten 


reichen Bearbeitung von 30 Phonogrammen 
(jetzt im Besitz des Phonogrammarchivs | 


des Psychologischen Instituts in Berlin), 


zum kleineren Teil den Wute, Mbum und | 


Bati, zum größeren den Tikar abgelauscht. 
Choraufnahmen und Vokalsoli mit undohne 
Instrumentalbegleitung werden musika- 
lisch bis ins Einzelnste analysiert. Da lei- 
der keine Texte aufgenommen worden sind, 
stößt die genaue Wiedergabe der Varianten 
und das Studium der Entwicklung der mu- 
sikalischen Form als Motivvariante aus dem 
Text, auf Schwierigkeiten. Trotzdem ge- 
währt die Auswertung der Walzen wert- 
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volle Einblicke in die Musik, besonders 
der Tikar; einer ihrer Gesänge, nach be- 
stimmten Zäsuren in Exposition, Vorder-, 
Mittel-, Nachsatz und Finale ebenso schart 
als nach seinen Intervallen und in seiner 
Motiv-Verknüpfung regelmäßig gegliedert, 
nimmt eine bemerkenswerte Sonderstellung 
ein. Die Transskription von 23 Musikstücken 
in Notenschrift und eine Tafel der zuge- 
|hörigen Tonleitern beschließt den Band. 
L. Schultze-Jena. 








\Kuhnert, Wilhelm. Im Land meiner 
Modelle. VIlIund 281 S. Mit 24 Stein- 
zeichnungen, 8 farbigen Tafeln nach 
Gemälden des Verf. und zahlreichen 

' Federzeichnungen im Text. Leipzig, 

|  Klinkhardt & Biermann 1918. Gzlwd. 

M 33.—. 

Etwa im Alter von 25 Jahren war es 
Kuhnert erstmals vergönnt, deutsch-ost- 
afrikanischen Boden zu betreten. Mehr- 
fach und für die Dauer manchen Jahres 
hat er dann das herrliche, unvergeßliche 
Land bereist. In dem vorliegenden Werk 
gibt er uns aus der Fülle seiner Erinne- 
rungen und zugleich aus den reichen Schät- 
zen, die seine Künstlerhand gesammelt hat. 
Der Maler Kuhnert ist ja längst überall 
in der Welt bekannt. Seine Tierbilder at- 
men vollstes Leben und kühnste Auffas- 
sung der Bewegungen, unterscheiden sich 
| gleichzeitig von denen so vieler anderer 
Tiermaler durch die fast peinliche Genauig- 
keit ihrer Ausführung. Das macht ihn uns 
Naturwissenschaftlern, die wir solche Bil- 
der meist nicht nur vom künstlerischen 
Standpunkt betrachten können, so lieb und 
wert. Sie sind uns zugleich Dokumente 
eines Tierlebens, das so gründlich selten 
beobachtet worden ist. Kuhnert erfaßtnicht 
nur das Tier, sondern ebenso seine Um- 
welt. Seine Darstellungen der afrikanischen 
Landschaft sind auch da, wo sie mehr 
ı skizzenhaft gehalten sind, nach Form und 
Farbe von packender Wirkung. Wie meister- 
haft weiß er Busch und Steppe, Sumpf und 
Strom, hochragende blaue Gebirgszinnen, 
finsteres Gewölk festzuhalten. Von all 
dieser feinen, vornehmen Kunst gibt das 
vorliegende Werk viele Proben. 

Die ebenso sorgfältige wie kritische 
Beobachtungsgabe Kuhnerts zeigt sichauch 
in seinen Erzählungen und Schilderungen. 
| Mit ungewöhnlicher Zähigkeit und Uner- 
schrockenheit, als gewandter und weidge- 
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rechter Jäger ist er seine einsamen Pfade 
durch unberührte Natur gezogen. Er ver- 
steht die Büchse so gut zu handhaben wie 
das Gerät des Malers. Gleichwohl ist der 
Grundton seiner schlichten und höchst ein- 
drucksvollen Schilderungen das Leben. In 
zweiter Linie erst kommt die Jagd. Meister- 


“ haft versteht er es, dem Leser die ostafri- 


kanische Natur und ibre Schauplätze vom 
tiefen Sumpf zum dichten Busch, von der 
dürren Steppe zum immerfeuchten Regen- 
wald vorzuführen. Je ein Abschnitt ist auch 
seiner Reise in den Sudan und der nach 
Ceylons Innerem gewidmet. Auch die Ein- 
geborenen Ost-Airikas werden inmenschen- 
freundlicher, humorvoller Weise geschil- 


dert, nicht rur in dem reizvollen Abschnitt | 
Kunst- und andere Enthusiasten; überall | 


stoßen wir auf treffende Beobachtungen 
über die Leute und das Land. So wird 
auch der, der geographische Anregungen 
sucht, das Buch mit reichem Gewinn lesen. 

Denen aber, die Deutsch-Ost-Afrika als 
ihre zweite, bessere Heimat lieben, wird 
das Werk Kuhnerts tief ans Herz greifen. 

C. Uhlig 


Wagner, P. Methodik des erdkund- 
lichen Unterrichts. II. Besonderer 
Teil. IV u. 401 S. mit 5 Taf. u. 67 Text- 
abb. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Der 2. Teil der Wagnerschen Methodik 
der Erdkunde entspricht durchans den Er- 
wartungen, die wir nach dem ersten Teil 
auf ihn setzen durften, ja er ist für den 
Lehrer vielleicht noch wertvoller als der 
erstere, da er ihn unmittelbar in den Lehr- 
stoff hineinführt. 

Am eingehendsten behandelt der Verf. 
den Lehrstoff der oberen Klassen und mit 
vollem Recht. Denn in den oberen Klassen 
hat der selbständige erdkundliche Unter- 
richt erst in der jüngsten Zeit Eingang 
gefunden, und muß daher hier ganz Neues 
geschaffen werden. Im allgemeinenschließt 
sich der Verf. an den Straßburger Lehr- 


plan an, der ja für die oberen Klassen | 


neben der allgemeinen Erdkundenoch einen 
dritten Kursus der Länderkunde vorsieht. 
In der allgemeinen Erdkunde will er nicht 
nur die Kartenlehre und die physische Erd- 
kunde, sondern auch die Völkerkunde be- 
handelt wissen, doch nicht so, daß alle 
Völker gleichmäßig besprochen werden, 
sondern nur einzelne, die als Typen für 
verschiedene Kulturstufen und für die 


Bücherbesprechungen. 
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| Schnass, 











Einwirkung der Umwelt gelten können, 
diese aber sehr eingehend. Er behandelt 
in der Weise Australier, Papua, Samoa- 
ner, Eskimo, nordamerikanische Indianer, 
Chinesen. Die allgemeine Wirtschaftsgeo- 
graphie soll dagegen an die Länderkunde 
angeschlossen werden. Wie dies zu ge- 
schehen habe, wird inmustergültiger Weise 
an dem Beispiel des deutschen Reiches 
gezeigt. In der Kartenlehre scheint mir‘ 
manches überflüssig. Ich würde nur die 
auf unseren Atlanten und Schulwandkarten 
wirklich häufig gebrauchten Projektionen 
behandeln, also etwa stereographische, Glo- 
bular-, Merkator-, Bonnesche, Flamstead- 
sche und Lamberts flächentreue Zenital- 
Projektion. 

Aus dem übrigen Inhalt sei nur noch 
die vortreffliche Behandlung der mathe- 
matischen Erdkunde auf der Unter- und 
Mittelstufe hervorgehoben. Der Verf. geht 
von den scheinbaren Bewegungen aus und 
führt die Behandlung der wirklichen Be- 
wegungen erst verhältnismäßig spät ein. 
Zu den mit den Schülern anzustellenden 
Beobachtungen gibt er vorzügliche Anlei- 
tung. Es tritt nur leider die Frage auf, 
an wieviel Schulen solche Beobachtungen 
wirklich durchführbar sind. An wie we- 
nigen Schulen wird es möglich sein, Un- 
terricht in den Abendstunden zur Beobach- 
tung des gestirnten Himmels abzuhalten! 
Welche Schulen besitzen einen Schulturm, 
eine Schulsternwarte? Ich muß gestehen, 
daß ich keine einzige solche kenne. 

R. Langenbeck. 


Franz. Die erdkundliche 
Schülerbücherei. Ein Beitrag zum 
schaffenden Lernen in Gestalt einer 
fachwissenschaftlich geordnetenBücher- 
liste für alle Schulgattungen. (Beihefte 
zur Zeitschrift „Schaffende Arbeit und 
Kunst in der Schule“ Nr. 85.) 788. 8°, 
Leipzig, Prag-Annahof, Wien, A. Haase 
1919. 

Ein kleiner erster Teil beschäftigt sich 

im allgemeinen mit der erdkundlichen 

Schülerbücherei, ihrem Wert, ihrerNutzung 

und Beschaffenheit. Dann folgen die beiden 

Hauptteile, fleißig zusammengetragene 

Bücherlisten, systematisch geordnet die 


| Länderkunde nach Ländern, die allgemeine 


Geographie nach Erdballkunde, physischer 
und Anthropogeographie, zuletzt Geschichte 
der Erdkunde, Quellenbücher, Bildersamm- 





Neue Bücher 





und Karten. 
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lungen. Besondere Kennzeichnungen durch | 
Stern, Kreuz und Kreis geben an, für welche 
Stufen oder Zwecke der Verfasser die 
Werke für geeignet hält. Im ganzen 
schlägt er zu viel vor. Nur urteilssichere 
Kenner, die aus der Fülle der mitgeteilten, 
oft minderwertigen, z. T. auch ganz kleinen 
Schriften das Wesentliche ihrerseits her- 
auszufinden wissen, werden vor Fehlgrifien 
gesichert sein. Bei solchen Zusammenstel- 
lungen sollte weniger in der Vollstäudig- 
keit als in der Auswahl des Materials der 
Wert liegen. Gleich fünf Schriften über | 
Zeitungswesen für eine erdkundliche Schü- 
lerbücherei sind beispielsweise etwas reich- 
lich. Kennt der Verfasser wirklich selbst 
die aufgenommenen Werke? Dann hätte | 
er die Schilderungen, die Franzos seiner, 
galizisch-bukowinensischen Heimat unter 
der lächelnd-entschuldigenden Kennzeich- 
nung „Halbasien“ widmet, doch kaum 
unter Westasien eingereiht und Stoewers 
Beschreibung einer Schülerreise „Im Reiche 
Rübezahls‘“ nicht zum Riesengebirge, son- 
dernzuNeuendorffs,HinausindieFerne“ 
und zu Enzensbergers Alpenwander- 
büchern gestellt. Daß er für die Schüler- 
bücherei auch Mordziols geologische 
Wanderungen durch das Diluvium und Ter- 
tiär von Koblenz namhaft macht, bekundet, 
wie manche ähnlich«n Vorschläge von Bü- 
chern, die in die Hand von Lehrern zwecks 
örtlicher Studien gehören, zwar viel Be- 
lesenheit des Verfassers, doch nicht eigent- 
lich feste Einstellung auf das Thema seiner | 
Arbeit. Mit gelegentlichen lobenden Kenn- 
zeichnungen einzelner Bücher wird man 
meist — nicht immer! — einverstanden 





sein dürfen, nur sich bei vielen wundern, | 
. | 
weshalb sie unter den, wenn auch nur selten 


Neue Bücher 


Mathematische Geographie, Kartographie und 
Photographie. 


Egerer, A. Kartenkunde. I. Einführung | 
in das Kartenverständnis. (Aus Natur | 
und Geisteswelt Bd. 616.) 146 S. 49 Abb. 
Leipzigund Berlin, Teubner 1920. .# 3.50. 
Hierzu 100°, Teuerungszuschlag. 

Israel, O. Feldbuch für geodätische Prak- 
tika. (Teubners technische Leitfäden 
Bd.II.). 160 S. 46 Textfig. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1920. # 8.—. Dazu 
100°), Teuerungszuschlag. 





erteiltenAnerkennungen leer ausgehen, wäh- 
rend andere sich derer freuen dürfen. Doch 
das alles sind Einzelheiten, die freilich die 
mehr anhäufende als bedachtsam sichtende 
Arbeitsschnelligkeit des Verfassers kenn- 
zeichnen, aber dem ganzen Werk doch nicht 
den Ruhm erstaunlichen Sammelfleißes kür- 
zen und seine Brauchbarkeit nicht in Frage 
stellen sollen, besonders in Anbetracht, daß 
die guten Zusammenstellungen geographi- 
scher Bücher für Schülervon Degel undan- 
dern zum Teil schon weit zurückliegen und 
der Ergänzung bedurften. F. Lampe. 


Mordziol, €. Einführung in den geo- 
logischen Unterricht. Ein Leit- 
faden für reifere Schüler und Schüle- 
rinnen. 79 S. Mit 52 Abb. u. 1 farbigen 
Karte. Breslau, Ferd. Hirt 1919. 

Das Büchlein soll überall da im Unter- 
richt der mittleren Klassen zu Rate 
gezogen werden, wo geologische Dinge zur 
Sprache kommen, also in der Geographie 
und der Naturkunde. Es behandelt, wo- 
möglich von der eigenen Beobachtung aus- 
gehend, im Sinne von Walther und 
Geikie vorwiegend „die geologischen 
Kräfte in Gegenwart und Vergangenheit‘ 
und gibt in einem wesentlich kürzeren, 
zweiten Teil „Bilder ausder Erdgeschichte“. 
Die Abbildungen sind die bekannten des 
Hirtschen Verlags. Auf der beigegebenen, 
in Schulen viel gebrauchten geologischen 
Karte von Mittel-Europa aus der geogr. An- 
stalt von Wagner & Debes sollte endlich 
einmal die falsche Einzeichnung der Stein- 
kohlenverbreitung in Sachsen verschwinden 
und die Bezeichnung „Eruptivgesteine“ 
durch die richtigere: „vulkanische Ge- 
steine“ ersetzt werden. Rathsburg. 


und Karten. 


Allgemeine physische Geographie. 

Passarge, S. Die Oberflüchengestaltung 
der Erde. (Die Grundlagen der Land- 
schaftskunde Ba. IIl.).. XXX und 558 8. 
220 Abb. Hamburg, Friederichsen & Co. 
1920. 

Passarge, S. Morphologischer Atlas. 
Lieferung II:Rathjens, ©. Morphologie 
des Meßtischblattes Saalfeld. 3K. 2T 
3 Taf. Profile. Mappe mit Erläuterungen. 
Hamburg, Friederichsen & Co. 1920. 
M 30.—. 
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Mitteilungen über Erdbeben im Jahre 1912, | Wolff, W. Die Entstehung der Insel Sylt. 


hrsgb. v. d. Hauptstation für Erdbeben- 
forschung, früher in Straßburg, z. Z. in 
Jena. 22 S. Jena 1920. 

Andree, K. Geologie des Meeresbodens. 
Bd.II: Die Bodenbeschaffenheit und nutz- 
bare Materialien am Meeresboden. XX 


und 6898. 139 Textfig. 7T. 1K. Leip- 


zig, Borntraeger 1920. M 92.—. 
Allgemeine Geographie des Menschen. 


Haberlandt, M. Völkerkunde. II: Be- 
schreibende Völkerkunde. (Sammlung | 
Göschen Nr. 802.) 3. Aufl. 150 8. 29 Abb. ' 


Berlin und Leipzig, W.de Gruyter & Co. 


1920. .# 2.10 u. 100 °/, Verlagsteuerungs- 


zuschlag. 

Handbuch der Politik. 2. Bd.: Der Welt- 
krieg. XII und 413 $S. 2 K. Berlin und 
Leipzig, Rothschild 1920. M 42.—. 

Reinhard, M. Die Welt nach dem Frie- 
densschluß. Ein geogr.-wirtschaftspoli- 
tischer Überblick. 2. Aufl. 488. 19 Abb. 
ım Text. Breslau, Hirt 1920. # 2.—. 
Hierzu 100°%, Teuerungszuschlag. 

KjelleEn, R. Die Großmächte und die 
Weltkrise. IV und 249 S. Leipzig und 


Berlin, Teubner 1921. M 9.—. Dazu | 


100°, Teuerungszuschläge. 
Deutschland und Nachbarländer. 
Karten und wissenschaftliche Veröffent- 
lichungen der Landesaufnahme. Mit 
Preisverzeichnis, Kartenproben und Über- 
sichtsblättern. 96 S. Verlag d. Karten- 
vertriebs-Abteilung (Plankammer) der 


Landesaufnahme, Berlin NW 40, 1920. | 


Linien gleicher magnetischer Miß- 
weisung, Epoche 1919, 5* im Maß- 


stabe 1:100000: Bl. 1. Schleswig-Hol- 
| Leiviskä, J. Der Salpausselkä. VIII und 


stein, Hannover, Oldenburg, Braun- 


schweig, Lippe; Bl. 2. Provinz Sachsen, 
Pommern, Brandenburg; Bl. 3. Ost- und | 
'Flegel, K. Die wirtschaftliche Bedeu- 


Westpreußen; Bl. 4. Rheinland, Westfa- 


len, Hessen-Nassau, Hessen; Bl. 5. Posen, | 


Schlesien; BI. 6. Elsaß-Lothringen, Pfalz, 


Baden, Württemberg; Bl.7.Bayern. Ber- 


lin, Kartenvertriebs- Abteilung (Plankam- 
mer) der Preußischen Landesaufnahme. 
Vorzugspreis 4 1.50, Ladenpreis # 2.50. 

Die Karten sind in Schwarzdruck 
hergestellt, enthalten die Gradeintei- 
lung, Flußläufe, Landesgrenzen, die zur 


Orientierung wichtigen Orte und die | 


Linien gleichermagnetischer Mißweisung 
von 10 zu 10 Minuten. Ein Merkblatt über, 
den Gebrauch der Karten wird jeder 
Kartenlieferung kostenlos beigefügt. 











2. Aufl. 48S. 11 T. Hamburg, Friede- 
richsen & Co. 1920. AM 6.—. 


Flemmings Generalkarten, hrsg. von 


J.J.Kettler. Nr. 28:Pommern 1:520000. 
30. Aufl. Nr. 36: Schlesien 1:510000. 
56.Aufl Nr.37:S:hleswig-Holstein, 
Mecklenburg und dieHansestädte 
1:600000. 21. Aufl. Nr.48: Dänemark 
und seine Nebenländer 1:600000. 
2. Aufl. Berlin, Flemming & Wiskott 
1920. Jedes Blatt # 3.—. 

Die beiden letzten Karten berücksich- 
tigen die durch die erfolgte Abstimmung 
festgelegte neue Grenze zwischen 
Deutschland und Dänemark 


Geologische Karte von Preußen und 


benachbarten Bundesstaaten. 
1:25000. Hrsg. v. d. preuß. geolog. Lan- 
desanstalt. Lief. 207 (Blätter Nimmer- 
satt, Memel, Schmelz, Schwarzort, Per- 


_ welk, Nidden, Pillkoppen, Kunzen, Ros- 


sitten, Sarkau, Mövenhaken nebst Er- 
läuterungen. Berlin, im Vertrieb der 
geolog. Landesanstalt 1920. 


Hennig, E. Strukturelle und skulpturelle 


Züge im Antlitz Württembergs. (Erd- 
geschichtliche und landeskundliche Ab- 
handl. in Schwaben und Franken H. 2.) 
648. 15 Abb. Öhringen, Rau1920. M.5.70. 


|Stählin,K. Geschichte Elsaß-Lothringens. 


IX und 295 S. 4 T. München und Ber- 
lin 1920. M 26.—. 


Karte des Kantons Zug. Hrsg.v.Kanto- 


nalen Verkehrsverband Zug. 1:75000, 
In Taschenformat gefalzt. Zürich, Orell 
Füssli 1920. Fr. 4.—. 


Übriges Europa. 


388 S. 148 Abb. 434 Prof. und XXVII 
u.2K. (Fennia 41, Nr. 3). Helsinki 1920. 


tung der Montanindustrie Rußlands und 
Polens und ihre Wechselbeziehungen zu 
Deutschland. (Quellen und Studien, hrag. 
v. Osteuropa-Institut in Breslau, #. Abtl., 
H.1.) X und 1018. Leipzig und Berlin, 
Teubner 1920. # 5.—-. Hierzu 100%, 
Teuerungszuschläge. 


Cviji6, J. La peninsule balkanique. G&o- 


graphie humaine. VIII u.5308. 31 Text- 
abb. 9 K. Paris, Armand Colin 1918. 
Fr. 17.—. 


Cviji6, J. Hydrographie souterraine et 


evolution morphologique du Karst. 568. 
26Abb. 2T. Grenoble, Allier Freres 1918. 
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Afrika. 


Rein, G.K. Abessinien. Bd.II. Handel— 
Landwirtschaft. XIX u.358 8. 17T. ıK. 
Berlin, Dietrich Reimer 1919. H 60.—. 

Australien und australische Inseln. 

Detzner,H. Vier Jahre unter Kannibalen. 
Von 1914 bis zum Waffenstillstand unter 
deutscher Flagge im unerforschten Innern 
von Neuguinea. 338 S. 9 Abb. Berlin, 
Scherl 1920. 
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Südamerika. 

Bürger, O. Chile als Land der Verheißung 
und Erfüllung für deutsche Auswanderer. 
VII und 272 S. Leipzig, Dieterich 
1920. 

Schmidt, E. W. Die agrarische Export- 
wirtschaft Argentiniens, ihre Entwick- 
lung und Bedeutung. (Probleme d. Welt- 
wirtschaft H.33.) Jena, G. Fischer 1920. 
M 35.—. 


Zeitschriftenschau. 


Petermanns Mitteilungen 1920. Heft 6. | 
Hermann Wagner: Adresse der deut-. 
schen Hochschullehrer der Erdkunde bei, 
seinem Abschied aus dem akademischen 
Lehramt. — Adresse zur Überreichung der 
Hermann Wagner-Stiftung. — Schriften von 
Hermann Wagner. — v. Zahn: Hermann 
Wagners Lehrbuch der Geographie in neuer 
Auflage. — Verhandlungen und Entschlie- 
Bungen des Arbeistausschnsses des Deut- 
schen Geographentages in Gotha. 
Eckert: Abänderung flächentreuer Netze. 
— v. Hann: NeueSchätzungen der Nieder- 
schlagsmengen auf den Ozeanen. — Neue 
Volksdichtekarte der Rheinprovinz. 
Langhans: Die Ergebnisse der Volks- 
abstimmung in Nordschleswig, — Das 
Sprachgebiet der Siebenbürger Sachsen 
einst und jetzt. 

Dies. 1920. Heft 7/8. Wagner: Alex- 
ander Supanf. — Rebitzki und Geis- 
ler: Eine neue deutsche Nordpolar-Expe- 
dition.— Weule: Zusammenhänge u. Kon- 
vergenz. — Meißner: Die Beeinflussung 
des Wasserstandes der Ostsee durch Luft- 
druck und Wind. — Eine neue Volks- 
dicbtekarte der Rheinprovinz — Plie- 
ninger undSapper: Kos und Nisyros. — 
Fischer: Geschichte der Kartographie 
von Vorderasien. j 

Geographischer Anzeiger 1920. Heft 7/8. 
Haack: Zu Hermann Wagners 80. Geburts- 
tag am 23. Juni 1920. Fischer: 
Schnitzel zur Reichsschulkonferenz. 
Haack: Die Gothaer Geographentagung — 
Schlüter: Die Erdkunde in ihrem Ver- 
hältnis zu den Natur- und Geisteswissen- 
schaften. — Kahle: Betrachtungen zu 
Höhenlinienkarten. — Schmidt: Der geo- 
graphische Lehrplan der Einheitsschule. — 
Wütschke: Die Völker Europas. 

Dass. Heft9. Müller: Die neuere Kar- 
tographie von Deutschland. — Schmidt: 


Deutschlands wirtschaftliche Leistungen in 
Elsaß-Lothringen. — Beer: „Heimat und 
Schule“ in der Reichsschulkonferenz 
König: Das Wetter in Norddeutschland 
im zweiten Vierteljahr 1920. 
Meteorologische Zeitschrift 1920. Heft 7. 
Schindelhauer: Über den Einfluß der 
Schichtung der Atmosphäre auf die Aus- 
breitung der Wellen der drahtlosen Tele- 
graphie. — Ficker: Die Abnahme der 
Veränderlichkeit des Luftdruckes mit der 
Höhe. — Peppler: Ergebnisse der Linden- 
berger Messungen der Wolkenhöhen mit 
Drachen und Fesselballons. 
Weltwirtschaft 1920. Nr. 8. Koeth: 


, DieAufgaben der Deutschen Weltwirtschaft- 


lichen Gesellschaft. — Wirminghaus: 
Die Rhein-Seeschiffahrt.— Sieger: Fehler- 


‚hafte Karten, eine Schädigung der neuen 


Auslandsdeutschen. — Sutter: Die Messen 
und die Auaslandsdeutschen. — Buntz: 
Die Schwerindustrie Polens. — Pröbster: 
Die „deutsche Gefahr“ in Marokko. — 
Ostwald: Arbeiterfrage und Arbeiterbe- 
wegung in Japan. — Wernecke: Die 
australischen Bundesbahnen. 

Dass. Nr. 9. Grisebach: Der ge- 
genwärtige Stand der Auswanderungs- 
frage Goebel: Auswanderungspro- 
bleme. — Weil: Zur deutschen Aus- 
wanderung nach Brasilien. — Wirming- 
haus:DieRhein-Seeschiffahrt.— Runkel: 
Ausdehnung der Selbstversorgung des bri- 
tischen Weltreichs. — Graf Gopcevie: 
Zur jugoslavischen Hafenfrage. — Ziehen: 
Das Auslanddeutschtum in der Geschichte 
der Wissenschaften. 

Koloniale Rundschau 1920, H.4. Spri- 
gade: Max Moisel. — Die Enteignung der 
deutschen Kolonien. — Hahl: Die An- 
siedlung von Europäern in den Tropen. — 


‚, Versuche zur Ausdehnung des Weltbaum- 


wollbaues. 
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Phänologische Mitteilungen 1919, 37.Jg. | 
Phänologische Beobachtungen 1919. — 
Knörzer: Temperatur- und Vegetations- 
entwicklung im Frühling 1918 in Nordost- 
und Südwestdeutschland. — Pfaff: Über 
den Einfluß der Höhenlage auf den Ein- 
tritt der Vegetationsphasen. — Ihne: 
Phänologische Zonen von Hessen. 

Mitteilungen d. Geogr. Ges. in München 
1920, Bd. 14. v. Niedermayer: Die Bin- 
nenbecken des iranischen Hochlandes. — 
7öller: Kamerun. — Günther: Zur Vor- 
geschichte der Karsthydrographie. 
Koegel: Beobachtungen an Schuttkegeln 
aus den Ammergauer Bergen. 

La Geographic 1920. 33. Bd. Nr. 1. 
Tastevin: Le fleuve Jurua. — Blondel: 
La question du Rhin. — de Kerallain: 
La Perouse ä Butany-Bay. 

Dass. Nr. 2. Vallaux: Le Devolny. — 
Tastevin: Le fleuve Jurua. 

Dass. Nr. 3. Cohen: Villes macedo- 
niennes: Florina, N&volani. — Neveu-Le- 
maire: Notes de geographie medicale. 

Dass. Nr.4. Chevallier: Les grands 
&tablissements scientifiques du Moyen et 
de l’Extröme-Orient et la fondation de 
l’ Institut de Saigon. — Neveu-Lemaire: 
Notes de Geographie medicale. — Du- 
randin: Un gisement oublie: le fer sous 
les Cötes et la vallde de la Meuse. 

Dass. Nr. 5. Carie: Les iles soeurs 
de l’ocsan Indien. — Chauvelot: L’effort 
colonial du Japon: Formose, Coree, Sa- 
khaline, Archipels oc&aniens. — Main: Le 
Sebou, fleuve navigable. 

Dass. 34. Bd. Nr. 1. Hornell: Les pi- 
rogues ä balancier de Madagascar et de 
l’Afrique orientale. — Moreau: Vers 
l’Hemisphöre austral. — Gentil: Une 
mission scientifique en Albanie. 

Statens Meteorologisk Hydrografiska An- 
stalt — Väderlek ochVattentillgängi Sverige 
Vattenständen April u. Maj 1920. — Neder- 
börden i SverigeJanuari und Februari 1920. 

The Scottish Geographical Magazine 
1920. I. Vierteljahrsheft. Spitsbergen in 
1919. — Czaplicka: The ethnie versus 
the economic Frontiers of Poland. — The 
lost cities of Ceylon. — Whitehouse: 
Statistical analysis ofa geography examina- 
tion.— The Bournemouth Meeting ofthe Bri- 
tish Association. — An epiconthe Antarctic. 

Dass. II. Vierteljahrsheft. Lyde: The 





international rivers of Europe. — Christie: 


Russian Central Asia. — Beazeley: 
Survey work in Mesopotamia during the 
war. — The Mastery of the Far East. — 
Brown: Recent developments in Spits- 
bergen. — Fraser: The „Mounth‘ Passes 
over the Grampiane. 

Dass. III. Vierteljahrsheft. Malcolm: 
Notes on the Cameroon Province. 
Douglas: The Place Names of Canada. — 
Aurousseau:AcontrastinChalk-Lands.— 
Yate: Travel Memories. — Fraser: The 
„Mounth‘ Passes over the Grampians. — 
Brown: Bartholomew’s New Atlas. 

Geografiska Annaler 1920. Häft2. Hil- 
debrandsson: Etude preliminaire sur les 
vitesses du vent et les temperatures dans 
l’air libre & des hauteurs differentes. — 
Hesselberg: Weather-warnings for air- 
men in Norway. — Ahlman:- Some wor- 
king hypotheses as regards the geomorpho- 
logy of South Sweden. — Charpentier: 
Cesare di Federiei and Gasparo Balbi. 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 
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